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Epipbanias. 


(6. San. 1903.) 


Watt. 2. 


Liebe Gemeinde! 


Der Herr Chriftus ift nicht deshalb geboren, damit er auf 
Erden etwas für fich ſelbſt erarbeite und gewinne ; vielmehr: 
„uns ift ein Kind geboren, ein Sohn ift uns gegeben.“ Co 
hat Schon Sefaja den Sinn der Weihnachtspredigt bejtimmt. 
Unter uns und in ums entjteht durch jeine Geburt und Ge— 
genwart ein Neues: die Kirche, jene, die es in göttlichem und 
ewigen Sinne ift, die Gemeinde Gottes, der Jeſus Macht 
gegeben hat, Kinder Gottes zu fein. Darum erzählt uns auch 
Matthäus jofort von jenen Männern, die Gott aus der Ferne 
herzugerufen hat, damit fie Jeſus juchten und fanden. Sowie 
fich) unfer Auge aber auf die Lage und Wrbeit der Kirche 
richtet, dann bleiben uns die erniten Sorgen nicht erjpart. 
Da gejchieht nicht nur in der Vergangenheit, jondern auch 
in der Gegenwart viel Schweres und Echmerzliches, ſtatt 
Kraft Lahmheit, ſtatt Wahrheit leere Worte, ftatt Leben aus 
Gott Erjtorbenheit. Wir befommen aber durch unfer Evan- 
gelium den rechten Troft für alle Sorgen und Schmerzen, 
welche die Notjtände in der Ehriftenheit uns bereiten: 

Gott führt die Leute zu Fefus; 
Der Weg ift ſchmal; 
Die Treue überwindet. 


IR j 
Wird jemand das Kind finden, das in Bethlehem ge- 
boren iſt? In der Weihnacht holten ihm die Engel die 
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erſten Anbeter herbei. Aber diefe Evangeliſten konnten 
ihren Dienſt nicht weiter fortſetzen. Sonſt wären ja Himmel 
und Erde bereits vereint worden; die Zeit wäre ſchon ver— 
gangen, das Ewige erſchienen und die Herrlichkeit Gottes 
offenbar. Mit dem Weihnachtstage iſt aber nicht das Ende 
der Zeit angebrochen, ſondern der Anfang einer neuen Zeit 
der Gnade uns gegeben worden, damit wir unſer irdiſches 
Leben und unſre menſchliche Geſchichte beim Vater verleben. 
Darum verſchwand der Engelchor der Weihnacht wieder 
in der’ Unſichtbarkeit, und der Menſchenſohn blieb allein zu— 
rück, der, welcher als Menfchenfohn Gottes Werke an uns 
tut. Nun lag er da ohne Himmelsglarz, in unjre Schwach- 
beit eingefchlofjen, mit dem Beruf, in der Verborgenheit offen- 
bar und in der Demut herrlich zu fein. Kann ihn jo jemand 
finden? Wird es eine Gemeinde geben, die ihn fennt? Geht, 
jagt uns Matthäus, fie fommen, nicht nur aus Serufalem, 
nicht nur aus der Mitte derer, welche die Verheigungen der 
Schrift fannten, ſondern aus dem fernen Oſten und aus 
dunkler heidnifcher Nacht, und verlangen Einlaß in die Königs- 
burg Serufalems mit der Frage: „wo iſt der neugeborne 
König der Juden? Führt uns zu ihm!“ 

Seinen Stern hatten fie gejehen. Daß es Chrijti Stern 
war, ſtand nicht in ihren aftronomifchen Büchern und fein 
Gelehrter ihrer Zunft konnte ihnen das jagen, auch Fein 
Jude, der ihnen die Verheißung der Propheten deutete und 
erzählte, welch herrlichen Ausgang Gott der Gejchichte Israels 
bereiten werde. Außer dem, was fie am Himmel fahn, und 
außer dem, was fte von Israel hörten, gejchah hier noch ein 
verborgenes Werk Gottes in ihren Herzen, das ganz bejon- 
dere Herrlichkeit und Majeftät an fich trägt. Gr jchuf in 
ihren Herzen die Gewißheit: „wir jehn den Stern Chrifti; 
uns xuft er; wir dürfen, wir müffen ihn fuchen, und wir 
werden ihn finden.” Nachdem Gott ihnen folche Gewißheit 
gegeben hatte, brachen fie auf nach Serufalem. 

Wenn ſich diefe Gefchichte nicht Jahr um Jahr immer 


wieder wiederholt hätte, hätten wir heute keine Kirche Chriſti 
mehr und vernähmen Fein lebendiges Evangelium weder hier 
noch anderswo. Der Weg zu Jeſus iſt für viele unter uns 
weit, ebenjomweit wie der der Weiſen, die von ihren Sternen 
hinüberwanderten zum Gott der Schrift und von ihren Göt- 
terbildern zum Kind in Bethlehem. Bald find es die Ge- 
danken der Leute, die jich verwickeln und wie eine Dornhecke 
fie umschließen, jo daß der Weg zu Jeſus für fie nicht mehr 
gangbar iſt; bald jind es die Wünſche und Triebe des Her: 
zens, die uns wie eine Feſſel lähmen und uns nur noch die— 
jenige Bahn offen lajjen, auf welche uns unſre Leidenschaft 
treibt. Diele unfrer Zeitgenofjen bewegt die Sorge, ob fie 
wirklich Menfchen jeien und nicht bloß ein Tierlein. Denn 
die Natur dehnt fich unendlich groß vor unſerm Blick; Kör— 
per hängt fie an Körper und durch den vollen Weltraum 
ſtrömt umerfchöpflich und unermüdlich die Kraft. Was wird 
aus dem kleinen Maß von Geift, das in uns lebt? Und wie 
jollen wir noch zu Jeſus kommen, wenn es uns nicht mehr 
gewiß iſt, daß wir mehr find als ein Gebilde der Natur? 
Bei ihm finden wir nicht Stoff, nicht Kraft, weder bloß Na- 
tur noch bloß Kultur. Was ſoll es denn fein, was ev uns 
zu geben hat? 

Andern gefällt die Judenſchaft nicht, in welcher Jeſus 
geboren it. Die Weiſen zogen aus, den „neugeborenen König 
der Juden“ zu fuchen. Wen zieht das jest noch an? Manz 
cher jagt! Den Juden mag ich nicht. 

Ein anderer jtößt ſich am Zuftand der Chrijtenheit. Er 
jagt: an euern Früchten joll man ihn erkennen, aber die 
Früchte, die ich an euch jehe, find ungeniegbar und faul. 
Mancher ſpricht jo mit tiefer Überzeugung, wenn ihm ein 
unveines Chrijtentum begegnete, das den Namen Jeſu miß— 
braucht, wenn fich 3. B. an die chriftliche Überzeugung ein 
hoffärtiger Sinn anhängte mit engem Blick und boshaften 
Neigungen, jo daß fich ein jteter Zwieſpalt und Widerjpruch 
durch das aanze Leben zieht. 
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Zahlveich find auch die, welche uns jagen: wozu jollen 
wir nach Bethlehem pilgeen? Wir haben ja das Chrijtentum 
bei uns. Die chriftlichen Gedanken find ſchön und erbaulich; 
die chriftliche Moral ift nüßlich und gibt manchen Antrieb 
zum Guten, und die chrijtliche Sitte iſt eine Wohltat für 
jedermann, Wenn wir diefe Güter und Kräfte auf uns wir: 
fen laffen, was kann uns denn Jeſus noch geben? Wir 
werden zwar gewiß mit Ehrfurcht an ihn denken und ihm 
den Dank der Bewunderung gelegentlich jpenden; aber zu 
ihm zu fommen, wie die Weifen es taten, um vor ihm und 
zu ihm zu beten, wo fände fich hiezu ein treibender Grund 
und was könnten wir davon erwarten als heilfame Frucht? 

So ift freilich für viele unter uns der Weg zu Jeſus 
weit. Aber eben jo gewiß ijt das andere: der Weg zu ihm 
bleibt gangbar und offen, und er ijt dies auch für uns, wie 
er e3 für die Weifen war. Denn Gott führt Jeſu die Leute 
zu. Mitten in all diefen Verwiclungen und Hindernijfe hinein 
icheint jein Stern, und die Gemwißheit bricht durch: uns ruft 
er, uns gilt die Stimme des guten Hirten; mir dürfen zu 
ihm treten als zu unferm Herrn. 

Menn wir erzählen könnten, wie Gott das immer wieder 
macht, was er dabei zum felben Zweck braucht, zu dem den 
Meilen ihr Stern gedient bat, durch welche Erlebniſſe und 
Mendungen des Lebens er den Leuten die Erkenntnis Jeſu 
gab und gibt: das gäbe das Wunderbuch, das über alle 
Wunder wäre. Gottes Werk vollzieht fich jedoch im Stillen. 
Es gewährt uns aber auch jo, was wir nötig haben, und 
gibt jeder Zeit und jedem Gejfchlecht wieder die Fröhliche 
Gewißheit, daß Jeſu Stern fich immer wieder zeigt und die 
Bahn zu ihm uns frei gemacht wird, jo daß wir uns mit 
Glauben und Anbetung zu ihm jtellen dürfen, weil die Feſſeln 
fallen, die uns von ihm fcheiden, nichts mehr zwifchen uns 
und ihn treten kann, und der offene Zugang zu ihm uns 
gegeben ift durch Gottes Gnade, die den Glauben jchafft. 
Haben auch wir etwas bievon erlebt, jo wollen wir diejen 
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unſern Gottesdienſt dazu benützen, Gott dafür herzlich zu 
danken und ihm inwendig unſer Loblied darzubringen, ihm, dem 
Erbarmer, der den Weg zu Jeſus offen hält für jedermann. 


2. 

Der Weg, den uns Gott bahnt, ijt freilich jchmal, nicht 
eine breite Straße, auf der die Menge wandert, jondern ein 
Pfad, den nur der findet, der mit ernſtem Entſchluß und 
ganzem Herzen der Leitung Gottes folgt. Auch das, was die 
MWeifen erlebten, macht diefe Regel Gottes offenbar. Wie jie 
in Serufalem eintrafen, fanden fie niemand, den das, was 
jte erfüllte, auch bewegt hätte. Sie fragen nach dem Könige 
und niemand weiß Bejcheid. Nur ein Schriftwort wird ihnen 
dargereicht, das freilich eine große Gabe für fie war, weil 
es ihnen zeigte, wie fie zum Biel gelangen und Chriitus 
finden können. Aber die lebendigen Leute um fie her blieben 
alle jtumm und falt, und jchloßen fich ihnen nicht an. Sie 
vollenden daher einjam ihren Weg, nicht getragen von der 
Zuftimmung der vielen, allein, im Gehorfam gegen das Wort 
Gottes, das in ihr Herz gejchrieben war. 

Ganz Serufalem erjchrad. Sie jtießen mit ihrer Bot: 
ſchaft nicht nur auf Gleichgiltigfeit und Kälte, fondern aller: 
lei Argwohn und jchlimmer Verdacht erwachten. Feindſchaft 
lauerte im Hintergrund, und verbarg fich nur mühſam hinter 
freundlichen Geberden. So wurde ihr Weg jchmal. 

MWiederholt jich nicht auch diejer Teil unferer Gejchichte 
bejtändig? Wenn das Evangelium in irgend einen Ort le 
bendig hineinfährt, heißt es nicht immer wieder: „und die 
ganze Stadt erſchrack?“ Sind etwa wir nicht auch zuerft er: 
ſchrocken, als es uns mit jeiner Kraft ergriff? 

Warum fahren wir erfchreeft zufammen, wenn der Name 
Jeſu ericheint und das Zeugnis von ihm ergeht, und Gott 
jein Siegel dazu gibt und mit Geist und Wahrheit es in 
uns beglaubigt ? Daß der König Herodes erichrad, verjtehen 
wir leicht. Er verteidigte feinen Thron, die Frucht eines 


jahrelangen Kampfes und Strebens, dem er alles: Gewiſſen, 
Ehre, Glück und Leben, geopfert hatte. König wollte er fein, 
und nachdem er es geworden war, fehirmte er den Ertrag 
jeiner Arbeit und das Ziel jeines Ehrgeizes gegen Gott und 
Menjchen mit gewappneter Hand. Auch dieſer Teil unferer 
Gejchichte beleuchtet das, was immer wieder gejchieht. Wir 
können nicht zu Jeſus hinzutreten, ohne daß der lebendige 
Gott vor uns fteht, nicht bloß jener gute Vater, der über 
den Sternen wohnt, nicht ein unnennbarer Weltgrund, der 
heimlich alles, was gejchieht, umfaßt, nicht eine unendliche 
Subjtanz, in deren Anfcehauung ein Menfchenherz ſich träu— 
mend verlieren Fann, wenn es ſich betäuben will; bei Jeſus 
begegnet uns vielmehr der Gott, der uns ruft und uns in 
fein Licht ftellt, daß wir für ihn leben, in Gehorjam, Liebe 
und Glauben. Das bewirkt jtetS zuerſt, daß wir erjchrecen, 
als griffe eine feindliche Hand uns ang Leben, als müßten 
wir uns ſchützen gegen eine Gewalt, die uns bedroht. Wir 
wiffen auch alle, wo jchließlich der tiefjte Grund fich findet, 
der diefe Angſt vor Gott in uns erzeugt. Wir wiſſen aber 
auch, daß wir fie überwinden dürfen. Gin jolches Erſchrecken 
fol nicht unfer letztes Wort jein, mit dem wir dem Gvange- 
lium Gottes antworten. Wir dürfen hören, was es uns 
jagt, und zu Jeſus kommen, ob viele oder wenige mit uns 
gehn, ob der Weg einſam fei und ſchmal: wir dürfen ihn gehn. 

Nun Haben wir freilich chriftliche Gemeinjchaft unter 
uns, und find dadurch anders gejtellt, als jene erſten Pilger 
nach Bethlehem, die ihre Straße zogen, ohne daß jemand vor 
oder mit ihnen denjelben Gang gewagt hätte. Wir dagegen 
jtehn mitten in einer reichen Gemeinschaft, die in der Einheit des 
Glaubens ihre Wurzel hat, bei der wir ung gegenjeitig mit Wort 
und Schrift Handreichung leisten zur gemeinfamen Ausrichtung 
unferes Chriftenftande. Es wäre undankbar, wenn wir heute, 
wo wir das betrachten, was den Weijen in Jeruſalem wider: 
fuhr, uns daran nicht erinnerten. Allein jo viel Gemein- 
Ichaft uns auch bejcheert werden mag, wie reich fie fich unter 
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uns entfalte, wie ſtark fich die Gemeinde Jeſu zu feſter Ver— 
bundenheit vereine: der Weg zu Jeſus bleibt ein jchmaler 
Meg. Das ändert feine Blüte der Kirche, Feine Kunſt des 
Predigers, feine Kraft chriftlicher Bruderichaft. So ilt es 
Gottes Ordnung, die dem Evangelium weſentlich ift und durch 
die beftändige Erfahrung aller Zeiten bejtätigt wird. Geht: 
ichließlich bejteht ja der Kern und die Freude des Evange— 
liums gerade darin, daß e3 jeden von uns jelbjt und perjön- 
lich zu Gott beruft. Da fann niemand für dich eintreten, 
und alle menfchliche Hilfe bleibt hiebei Nebenjache. Da fällt 
die Entjcheidung in der Ginjamfeit deſſen, der vor feinen 
Gott gejtellt ift und ihm die Hand gibt oder fie ihm ver- 
jagt. Um Deine Sünde handelt es jich, wenn Du zu Jeſus 
fommit, daß fie getilgt und überwunden fei. Das fann fein 
Dritter für uns bejorgen; hier gilt es, den ſchmalen Weg 
zu gehn, welchen diejenigen finden, die wijjen, was fie be- 
dürfen, wer fie ruft und wem fie fich ergeben. Dazu daß 
Du beten lernft, dazu begegnet Dir Jeſus, damit in Dein 
Herz der Vatername Gottes fomme und in Dich hinein jenes 
Verlangen gepflanzt werde, das bis ins Himmlifche empor 
fi) Hebt. Dabei fünnen uns nicht andere Leute helfen ; fie 
fönnen dabei nicht einmal Zufchauer fein. Das find Dinge, 
die in der Stille geichehen, da, wo wir vor Gottes Angeficht 
verweilen. Darum gewinnt Jeſus auch heute noch feine 
Leute jo, wie die Meifen zu ihm famen, nicht in hellen 
Haufen und mit öffentlichem Glanz, jondern auf dem jchma- 
len Weg. 
3. 

Dadurch, daß der Weg zu Jeſus jchmal ift, wird er 
aber nicht ungangbar: Die Treue überwindet. ALS die Weijen 
mit dem Befcheid des Herodes aus der Königsburg entlajjen 
waren, waren fie in eine verjuchliche Stunde geftellt. Nun 
fam die Wahl, wohin jie ihre Schritte wenden wollten, zurück 
in die Heimat oder vorwärts nach Bethlehem. War es nicht 
Torheit, wenn fie allein bei ihrer Wanderung bebarrten, 
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obgleich niemand mit ihnen ging? Warum glaubte denn nie- 
mand ſonſt an ihn? Wenn fich Herodes vor dem Verheißenen 
fürchtete, warum blieben ihm die Priefter und Lehrer fern? 
Gab e3 denn feine Frommen in Jeruſalem, für die Chriftus 
geboren wäre? In ſolchen Stunden zerrinnt jede leere Be- 
geifterung; füße Träume können uns dann nichts helfen. 
Nun hilft die Treue allein, Treue, die Gott dankbar bleibt, 
daß er uns gerufen hat, die das, was uns als Gemißheit 
gegeben war, ergreift und darnach tut, die das Ohr gegen 
alle Stimmen von links und rechts verjchließt, und dafür feſt 
und klar bei den bleibt, was uns in unjere Erkenntnis und 
in unſer Gewifjen hinein gegeben worden ift. Nur das, jagt 
Paulus, fordert Gott von denen, die ihm dienen wollen, daß 
fie teen erfunden werden. Nur das; was das aber heißt, 
was es jagen will: treu jein auf Gottes Wege, das zeigen 
uns die MWeifen aus dem Morgenland. 

Sie zeigen uns auch, warum die Trene überwindet; fie 
kann es deshalb, weil Gott der treue bleibt. Die Weijen 
gingen tapfer und vedlich ihren Weg, und Gott hielt ihnen 
auch jeinerfeits fein Wort. Die Menjchen hielten jich abjeits, 
aber den Stern Gottes jahen fie und wurden froh, und das 
Kindlein wurde ihnen nicht entrüct, fondern gezeigt. Die 
Leitung Gottes ſchwankt nicht; fie bleibt, bewährt fich und 
führt zum Ziel. Durch Gottes Treue werden auch wir die 
Treue lernen und finden. Durch den ewig Treuen wird auch 
unjer Herz Klar und gewiß, unjer Wille feſt, unjer Weg ge- 
rade. Darum nehmen wir vom heutigen Feſttage die herzliche 
Bitte heim: Vater, mache mich treu, treu deinem Auf, treu 
deiner Wahrheit, treu deiner Leitung, nur treu, damit auch 
„meine Geele fei, du Netter der Verlornen, ein Loblied Deiner 
Treu.” 
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Vierter Sonntag nad; Epiphanid. 


(1. Febr. 1903.) 


Watt. 8. 2327. 
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Vierter Sonntag nad; Epiphanid. 


(1. Febr. 1903.) 


Matth. 8. 2327. 


Liebe Gemeinde! 


Heute haben mir vor Augen, wie Jeſus mit der Natur 
umging. Das it ein herrlicher Anblif und für uns alle 
von großer Bedeutung, weil fich die Natur Leicht wie eine 
Wand zwifchen uns und Gott jtellt und uns Gottes Antlit 
verdedt. Es wäre nicht richtig, wenn mir klagen wollten: 
erjt unferm heutigen Gejchlecht bereite die Natur ſolche Schwie- 
tigfeiten, etwa jeit wir die herrliche Erforichung der Himmels- 
räume haben, die mit ihrer Beobachtung und Rechnung in 
Fernen dringt, die uns früher verſchloſſen waren, oder jeit 
wir die erfolgreiche Erforjchung der Erde haben, die uns die 
Gejchichte der Erdrinde und ihrer wechjelnden Bewohner dar- 
jtellt. Die Schwierigfeiten, welche uns die Natur bereitet, 
find aber nicht erft jeit furzem entftanden, fondern haben alle 
Gejchlechter bedrängt und erjchüttert. Gerade unjere Gejchichte 
zeigt uns anjchaulich, wodurch die Natur uns zur Verfuchung 
werden und uns in einen Kampf hineintreiben kann, der für 
viele einen tiefen Ernſt geminnt. 

Am See von Genezareth hatte fich Jeſus feine Stadt 
gewählt. Der See iſt ein herrlicher Schmuck jener Gegend, 
wenn die Morgenjonne auf ihm gligert und die grünen Ufer 
und das jchneebedecte, weiße Haupt des Hermon mit dem 
blauen Spiegel des Sees zum farbenreichen Bilde fich ver- 
einen. Auch hat der See Jeſus und feinen Jüngern noch 
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mehr gewährt als nur ein durch Farben und Formen herr— 
liches Bild. Mit feinem Fiichreichtum war er für fie eine 
Vorratsfammer, aus der fich die Jünger oft den Unterhalt 
geholt haben. Und wenn die Menge fich unruhig und zu— 
dringlich an Jeſus herandrängte, und die Lehrer fich erbitter- 
ten und der Streit heiß wurde, dann gewährte ihm der See 
die Ruhe und die Sicherheit, weil ihn eine kurze Fahrt raſch 
aus dem Kampf und der Arbeit weg ans ftille öftliche Ufer 
hinüberführte. Aber diejer gute Freund, der jo lieblich das 
Auge erfreute, jo freundlich Nahrung ſpendete und Hilfreich 
Schug gewährte, hat fich bei der Fahrt, von der uns Mat- 
thäus heute erzählt, in einen grimmigen Feind verwandelt. 
Nun pfeift vom Hermon herunter der Sturm und die Wellen 
gehen hoch und fchlagen in das Boot. Noch ein paar Sturz- 
mwellen — dann jinft es, und wir wagen nicht, uns deutlich 
vorzuftellen, was dann gejchehen wäre. Nie trug ein Boot 
eine foftbarere Laft: Petrus, Matthäus, Johannes — ver- 
junfen im See und mit ihnen er, der Herr! Doch von dem, 
was das Boot in fich birgt, wiſſen Wind und Wellen nichts. 
Sie raufchen daher nach ihrem Geſetz und tun ihr Werf, 
al3 ein Stüd der gebundnen Natur, unbefümmert um das, 
was das Boot trägt und was die Menjchenherzen in dem: 
jelben fühlen. 

Was der See hier tut, iſt ein Beifpiel für daS, was 
die Natur in ihrem ganzen Lauf und Beitande ift. Sie ijt 
immer und überall jo, mie fie uns hier entgegentritt, veich 
an Kräften und Gaben, die Spenderin von Luft und. Xeben, 
die uns Hand und Auge aus ihrem unerjchöpflichen Vorrat 
füllt. Aber aus dem lieblichen See wird plöglich ein Grab, 
und es iſt dasfelbe Geſetz und diefelbe Kraft, womit ung die 
Natur erfreut und verwundet, belebt und vernichtet. Darum 
weht ein eifiger Hauch von ihr her zum Mtenjchen herüber, 
und unter unfern Zeitgenoffen find viele, die diejen Froft 
ſchwer empfinden und ihm erliegen. Wir bedürfen Jeſu Hilfe. 
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Kein Gejchlecht hatte ihn nötiger als das unfrige, gerade den, 
auf den wir heute jehn, den, der am Rand des Bootes jtand, 
das Wind und Wellen jtießen, und er jchalt fie, und fie hörten 
und gehorchten ihm. 

Was hat Zeus? Was gibt er uns? 
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Meister, wir verderben! rufen die Jünger? Warum ? 
weil der Wind heftig weht und die Wellen hoch gehn. hr 
Kleingläubigen! jagt er ihnen als Antwort. Dann ftand er 
auf und ſprach das Wort der Macht an Wind und Wellen : 
ſchweigt! Was ift hier geichehn? Was hat Jeſus getan? 
Er hat fich zum lebendigen Gott befannt, und uns den leben- 
digen Gott geoffenbart. 


Diejer hat Himmel und Meer und Erden, 
und was darinnen ijt, gemacht. 


Wir fangen dies joeben und ich denke, viele haben das 
gejungen, ohne einen Widerjpruch dagegen im Herzen zu tragen, 
aljo aläubig, jedoch jo gläubig, wie es die Jünger geweſen 
find, welchen Jeſus jagt: ihr Kleingläubigen! Sie maßen 
die Stärke des Winds, wie er mit Wucht gegen ſie fuhr, 
ihäßten die Gewalt der Wellen, diefer mächtigen Zeritörer. 
Sie jahen dies klar und erwogen nüchtern, was daS bedeutete. 
Ihr Ruf gleicht nicht dem Angjtichrei eines unerfahrenen 
Kinds. Sie waren auf dem Gee zu Haufe und erprobte 
Männer, und hatten Recht, wen fie ihre Ohnmacht empfan- 
den und die Gefahr der Lage fich verdeutlichten. Aber über 
diejem Anblick verichwindet ihnen Gott. Jeſus dagegen hat 
auch im Sturm feinen Stand in Gott, und jieht in diejes 
Getöje mit der Gemißheit: das alles ift regiert! Er muß 
fich nicht exrjt mühjam an den Vater erinnern; vielmehr, ſo— 
wie er erwacht, erfaßt jein Auge die Gefahr, aber zugleich 
ebenio hell und gewiß Gott. Nicht nur der Sturm ift da, 


re 


auch Gott iſt da und Gott regiert, und dies fo, daß die 
Natur ihm nicht fremd, ſchwer oder hinderlich ijt; vielmehr 
liegt fie weich und biegjam in jeinen Händen. Denn fie iſt 
ja fein Gefchöpf. Im Gefe der Natur und über ihm waltet 
ein Wille, der Wille des Vaters, und die Unendlichkeit der 
Welträume it umfaßt von feiner Hand. Durch die Maj- 
fivität der Körper hindurch und über ihr hat der Geift fein 
Leben. Wind und Wellen, und was fonjt alles in der Natur ent- 
halten jein mag, ift Gottes Eigentum und jteht deshalb ohne 
Unterlaß in feinem Dienjt. Das trug Jeſus nicht nur als 
eine Lehre bei fich, die man betrachtet und erörtert, jondern 
aus diejer Gemwißheit handelte er. Er darf auch den Jüngern 
zeigen, daß die Natur in der Hand des Vaters liegt und von 
feinem gnädigen und gerechten Willen umfaßt ift. Das ge: 
hört zu feinem Heilandsberuf. Darum jagt er feinen Jüngern 
jegt nicht nur ein tröftendes Wort, das in ihnen die Erinne- 
rung an Gott ermweckte, jondern ſtand anf und fprach zum 
Mind. Er offenbarte ihnen mit der Tat den Vater, als 
den, der alles lenkt, was die Natur enthält. Dadurch ijt er 
der Heiland der Welt geworden, und dadurch ift er auch in 
befonderem Sinne der Arzt und Heiland für unfer Gejchlecht. 

Kein Gedanke an Eigenmächtigfeit oder Willtür hat hier 
Kaum Tun Wind und Wellen, was ihr Gejeß fie heißt: 
auch in Jeſus lebt ein heiliges Geſetz, das unzerbrechliche 
Geltung und herrjchende Kraft bejigt. Er kann den Vater 
nicht verleugnen, nicht die Natur an die Stelle Gottes ſetzen, 
nicht fich ftellen, als entjchiede das Spiel des Winds über 
feinen Lebenslauf. Er fann auch nicht bloß in feinem eignen 
Herzen Gott preifen, fondern muß ihn offenbaren. Gr darf 
und muß es den Süngern zeigen: Ihr Kleingläubigen, Gott 
lebt! Diejes Geſetz, das ihn bewegt, ijt eben jo heilig, gültig, 
kräftig wie das, nach welchem Wind und Wellen fich be- 
wegen. Vom Geſetz, das ihm gegeben war, getragen, jtand 
er am Rand des finfenden Boot3 und ſprach jein Machtmort 
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an die Natur. Qut fie mit fejter Sicherheit ihren Dienit; 
auch er übt feinen Dienjt und empfängt für denjelben die 
göttliche Beitätigung; denn die Majejtät und Macht des 
MWeltregenten tritt nun für ihn ein. 

Der Natur brach er dadurch nichts ab, als würde ihre 
Drdnung und Kraft dadurch gejtört, daß er fie als Gottes 
Eigentum und Dienerin behandelt hat. Wie wir in unjrer 
Menschlichkeit dadurch nicht verkürzt oder gejchädigt werden, 
daß wir Gottes Kinder werden, ebenjowenig tut derjenige 
der Natur ein Unrecht an, der fie, wie Sejus, unter Gott 
jegt und fie als Gott gehorfam behandelt. Wie anjchaulich 
führt uns gerade unjere Erzählung ebenſowohl den der Natur 
gehorfamen Jeſus vor, wie den, der über ihr fteht und ihr 
zu gebieten vermag! Bis ihn die Jünger weckten, jchlief er. 
Er ijt an der Arbeit matt geworden, des Schlafes bedürftig, 
durch welchen er jeine natürliche Kraft erneuern muß. Deſſen 
ſchämt er ich nicht, und jtellt fich nicht, als wäre es für den 
Sohn Gottes unanfjtändig, daß er jchlafe, oder als dürfte er 
dies mwenigitens nur verjtohlen im Verborgenen tun. Offen 
und wahrhaftig hat ex fich zu aller natürlichen Ordnung des 
Lebens befannt, als zur Stiftung Gottes, die auch feinem 
Wandel unverlegbar das Gepräge gibt. Wie aber die Jünger 
vor ihm jtehn mit der Angſt, Wind und Wellen jeien ihre 
Gebieter und von ihrem Toben hänge ihr Lebensende ab: 
da erhebt fich der an die Ordnung der Natur Gebundne 
frei und groß, und der Knecht des natürlichen Gejeges jpricht 
und handelt jet als dejjen Herr. Sowie er aber jeinen Hei: 
landsdienjt an ihnen vollbracht hatte, trat er wieder in die 
gehorjame Beugung unter die Natur zurüd, die zum Men— 
jchenloos gehört. Das Schiff fährt vorwärts, nicht durch die 
Luft mit wunderbarem Flug, jondern auf der Bahn, den die 
Kraft und das Geje der Natur ihm mweifen, und die Jünger 
ziehn mit ihm ihre Straße in aller menjchlichen Bejchei- 
denheit. 
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Dadurch entjtand in Jeſu Herz und Tat feine zwiejpältige 
Schwanfung, als wäre er jegt der Knecht, dann der freie Herr, 
jeßt der gebumdne, dann der gebietende, jeßt der Natur unter- 
worfen und dann allein auf Gott gejtellt. Ob er der Schwach- 
heit des Leibes wegen jchläft, oder in der Einheit mit dem 
Bater befiehlt, beides entjpringt der einen und jelben Wurzel, 
it die Tat desjelben Willens, und aus derjelben Wahrheit 
geichöpft. Hter und dort geht jein Blid zum Vater empor. 
Sein iſt die Natur und ihr Geſetz, jein auch das Fönigliche 
Herricherrecht, das größer iſt als alle Natur. Er würde den 
Bater verleugnen, wenn ex fich der Natur entzöge, er würde 
ihn ebenjo verleugnen, wenn er mit den Jüngern klagte und 
verzweifelte. Er preift Gott, indem er innerhalb der Natur 
jteht und nach ihrer Regel lebt; denn er tut das deshalb, 
weil fie Gottes ift. Er preift Gott, indem er über alle Natur 
hinweg nach Gottes Macht greift; das tut er deshalb, weil 
fie Gottes ift und in jedem Moment ihrem Schöpfer dient. 
Der feite Punkt in Jeſu Weſen ift feine Verbundenheit mit 
Gott; das führt ihn in die Natur hinein und über ſie hinauf, 
und eben dadurch wird offenbar, daß hier der Sohn vor uns 
jteht, der im Vater ift. 
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Was gibt er dadurch uns? Wenn Jeſus dem Sturm 
und den Wogen gebietet, verleiht ev uns dadurch das Recht, 
die Natur zu zertreten, willfürlich mit ihr umzugehen, und 
nach unfrer launiſchen Torheit an den feften, fichern Ord— 
nungen der Welt und unſers Leibs und Lebens zu rütteln? 
Wer das als Jeſu Gabe betrachtet und in feinem Namen 
dergleichen wagt, hat gänzlich mißverftanden, weshalb Jeſus 
fein Machtwort in den Sturm hineingerufen bat. Warum 
fteht er vor dem tobenden See jo fröhlich? Woher hat er 
diefe Gemalt über Sturm und Wellen? Im Aufblid zum 
Vater tut er das, deshalb, weil er in der Natur fteht als 
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in Gottes Werk und Gottes Eigentum. Damit hat er fie 
auch für uns geheiligt, und unverleglich gemadt. Man kann, 
l. Fr., nicht dringend genug bitten: hütet euch vor jedem 
Angriff auf die Natur, vor allem, was widernatürlich ift. 
Wir müfjen es jedesmal bitter büßen, wenn mir e8 wagen, 
an der natürlichen Ordnung zu rütteln. Und wer jich vollends 
aufs Zaubern einläßt, und jei es im Namen chrijtlicher Ge- 
betsmacht und vollendeter Heiligung, der gehört nicht in die 
Gemeinde Jeſu, jondern binüber zu Jannes und Jambres 
und ihren Genojjen in aller Zeit. 

Indem uns aber Jeſus dem Lauf und Gejeg der Natur 
gehorfam macht, meil fie Gottes Schöpfung iſt, gibt er uns 
die Gabe, die uns niemand gibt als er. Damit verjchafft 
er uns den freudigeu Verkehr wit ihr, ihren dankbaren Ge- 
brauch und reinen Genuß. Er jtellt uns ja in die Natur 
hinein als in Gottes Eigentum, lehrt uns, in dem, was uns 
die Natur tut, Gottes Willen ehren, in ihrer Gabe Gottes 
Gabe jchägen, und in der Feſſel, die fie uns bereitet, Gottes 
Urteil heiligen. Damit ift jener Froſt weg, der die Natur 
für uns in eine öde Wüſtenei verwandeln fann. Nur dem 
fann ſie grauſam fcheinen, der nichts jieht alS die Natur, dem 
fie zum Schleier wird, hinter dem fich das Antlig Gottes 
verbirgt. Dann fängt man freilich an, von blinden Gejegen 
und harter Notwendigkeit zu jprechen, und von einer Majchine, 
in deren Räderwerf man zermalmt werde. Alle dieje ſchwarzen 
Gedanken mit ihrer bleiernen Lat auf Herz und Willen nimmt 
uns Jeſus dadurch ab, daß er uns die Gemißheit gibt: die 
Natur liegt in Gottes Hand und ift von ihm regiert. Nun 
fann uns ein vertrauliche Verkehr mit ihr erblühn; nun 
darf es uns wohl werden in ihrem Licht und bei ihren Farben ; 
wir dürfen danken für ihre Gaben und uns willig beugen 
unter ihren Schmerz. Wir haben in unjrer Zeit mit der Zu- 
nahme der Naturfenntnis jo viel Unnatur unter uns erhalten, 
jo viel Flucht aus der Natur heraus, wobei uns verloren 


geht, was ſie uns zu geben vermag. Die Rückkehr zur Natur 
finden wir mit der Rückkehr zu Jeſus, zu dem Jeſus, der 
Wind und Wellen gebot. Denn bei ihm lernen wir, an der 
Natur mehr zu haben als blos Natur und dadurch das ganz 
und recht zu haben, was uns die Natur gewährt. 

Wir haben allerdings noch etwas anderes nötig, als nur 
das, daß wir uns im Naturlauf zurecht finden, und auch 
dieſes andere empfangen wir aus der Hand deſſen, der ſeinen 
Jüngern zeigte, wie Sturm und Wellen Gott gehorſam find. 
Wir Menfchen fönnen uns nicht nur auf das zurüdbeugen, was 
uns die Natur darreicht; wir haben ein Bedürfnis in uns, 
das meit über jedes Naturgejet hinausreicht und durch feinen 
Naturprozeß erfüllt werden kann. Und doch iſt alles in unjerm 
Leben an Natur geknüpft. Kein Ereignis gejchieht, bei dem 
die Natur nicht mitwirkte; fein Erlebnis wiederfährt uns, in 
dem ich nicht das Naturgejeg vollzöge. Nicht nur dann und 
wann, fondern mit unferm ganzen Lebenslauf find mir in fie 
bineinverfegt. Ob unfer Weg zum Leben oder zum Sterben 
fich neigt, ob wir uns freuen oder leiden, Kraft fich entfaltet 
oder Schwachheit uns bindet, ob es aufwärts gehe oder ab- 
wärts, immer greift die Natur dabei ein und bewegt jic) 
nach ihrem Geſetz und bildet für uns das unentbehrliche Mittel 
zu jedem Schritt. Neicht uns die Natur auch das dar, was 
wir über fie hinaus bedürfen? Dient fie uns nicht blos zu 
den natürlichen Zwecken, fondern nach ihrem Maß und Ver: 
mögen auch zu unſerm ewigen Ziel? Hilft fie uns zu dem, 
was Menſch fein heißt und was e3 heißt: ein Kind Gottes 
jen? Sie kann es nicht durch fich ſelbſt; fie kann hiezu 
nur dienen, kann nur das Gefäß jeia, das eine höhere Kraft 
und Gabe zu uns trägt, und nur als Bote das Gejchent uns 
bringen, das von oben jtammt. Tut fie dies? Oder entiteht 
bier für uns ein fcharfer Kampf und bittrer Gegenjaß, an 
welchem unfre Kraft zerbrechen und der Zweck unferes Lebens 
ſcheitern kann? Da tritt unfer Herr fo, wie er vor feine 
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furchtfamen Jünger trat, auch vor uns und gibt uns die 
Zufage: Wind und Wellen und was es jei, liegen in Gottes 
Händen, in den Vaterhänden; fie jind regiert, von der Gnade, 
von der Gerechtigkeit, und dienen Gottes Weich. Dieje Ver: 
heißung Jeſu, die wir Tag um Tag nötig haben, gibt uns 
den fejten Halt mitten im Geheimnis der Natur. Er gibt 
uns auch nicht mur eine Zufage, die ein bloßes Wort bliebe 
und feine Bejtätigung fände, jondern läßt es uns auch je 
und je erleben, daß es jtille wird, wenn er es befiehlt. Wie 
er es macht, das geht freilich über alle unjere Gedanken und 
Rechnungen hinaus. Gr ermeift ſich auch dadurch an uns 
als der, der regiert, daß er uns nicht befragt. Er läßt es 
uns aber immer wieder in mannigfaltiger Weije erleben, daß 
das ganze gewaltige Gebilde der Natur dem untertan ift, 
der uns in feiner Gnade zu fich berufen hat. Mitten in diejem 
Getriebe wird uns immer wieder der Weg gebahnt, auf dem 
wir ihn juchen und finden dürfen, und die Türe wird uns 
offen gehalten, durch die wir über den ganzen Naturbejtand 
empor zum Thron der Gnade treten. 

„sh glaube an den allmächtigen Schöpfer des Himmels 
und der Erde.” Das heißen wir den erjten Artikel. Er it 
aber nicht in dem Sinn der erjte, als ob er von uns am 
leichtejten gefaßt würde, mit jenem Glauben nämlich, der Be— 
ſtand hat und unfer Sinnen und Denken von innen ber be- 
wegt. In gewiſſem Sinn ift es leichter, dahin zu fommen, 
daß wir mit Freudigfeit und ganzem Herzen jagen: ich glaube 
Vergebung der Sünden, ich glaube ein ewiges Leben, oder 
auch: ich glaube Gemeinschaft der Heiligen, eine heilige Kirche. 
Denn in diefen Worten fommt das zum Ausdrud, was mit 
unjerm inneren Leben unmittelbar in Beziehung jteht, wohin 
ſich unfer tiefjtes Bedürfnis und Verlangen jtrecft, dem dann 
die Gabe von oben die Antwort bringt. Wir müſſen aber 
auch den eriten Artikel gewinnen. Denn mir find in den 
Naturlauf hineingejeßt, find auf die Erde gepflanzt und haben 
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den Himmel über uns. Wir müſſen es faffen und wifjen: 
Gott hat fie gemacht und hält fie in feiner Hand, und dieſe 
Natur, die uns beftändig berührt und bewegt, iſt Gottes Werk 
und Eigentum. Unſere Gejchichte zeigt uns, mo wir das 
lernen. Zu diefer größten und wichtigjten Erkenntnis über 
die Natur hilft uns fein Naturforfcher. „Sch glaube an 
Gott, den allmächtigen Schöpfer Himmels und der Erde“ ; 
wo lernt man das? Zu Jeſu Füßen. Amen. 
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Die Hand des Herrn führt uns in die Weite und in 
die Enge. Am legten Sonntag haben wir mit herzlicher 
Dankbarkeit jene Worte erwogen, die uns Jeſu weites Herz 
und freien Sinn offenbaren und unjer Herz von aller Enge 
jreimachen: „richtet nicht” ; womit Jeſus uns die unjchäßbare 
Wohltat erwiejen hat, das Gericht über die Leute uns ab- 
zunehmen; „bittet, jo wird euch gegeben“, womit er Gottes 
Gnade und Gabe in unjer Leben legt und es über unfer 
eigenes Vermögen hinaus. weitet und erhebt, weil jich Gottes 
Kraft unferm Unvermögen beigejellt; „tut den Leuten, was 
ihr wollt, daß fie euch tun“, wodurch er unſre Pflicht fo 
einfach, faßlich und deutlich macht. Dieſe Worte kommen aus 
einem weiten Herzen, das jo weit wie Gottes Gnade tft. 
Jeſus führt uns aber mit feſter Hand auch in die Enge; 
denn er hat den legten Teil feiner Nede dazu benützt, um 
jeine Jünger durch einen fejten Verfchluß von dem zu jcheiden, 
was er verwirft. Nicht die breite Straße und das große Tor, 
fondern die enge Pforte und der fchmale Weg find es, Die 
zum Leben führen: Jeſus trennt feine Sünger von der Menge 
und macht fie von der Herrichaft der Majorität los. Hütet 
euch vor faljchen Propheten, vor faljchem Chrijtentum: er 
jchließt fie gegen alle neuen Sorten von Religion ab und 
macht fie in ihrem eigenen Kreis wachſam, daß fie fich nicht 
durch alles, was jich für Chriftentum ausgibt, feſſeln und 
gewinnen lajjen. Dielen, die ihn als den Herrn anrufen, 
wird er jagen: euch habe ich nie gefannt. Dadurch jcheivdet 
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er zwischen Glauben und Glauben; unveines Glauben wird 
zerftört und gerichtet; veines Glauben allein macht die Ver— 
bundenheit mit ihm. Wer fein Wort hört und nicht tut, iſt 
der Tor, deſſen Haus zerfällt; nur wer jein Wort tut, iſt 
der weile Mann, der fein Haus jo baut, daß es fteht. Noch 
einmal jcheidet der Herr unter denen, die fein Wort halten 
und bewahren; es gibt unter ihnen Kluge und Törichte, 
folche, denen fein Wort nichts müßte, und jolche, denen es ein 
Segen ift. 

So gleicht diefer mächtige Schluß jeiner Predigt dem 
Aufitieg in die Berge, bei dem der Weg immer einjamer 
wird. Drunten bleiben die Städte und Dörfer in der Tiefe, 
dDrunten die Felder; es verfchwinden die Wälder; zurüd 
bleiben die Weiden; der Weg fteigt empor zum hochragenden 
Feld. So hat hier Jeſus die Seinigen emporgeführt in die 
fefte Verbundenheit mit ihm und von dem abgejchieden und 
getrennt, was unten bleiben muß. Drunten bleibt die Menge 
und ihre Herrfchaft über uns, drunten alle Sorten von Chrijten- 
tum, das die Leute fich ſelbſt zurechtmachen, drunten das 
falfche, verunveinigte Glauben, drunten das unfruchtbare Hören, 
und e3 bleiben in Jeſu Verheißung und Gegen die, deren 
Glauben zugleich Gehorchen ift. 

Wir wollen ihm für diefe Worte, die und in die Enge 
führen, nicht weniger herzlich danken, als für die befveienden. 
Mir haben diefen Verfchluß mit feinem fejten Riegel und 
feiner unzerbrechlichen Mauer- nicht weniger nötig, als den 
Durchbruch durch Die Enge, der uns zum freien Sinn und 
weiten Herzen hilft. 

Warum tut uns Jeſus beides? Weil er den Vater ver- 
kündigt, darum fteht ev mit freiem Sinn und weiten Herzen 
unter uns und gibt uns jelbjt ein jolches; denn das Herz 
des Vaters ift weit und der Sinn Gottes frei. Der Herr 
bat uns aber auch zu bezeugen, was des Menjchen Art und 
Bosheit ift, und darum wird fein Wort zum feiten Riegel, 
der uns einjchließt allein bei ihm. 
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Unmöglich kann ich diefe Worte ausjchöpfen, jondern 
nur weniges jagen und möchte doch feines aus unferer Be- 
trachtung ftreichen ; denn nicht nur jene Jünger, die in Galiläa 
bei Jeſus jaßen, haben fie gebraucht, fondern wir brauchen 
fie exit vecht. Sedes diefer Worte hat an Ernſt und Be- 
deutung mit jedem Jahrhundert der Kirche gewonnen. Gie 
werden nicht alt, unbedeutend, gleichgültig, im Gegenteil, fie 
erhalten mit jeden neuen Gejchlecht bevedtere Wahrheit, ge: 
waltigeren Grnit. 

Freiheit von der Herrihaft der Majorität, 

Verſchloſſenheit gegen neue Religionen, 

Wachſamkeit über unjer Glauben, daß es 
rein jei, 

Sorgfalt in der Behandlung des Wortes 
Fefu: 
das ſind die Merkmale des ſchmalen Wegs. Bevor wir ſie 
aufmerkſam erwägen, wollen wir uns nochmals jenen Vers 
ſagen, mit dem wir unſern Gottesdienſt begonnen haben: 

Es ſoll uns nicht gereuen 
Der ſchmale Pilgerpfad. 
Wir kennen ja den Treuen, 
Der uns gerufen hat! 


Das große Tor ſieht jedermann und jedermann braucht 
es; die breite Straße wird von der Menge begangen. Dort— 
hin, ſagt Jeſus, geht nicht. Das kleine Pförtchen ſagt uns 
ſofort, daß ſich wenige hieher wenden, und der ſchmale Pfad 
zeigt an, daß er ſelten begangen wird. Das iſt der Weg 
zum Leben, ſagt der Herr. 

Er konnte ſeine Jünger nicht anders unterweiſen, da er 
ſie aus der Gemeinſchaft ihres Volks herausnehmen und von 
der alten Gemeinde ſcheiden mußte, die ihm nicht nachfolgte. 
Es war für ſie ein ſchwerer Gang. Die Prieſter und Lehrer 
zogen hohen Hauptes auf einer andern Straße dahin, als 
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die, die er mit den Seinen ging, und ihnen folgte wohlge— 
mut das ganze Volk. Wer Jeſu nachfolgte, mußte den Mut 
haben allein zu ſtehen, zu glauben, wo andere nicht glaubten, 
zu lieben, wo andere verachteten, fchalten und haften. Diefe 
Grmahnung bat für ung wieder ein beſonderes Gemicht be- 
fommen und fteht jo ernjt und eindringlich vor uns, wie vor 
den erjten Gefährten Jeſu. Wir müfjen heute die großen 
Mafjen nicht mehr in den Kirchen juchen. Ihr dürft nicht 
nach den berühmten Büchern greifen, wenn ihr das Evange— 
lium und chriftliche Ueberzeugung finden wollt. Es ift bei 
weitem nicht mehr jedermanns Meinung, daß das Wort unferes 
Herrn uns wirklich das zeige, was rein, vecht und gut für 
alle ift. Das bringt uns in eine um fo ernftere Verjuchung, 
weil uns immer noch die Srinnerung an vergangene Zuftände 
begleitet, mo eine regierende Kirche das ganze Volt umfaßte, 
wo niemand einen Zweifel an Gott über die Lippen brachte 
und die Verehrung Jeſu in jedermanns Sinn lag, wo die 
chriftliche Sitte in öffentlicher Geltung jtand, und jeder, der 
fie verlegte, Schande erntete. Das iſt jeßt anders. Gottes 
Regierung bat uns das genommen und dafür jollen wir ihm 
herzlich danken. Set iſt Jeſu Wort wieder wahr geworden: 
der Weg ift ſchmal, die Pforte eng. Durch Jahrhunderte hin- 
durch hat die Kirche diefes Wort nicht verjtanden und es be- 
kämpft; heute jteht e8 wieder vor uns mit voller Wahrheit 
und ganzem Gruft. 

Es haftet daran freilich- eine erjchütternde Macht, daß 
jeder von uns den Mut haben muß, jeines Glaubens zu leben, 
ohne ſich nach dem umzufehen, was andre jagen, und ent- 
Ichloffen jein muß, feinem Gewiſſen zu gehorchen, einerlei ob 
er verlacht werde oder gelobt, und des Herrn Hand zu er— 
greifen umd bei ihm zu bleiben, ohne zu fragen, ob dies auch 
Mode ſei. Die Majorität und die uns umgebende Gejell- 
ſchaft übt eine jtarfe Herrjchaft über uns aus und das ift 
auch durch Gottes Ordnung jo gemacht. Wir find in diejes 
fefte, gemeinfame Leben hineingeboren, durch) das wir alle 
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bewegt werden. Aus der Gejellfchaft kommt uns die Ehre 
oder die Schande, und jedermann weiß, was das für jtarke 
Reize find. ES gibt immer auf unfer Glauben einen Stoß, 
wenn es der andre nicht teilt, und wir fragen: Kann denn 
das wahr jein, was fich nur unferem Auge als Wahrheit 
zeigt und fir andere Leute nichts bedeutet? Soll denn das 
für uns eine Sünde fein, was Taujende mit Vergnügen tun ? 
Darf ich es denn nicht jo machen, wie jedermann? Muß 
ich denn wirklich etwas anderes jein als die meisten? Es 
it niemand hier in der Kirche, der dieje Fragen nicht kennt, 
den fie nicht ſchon mit eiferner Fauft faßten und jchüttelten. 
MWenn fie euch aber jehütteln, dann denfet an den Herrn: 
Gehet ein durch die enge Pforte; der Meg it jchmal. 

Es geht nicht anders, liebe Leute; wir müſſen frei werden 
vom Gängelband der Mlajoritäten, von der Meinung des 
Tages, vom Gerede der Menfchen. Denn wir find dazu be- 
rufen, einen Gott zu haben, im Lichte Gottes zu jtehen, im 
Dienjte Gottes zu leben. Das iſt eine Frage, die niemand 
file dich entjcheidet, über die die öffentliche Meinung nicht 
abjtimmen kann, die ich an dich wendet und der du im Grunde 
deines Herzens die Antwort gibit. Dieſer Antwort gilt es 
treu zu bleiben, auch wenn man einjam wird. 

Eben darum weil der Kampf, in den uns Jeſus führt, 
ernjt it, wirft ex das ſchwerſte Gewicht in die Wage: breit 
ift die Straße, die zum Verderben führt, jchmal der Weg, 
der zum Leben führt. Es gibt wenig jo ernſte Worte im 
Evangelium wie diejes: Jeſus hat es dann gejprochen, als ex 
jeine Jünger von der Gebundenheit an die Menge losmachen 
wollte. Wenn e3 fich um das Sterben oder Leben handelt, 
was kiimmern mich dann noch die Leute? Kann ich dann 
noch fragen: was ift Mode und Brauch ? was meint dev und 
jener? Was hilft es dir, wenn du den Beifall einer Melt 
gewänneft und Schaden litteft an deiner Seele? Darum heißt 
uns Jeſus dankbar den jchmalen Weg gehen, weil er uns 
ins Leben führt. 


2. 


Kun mochten die Jünger zunächit denken: Haben wir 
dieſe ſchwere Löſung vollzogen und find am großen Tor und 
an der breiten Straße vorbeigefommen und auf den ſchmalen 
Weg des Herrn getreten, dann iſt Friede unter uns; dann 
brauchen mwir nicht mehr über unfern eignen Kreis zu wachen, 
jondern da, wo es Chrijtentum gibt, da iſt lauter Wahrheit 
und Liebe, und wo Jeſu Name genannt wird, regiert allein 
und ganz die göttliche Gnade. Auch mir find diejem Ge— 
danken zugänglich: innerhalb des Chrijtentums müßten wir 
doch im Frieden ftehen, geſchützt gegen Verführung, unange- 
fochten, von der Gefahr, daß unjer Leben fich verivre. Da 
trifft uns aber das zweite Wort Jeſu: Hütet euch vor den 
falfchen Bropheten. 

Sie treten nicht mit offener Feindfchaft an die Gemeinde 
heran, jo daß der Wolf fich als Wolf dev Gemeinde nahte, 
jondern es bricht mit chriftlichem Schein und Namen ausge- 
ftattet mit chriftlichen Gedanken und Beitrebungen faliche, 
nicht vom Herrn gegebene Religion in jeiner Gemeinde hervor, 

Auch diejes Wort hat im Fortgang der Jahrhunderte 
eine mächtige Beitätigung erhalten. Der Weisjfagung Jeſu 
ift die Erfüllung reichlich und überreichlich nachgefolgt und 
ſie hat für unſer Gejchlecht ganz bejondere Bedeutung. Es 
ift für uns alle eine Plage, daß mir jo viele Sorten von 
Ehriitentum haben, und bei dem engen Verkehr, in dem die 
Völker jest untereinander jtehen, und bei der geiftigen Reg— 
ſamkeit, die fie bewegt, vermehren fie fich fort und fort. Nicht 
nur die alten Sorten von Ehriftlichfeit dauern weiter, jondern be- 
ſtändig treten Vorſchläge hervor zu neuen Neligionen, neue 
Heiligungsweifen, neue Regeln zur chrijtlichen Lebensführung 
und zur wirkſamen Verbundenheit mit Gott, jo daß in diefem 
Gewoge die alte Bilatusfrage immer wieder mit tiefem Ernſt 
fich erneuert: was ift Wahrheit ? 

Jeſus tröftet uns und verheißt uns: Die Macht der 
Lüge ift zwar groß und Täuſchung kann den Menfchen Furcht: 


EBENE 


bar blenden; aber fie ijt nicht jo groß, daß wir ihr unrett- 
bar preisgegeben wären. Wachet, jo werdet ihr unterjcheiden 
fönnen, was aus Gott it und was nicht aus Gott ftammt. 
Denn im Getriebe der Menjchen mwaltet auch Gottes Regier- 
ung unerjchütterlich und fie it die Bejchirmerin der Wahr- 
beit. Sie macht, daß e3 Feine Lüge gibt, die wirklich gelingt, 
feine Täufchung, die nicht zerfällt. Was aus Gott iſt, offen- 
bart fich in feiner heiligen Macht; was nicht aus Gott ift, 
fann das Göttliche nie dauernd nachahmen. An dem, was 
nicht von Jeſus kommt, wird fichtbar, daß es andere Wurzeln 
bat. Wie der Dornbufch niemals Feigen bringt, jo mird 
das, was des Menjchen Herz aus fich erzeugt, nie dem gleich, 
was aus Gottes Geift uns gegeben wird. 

Damit wir aber folche Macht der Prüfung und Bemwah- 
rung erlangen, müſſen wir bei Jeſus bleiben. Wer nie eine 
Traube gejehen hat, dem kann man auch eine Tollkirjche 
ſchließlich als Traube aufreden. Wollen wir den Dornftrauch 
vom Weinſtock unterjcheiden, jo laßt uns den Weinſtock be- 
jchauen, wie er Frucht bringt, weil ihn der Vater gepflanzt 
bat. In das Gemwoge aller Sorten von Chrijtentum hinein 
tönt die Stimme des guten Hirten: Bleibt bei mir! Wohl 
dem, der feine Stimme hört; er ijt in unjern Zeiten ein 
fefter Mann. 

3. 

Noch einmal zieht Jeſus den Kreis der Seinen enger. 
Sogar unter den Glaubenden jcheidet der Herr zwischen 
folchen, deren Glauben unrein ift, und folchen, deren Glauben 
er erhört. Herr, Herr! rufen fie; wir dächten: er antworte. 
Das ift ja der Auf, den zu erwecen er zu uns gelommen 
it. Wann ließ fich Jeſus je anrufen, ohne daß er Erhörung 
gab? Auch war ihr Glaube eine bewährte Macht. Wir 
haben, jagen fie, in deinem Namen das Größte gewirkt, 
haben für dich geiprochen, jo daß unjer Wort dich Fräftig 
bezeugte, und für dich gehandelt, jo daß wir zu deiner Ver— 
herrlichung dienten. Macht über die Geilter und die Welt, 
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Worte voll prophetiicher Kraft gab uns dein Name. Und 
nun gejchieht das Unglaubliche: fie rufen ihn an, ex ftößt fie. 
fort; fie befennen fich zu ihm, er fennt fie nicht; fie haben 
für ihn gehandelt und gefämpft, er jchließt ihnen das Him- 
melveich zu; fie jind feine Jünger, er nicht ihr Herr. „Sch 
fenne euch nicht.” Warum ? 

„Ihr habt den Willen Gottes nicht getan.” Und wenn 
man Gottes Willen nicht tut, jo tut man das Böſe. Handeln 
wir nicht in der Liebe Gottes, jo handeln wir nach unjerm 
Eigennuß und geben dem Haß Raum. Dazwiſchen gibt es 
fein neutrales Gebiet, feine Zwiſchenwege; entweder tut man 
Gottes Willen oder den eigenen böſen Willen. 

Wie jollte e8 der Herr mit jolchen Gläubigen anders 
machen? Gr würde den Vater verleugnen, wenn er jich zu 
diefen Jüngern befennte, und aufhören, der Sohn zu fein, 
wenn er jolcden Glauben annähme, einen Glauben, der ihn 
ehrt und zugleich Gott verunehrt, einen Glauben, der auf 
Jeſu MWohlgefallen rechnet, obwohl er Gottes Willen bricht. 

Damit der Herr das wahre Glauben erhören Fann, 
muß ex diejes Glauben zertreten. Damit ev uns zum Heiland 
werden kann, muß er denen zum Richter werden, die ihn jo 
anrufen. Wir können ihm nur darum glauben und haben 
an ihm nur darum unjern Heiland, weil er im Gehorjam 
des Vaters ſtand und jteht, weil er den Willen Gottes völlig 
tat und tut. Weil er in der Einheit mit dem Vater jteht, 
die wir nicht haben, darum kommen wir zu ihm und erfafjen 
feine Heilandshand, darum glauben wir an ihn. Dann muß 
er aber alle von fich mweifen, die ihn zwar juchen, aber nicht 
Gott, die zwar jeine Hilfe begehren, aber Gottes Willen doch 
nicht fun. 

Darum müſſen wir über unfer Glauben wachen und 
immer wieder ernjt die Frage an uns heranbringen: Was 
fuchft du beim Herin? Was glaubjt du von ihm? Was 
joll deines Glaubens Ziel und Erhörung fein? Gehſt du 
zum Herrn, damit du von der Sünde los wirft, ſuchſt du 
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die Erlöſung vom Böſen bei ihm, dann iſt dein Glaube rein; 
dann gilt ihm: nach deinem Glauben geſchehe Dir. 
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Auf das Wort des Herrn ift unjer Glaube gejtellt ; denn 
an feinem Worte haben wir das lebendige Band, das uns 
mit ihm vereint. Noch einmal kommt Jeſu treue Warnung 
zu uns; denn ex jcheidet unter denen, die jein Wort bei fich 
haben. Törichte Hörer und Eluge Hörer treten aus einander; 
dort ftehen die, die jein Evangelium umfonft bei fich haben, 
bier die, die an ihm das Leben gewinnen, und die Grenze, 
die er zwijchen ihnen zieht, ift jo einfach, jo begreiflich und 
unbedingt notwendig: Wer meine Worte tut, der ijt der 
fluge Mann ! 

Wozu fann man denn jonjt noch Jeſu Worte benügen ? 
Er redet hier nicht von jolchen, die feine Worte verachten, 
fondern ſpricht zu denen, die fie bei fich tragen. Was können 
wir denn ſonſt mit ihnen anfangen, wenn wir fie nicht tun? 

Wir können uns mit ihnen tröften. Am Worte Jeſu 
bringen wir unſere Leidenichaften zur Ruh. Wir greifen nach 
ihm, wenn das Herz zuckt und brennt, und das Gemijjen 
zagt und bebt, und finden in ihm den Balſam, der uns er- 
quidt. Ganz recht! Dazu hat Jeſus gejprochen, damit er 
der Tröfter aller Beladenen ſei. Willft du aber das Wort 
des Herrn nur jo gebrauchen ? 

Dder wir fünnen und mit ihm eine weite Welt des 
Denkens verjchaffen. ES ijt jo wunderfchön, einen Gott zu 
haben, jo wie Jeſu Wort ihn uns gibt, in die Natur bin: 
auszufchauen, und darüber den Vater zu jehen, in das Mens 
jchenleben hineinzublicen und darüber Gottes Regierung zu 
ſchauen. Es iſt jo wunderſchön, einen Heiland zu haben und 
ihm zuzufchauen von der Krippe bis zum Areuze, von der 
irdiſchen Niedrigkeit hinauf bis zur Herrlichkeit. Auch ijt es 
ſchön, fich auszumalen, wie ein Chrijtenleben verlaufe und 
die chriftliche Gemeinschaft fich entfalte. Man kann bier dichten 
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und träumen, denken und forjchen ohne Ende. Ganz recht; 
Jeſu Wort ift uns in der Tat dazu gegeben, damit es unjre 
Gedanken bewege. Willſt du es aber nur dazu gebrauchen? 

Ihr jeht, daß Jeſus uns jagt: Sch habe dazu gejprochen, 
damit ihr es jo macht, wie ich es euch jage; meine Meinung 
it, daß ihr es jo halten jollt. 

Tun wir, was ex uns jagt, dann haben wir vecht ge- 
hört und uns ganz zum Heren gejtellt. Wenn wir uns ganz 
zu ihm stellen, jteht er ganz zu und. Nicht alle, die zu ihm 
jagen: Herr, Herr! werden in das Himmelreich eingehen. 
Wohl aber gibt eS jolche, die mit veinem, treuem Glauben 
rufen: Herr, Herr! und die Antwort empfangen: Sch kenne 
die Meinen und habe euch von Ewigkeit gefannt. Amen. 
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Buddruderei © Schnürlen in Tübingen 


16. Sonntag nach Erinifafis. 


(27. Sept. 1903.) 


Tuk. 7, 11—17. 


Schlatter, Tüb. Predigten, Nr. 10 


16. Sonntag nad Crinitafis. 


(27. Sept. 1903.) 
Kuh. 7, 11-17. 


Wie eine Heldenjage aus alter Zeit, ja wie ein Mär- 
chen, das nicht in unjere Verhältniffe paßt, ftellt fich unfer 
Tert zu den Anfichten der heutigen Welt in Widerftreit. Selus 
tritt an die Bahre eines Toten und jagt ihm: jtehe auf! Das 
tat er deshalb, weil die Bitte: Dein Reich fomme! in ihm 
eine Gemißheit war und Gottes Neich auch die Auferjtehung 
der Toten umfaßt; er tat es, weil der jauchzende Spruch der 
Schrift in ihm lebendig war: Tod, wo tft dein Stachel? Hölle, 
wo ijt dein Sieg? weil er auf jein eignes Ende mit der Ge- 
wißheit ſah, daß ihm der Vater die Herrlichkeit ewigen Lebens 
bejchieden habe und daß er ermächtigt ſei, fie auch feinen 
Jüngern zu zeigen, weil ev daS Evangelium bringt, welches 
lautet: das Leben ift erfchtenen, dasjenige, welches beim Vater 
war, und es iſt uns erichienen, 1 Joh. 1, 2. 

Uns Elingt es wie ein Märchen, daß jemand auf Erden 
jo des Lebens gewiß und froh fein fonnte. Denn wir fißen 
im Schatten des Todes, und diefer Schatten wird über unjerm 
Volk immer jchwärzer und düfterer. Wir müffen uns wehren 
gegen den Glauben an den Tod, gegen Grabesluft und Ver— 
wejungsgeruch. Es gehört mit zum edeln Streit, zu dem 
wir alle berufen find, daß wir uns jenem Feinde tapfer wider: 
jegen, welchen der Apoſtel den legten nennt: der legte Feind, 
der aufgehoben wird, ijt der Tod. 

Warum ijt der Tod unjer Feind? 
Wie wehren wir uns gegen ihn? 
Schlatter, Tüb. Predigten, Nr. 10. 


Die Leute von Nain jagten von dem, den fie hinaus- 
trugen: Es iſt aus mit ihm, er ift tot. Nein, jagt Jeſus; 
das Leben ift mächtiger als der Tod; denn Gott ijt größer als 
der Tod. Diele jagen uns heute: Ihr Menjchen jeid dem 
Tod geweiht; Staub zum Staub! das ift des Liedes Ende 
und dann ift es aus. Nein, jagt uns Jeſus; das Leben iſt 
euch erjchienen; denn Gott reicht euch die Vaterhand. 

Warum handelte er jo? Nicht bloß deshalb, weil er 
ein weiches Herz hatte und es nicht gern jah, wenn die Leute 
weinten, zumal wenn es eine verlafjene Witwe war, jondern 
ſich daran freute, wenn um ihn ber jedermann vergnügt war. 
Mit diefem Gedanken, der leicht mweichlich wird, jchöpfen wir 
unjern Text nicht aus. Es braucht einen Helden aus anderm 
Stahl, um den Kampf mit dem Tode zu beginnen und dem 
ins Handwerk zu greifen, der alle bezwingt. 

Der Kampf, den Jeſus unternimmt, gilt zuerjt der Bos— 
beit. ALS der Uebermwinder der Sünde ijt er gefommen. Aber 
Sünde und Tod jtehen mit einander in engem Zujammenhang, 
und mit jener wird nur der fertig, der mit diejem fertig wird. 
Die Sünde, jagt die Schrift, ift in die Welt gefommen, und 
durch die Sünde der Tod, und it aljo der Tod zu allen 
durchgedrungen, diemeil jie alle gefündigt haben, Röm. 5, 12. 
Bei diefem Zufammenhang denfen wir zunächit daran, daß 
der Tod als Strafe auf das menschliche Sündigen folgt und 
es bejchließt. So ift es auch in der Tat. Wir erleben im 
Sterben das Urteil Gottes, das uns fund tut, was wir vor 
ihm wert find. Mer Sünde tut, der ift der Simde Knecht, 
und der Knecht bleibt nicht ewiglich im Haufe des Vaters. 
Mir werden entlafjen als unbrauchbar, als nichts wert, und 
unfre Entlaſſung aus Gottes Reich und Haus ijt der Tod. 

Allein Sünde und Tod jtehen noch in andrer Weije mit 
einander in Zufammenhang, jo nämlich, daß die Macht des 
Todes uns in der Simde fejthält und ihre Gewalt ftärft. 
Aus der Nichtigkeit und Verweslichkeit unjres Wejens kommt 
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ung der finftere Gedanke und die böje Sucht. Darum faßt Jeſus, 
weil er die Sünde angreift, auch den Tod an und tritt als 
der Held in unfer jterbliches Gefchlecht hinein, der ung beides 
bringt: die Ueberwindung der Sünde und die Ueberwindung 
des Todes. Es ijt bei Gottes Gericht und Rechtsverwaltung 
immer jo, daß das, was er uns als Strafe auflegt, nicht 
bloß äußerlich an unjern Fall angehängt ift, jondern mit 
diefem als jeine Frucht und Wirkung in innerer Verbindung 
ftehbt. Daß aus dem Sündigen wollen das Sündigen müſſen 
wird, das iſt die Strafe, mit der Gott unjer Unrecht jchlägt. 
Wir werden dadurch an die Sünde gebunden und in fie ein- 
geſchloſſen. Zu dieſer Unfähigkeit, vom Böſen loszufommen, 
zum Sündigen müſſen, das über uns herricht, hilft auch die 
Macht des Todes gewaltig mit, und deshalb ift der Tod 
unjer Feind, und Jeſus der Feind des Todes. 

Der Glaube an den Tod hat eine verführerifche Macht. 
Wer ein Auge für das hat, was unter uns gejchieht, kann 
dies mit ergreifender Deutlichfeit vielfach jehn. Syüngit waren 
die Vertreter der Arbeiter in Dresden verfammelt; da wurde 
unverhohlen mit fühnem Troß die Macht des Todes profla- 
miert. Wann kommt für uns die Zeit? D, der Tod macht 
Bla! Laßt nur einmal den Tod in Deutjchland fein Werk 
tüchtig tun. Denn, nach dem großen Sterben, dann herrſchen 
wir. Wenn ein Menſch den Tod als jeinen Helfer und Bun- 
desgenofjen anruft, dann faßt uns immer ein Grauen; dann 
ift das Raubtier in ihm erwacht. Diejes erwacht aber feines: 
wegs nur in unfern Arbeitern. Den Gedanken: der Tod macht 
Plaß! hegen auch noch viele andre Leute; er gehört zum 
Trojt der Welt, mit dem fie fich Hilft, wenn fie, wie in Nain, 
einen nach dem andern hinaus vor das Stadttor tragen muß. 
Da ift häufig der Gedanfe mit dabei: das Sterben jei Feine 
jo üble Einrichtung; denn dev Tod macht Bla. Wem? Mir! 

Da kommt neben der Sünde und dem Tode noch die 
dritte Macht ans Licht, welche die Schrift neben fie ftellt. 
Sünde, Tod und Teufel gehören zufammen. „Er war ein 
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Mörder von Anfang an“. Das Vergnügen am Tod und die 
Luft am Töten, das ijt des Teufels Gefchent an die Welt, 
und darum iſt Ehriftus der Feind des Todes, und darum jind 
auch wir berufen, uns zu wehren gegen den Tod. 

Der Tod macht für dic) Pla; wie lange? D, das 
fümmert uns nicht, lautet die Antwort. Da haben wir wieder 
die verführerifche Macht, mit der uns der Glaube an den 
Tod angreift, vor Augen. Was fümmert uns das! Wir 
haben alle daran das tiefjte Intereſſe, daß die Gewißheit der 
Verantwortlichkeit unerfchüttert in uns ſteht. Wie groß dieſe 
Verantwortlichkeit jei, was uns Gott als unfern Auftrag 
und unfere Pflicht übergeben habe, iſt dabei nebenfächlich. Darauf 
kommt e8 an, daß wir alle die flare, feite Gewißheit in uns 
haben: du haft eine Aufgabe und für fie deine Kraft einzu- 
ſetzen; dafür bift du Nechenfchaft jchuldig; denn das iſt dein 
Beruf und von ihm hängt dein Gejchie ab vor Gott. Wenn 
uns die Gemwißheit der VBerantwortlichkeit zerbricht, dann find 
wir ein Rohr im Wind, und wie jchal wird dann das Leben! 
Nun tritt aber der Glaube an den Tod verführerijch an uns 
heran und zeigt uns ein Zoch, durch das wir der Verantwor- 
tung entrinnen, und ein Mittel, wie wir diejes Band abjtrei- 
fen. Ich meine nicht einzig, daß man fich zum Gelbjtmord 
flüchtet, obwohl viele den Gedanken in fich tragen: jchließlich, 
wenn es jchief geht, jo it ein Menſch bald weg. Mit jol- 
chen gewalttätigen Mitteln operieren jedoch nicht alle Leute 
gern. Nein, auch bei ruhiger, anftändiger Lebenshaltung ſchleicht 
der Gedanke an uns heran: VBerantwortlichkeit! was iſt denn 
der Menjch? nichts. Sem Ende zeigt es ja; ſoll ich mich 
num binden und die Kraft und das Leben einjegen für das, 
was ich fol? Sit denn ein Nichts verantwortlich? Weil 
uns folche Gedanken bejchatten und lähmen, tritt uns Jeſus 
entgegen und ruft uns zu: glaubet nicht an den Tod! nicht 
der Tod, fondern das Leben gewinnt den Gieg. 

Muß uns notwendig mit dev Gewißheit des Todes und 
der Vergänglichkeit die Verantwortung zerfallen, oder kann 
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man vielleicht auch dann pflichtgetveu feinen Weg gehn, wenn 
man überzeugt ift, der Tod beende ihn? L. Fr., wir wollen 
hier nicht ftreiten. Der Streit um Gedanken und Möglich: 
keiten hat nicht jonderlichen Wert. Vielleicht wird dich Gottes 
Gnade auch auf dunkeln, jchweren Wegen begleiten und be- 
ſchirmen. Worauf wir zu achten haben, was zu jehen unſre 
Pflicht ift, das iſt der Ernſt der Tatjache, die uns mit voller 
Deutlichkeit entgegentritt, daß die Gemwißheit der Verantwort— 
lichkeit in Hunderten und Taufenden gelodert, ja zerfallen und 
vernichtet ift durch den Glauben an den Tod. Darum er— 
geht an uns die Berufung Jeſu: nehmet den Kampf tapfer 
auf gegen den Feind, und wenn es auch der legte Feind it, 
der überwunden werden wird, einmal kommt auch ihm die 
Stunde, wo er fällt. 

Der Glaube an den Tod zieht unſer Gejchlecht in die 
Ungeduld hinein. Was ijt der Troſt der Welt beim Gang 
zum Grab? Sie fommt mit dem Entfchluß zurück, die Rofe 
zu pflücken, ehe jie verblüht, und fann nun nicht einmal warten, 
bis fie aufblüht. Sie pflüct die Luft, che fie auf reinem 
Wege kommt, und verdirbt fie. Sie pflückt den Arbeitsertrag, 
ehe er erworben ift, und verdirbt ihn. Sie wirft das Leiden 
weg und bringt fich um feinen Segen. Sie will jich nicht 
in Eleine, bejcheidene Verhältniffe fügen, weil fie jagt: das 
Leben iſt zu kurz ; ich jterbe ja. So fährt die Ungeduld in 
den Menjchen und macht aus feinem Leben einen raſchen Lauf, 
bei dem ex jtrauchelt, weil der Glaube an den Tod ihn best. 

Wir werden dabei hart. Wenn wir jagen: was ijt der 
Menſch? nichts, nichts ; ein Häufchen Staub: wo foll bier 
die Liebe bleiben? Kann fie wachjen, wo der Tod regiert? 
Was bleibt jchlieglich übrig? Das Geld. Wir haben es 
in der MWeltgejchichte vielfach mit ergreifender Deutlichkeit 
vor uns, daß man im Neich des Golds im Schatten des Todes 
fit. Die greifbaren Güter locken; man greift nach ihnen, 
man häuft fie auf; vom Menschen jagt man: ex fer nichts, 
und verfällt dem Regiment des Todes. Daß der Glaube an 
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den Tod unter uns gewaltig wächſt, das liegt nicht an der 
Natur, auch nicht an der Naturwiſſenſchaft; wohl aber hat 
auf dieſe Vorgänge mächtig eingewirkt, daß wir von einem 
Jahrzehnt zum andern reicher werden, und indem wir reicher 
werden, wird der Schatten des Todes immer dunkler und 
düſterer über unſerm Volk. 
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Der legte Feind, der bejeitigt werden wird, iſt der Tod. 
Nicht uns iſt jeine Neberwindung aufgegeben; das wäre eine 
ZTorheit, die uns zu Träumern machte. Er wird ihn über- 
winden, der Fürſt des Lebens, auch für uns. 

Die rechte Weife, fich gegen ihn zu mehren, ift nicht, 
daß wir uns vor ihm fürchten. Zwar ijt das Grauen, das 
uns im Blick auf unfer Sterben faßt, natürlich und nicht 
zu jchelten. Der Weg, den wir zu gehen haben, verjchwindet 
plöglich vor unfern Augen, und wir jehen feinen Schritt mehr 
weiter, wohin unfer Pfad uns führt. Ein undurchdringliches 
Dunkel legt fih auf das Ende, daS uns nur die eine Gemwiß- 
beit übrig läßt, daß wir von allem gejchteden werden, mas 
jet unfer Leben trägt und uns die menschliche Gejtalt ver- 
leihbt. Daß es uns hiebei bange iſt, wer jollte das nicht ver- 
ftehn! Gleichwohl iſt nicht das die rechte Weiſe, wie wir 
uns gegen den Tod wehren, daß wir uns furchtiam gegen 
ihn jträuben. Die Furcht vor dem Tode ijt jtets ein Zeichen, 
daß etwas in uns nicht in Drdnung iſt. Sie ift uns als 
Mahner ins Herz gelegt, daß wir uns ein geordnetes, klares 
Verhältnis zu Gott und zu den Menjchen verjchaffen jollen. 
Treten wir in einen Elaven, aufrichtigen Glaubensverband mit 
Gott, jo find wir über die Furcht des Todes hinaufgejtellt. 
Steht er in erſchreckender Geſtalt vor uns, jo joll er uns zu 
dent treiben, der allein die Furcht des Todes aus unfern 
Herzen nehmen Fann. 

Auch das ift nicht die rechte Weiſe, fich des Todes zu 
erwehren, wenn wir uns eine Theorie erfinnen über die Un— 
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fterblichkeit. Es hat jchon mancher gejagt: Euch Theologen 
follte daS am Herzen liegen, daß ihr dem Glauben an den 
Tod tapfer miderjteht ; erfinnt einen tüchtigen Beweis, ein 
klares Argument, mit welchem ihr den Glauben an den Tod 
vernichten könnt. Liebe Leute, in diefem Streit helfen unſre 
Gedanken nichts. Was find doch unſre Gedanken über das 
Leben und über den Tod! Wer weiß es, was es heißt: leben, 
und was es heißt: jterben! So lange unjer Auge auf der 
Sichtbarkeit ruht, haben wir die Gewalt des Todes in unbe- 
ftrittener Macht vor und. Deshalb ift, jo lange wir nichts 
andres als das Sichtbare jehn, der Glaube an den Tod unfer 
203. Es entrinnen ihm nur die, die, wie Paulus jagt, nicht 
auf das Sichtbare jehen, jondern auf das Unfichtbare, denn 
das Sichtbare ift zeitlich, das Unfichtbare ewig, 2 Kor. 4, 18. 
MWas wir brauchen, iſt erfchienenes Leben, nicht eine Bejchrei- 
bung oder Erklärung desjelben, jondern feine Wirklichkeit, der, 
der uns in den Kampf mit dem Tod hineinfeßt, jo daß er 
uns zum Siege wird, der Lebensfürft, der in fich jelbit das 
Leben bat, weil der Vater e3 ihm gab. 

Auch das ijt nicht der rechte Weg, über den Tod zum 
Sieg zu kommen, wenn wir den Umgang mit den Verjtorbe- 
nen ſuchen. Diejer Gedanke ift uralt und immer wieder neu, 
daß dann das Licht auf das Dunkel des Grabes fiele, wenn 
uns der Verkehr mit den Abgefchiedenen erreichbar wäre, als 
wäre dann das Grauen des Todes weg, wenn die Geijter 
wiederfämen und die Toten fich wieder zeigten. Das ijt ein 
törichter Gedanke, weil wir jo die Macht über den Tod ohne 
Gott fuchen. An ihm vorbei, los von ihm möchten wir des 
Todes Herr werden. Je weiter wir uns aber von Gott weg 
begeben, dejto tiefer treten wir in den Tod hinein. Los von 
Gott kommen wir nur immer fichrer unter das Regiment des 
Todes. Darum ift auch durch allen Verkehr mit den Toten, 
den man zu erleben meinte, das Sterben nur immer graufiger 
geworden und das Todeslos immer diljterer. 

Kommt zu mir, jagt Jeſus, alle, die ihr mühjelig und 
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beladen feid. Das gilt auch denen, die mühjelig im Schatten 
des Todes figen und mit der Bürde der Verweslichkeit be- 
laden find. Kommt zu mir! Die Nachfolge Jeſu ijt die 
Weiſe, wie wir uns fo gegen den Tod wehren, daß er uns 
unter die Füße kommt. In der Nähe dejjen, der das Leben 
ift, kommt fein Todesgeruch auf, und im Glauben an ihn 
verjinkt der Glaube an den Tod. 

Menn wir zu ihm treten, jo erfahren wir zunächſt, daß 
Jeſus feinen Kampf gegen die Sünde in uns beginnt. In 
die Nachfolge Jeſu treten heißt: unter fein Bußmort gejtellt 
jein, heißt: an ihm erfahren, daß ex zwijchen Recht und Un— 
recht, Reinem und Unreinem, Heiligem und Gottlofem jcheidet. 
Er zieht ung mit fi) in den treuen, tapfern Kampf hinein, 
durch den wir das Böfe von uns tun, Geht: gerade dieje 
Erlebniſſe find es, durch welche wir auch von der Dbmacht 
des Todes frei und zur fieghaften Kampfestüchtigfeit gegen 
ihn gejtärft werden. Je mehr wir erleben, daß der Herr mit 
der Sünde in uns fertig wird, um jo gemifjer werden wir 
des Lebens. Wenn uns jein Zeugnis in die Seele dringt, 
das und das Gute und das Böſe offenbart, wenn er uns 
zum guten Gott hinmwendet, bereit zu jedem Dienjt, wie könnten 
wir dann noch Klagen: der Menfch fer nichts, das Leben 
Schaum, fein Ausgang Traum? Sünde und Liebe find nicht 
Schaum und Traum. Böſes und Gutes: das ift das Menjch- 
liche in uns, das unjerm Dafein ewigen Wert gewährt. In 
der Gemeinschaft Jeſu kommt man deshalb aus dem Bereich 
des Sterbens heraus, weil man in den Willen Gottes tritt; 
wer aber den Willen Gottes tut, der bleibt in Ewigkeit. 

Arch Stellt ſich Jeſus nicht nur als der tapfere Held zu 
uns, der uns aus allem herausreißt, was jündlich ift, jondern 
ex kann jo freundlich mit uns vom Vater reden, der im Him— 
mel ift. Sebt hat das Leben feinen Grund gefunden. Ohne 
Gott muß uns die Welt notwendig als das Reich des Todes 
erſcheinen. Wie follte daS Leben werden ohne Gott? Laßt 
uns zum Herrn treten; dort finden wir unſern Gott und mit 
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ihm das Leben. Dort, wo Gott waltet, wo Gott fein Reich 
vollführt, feine Gegenwart hat, jeine Gnade offenbart, dort 
ift das Leben. 

Im Blick auf Jeſus und das Leben, das uns in ihm 
erichienen ift, kann uns die Sehnfucht nach dem Sterben kräftig 
faſſen. Wir wollen aber dabei aufmerffam über uns wachen, 
daß unfere Sehnfucht nach dem Tode rein und richtig jei. 
Das ganze Verlangen nach dem Tode, das ihn als Freund 
begrüßt, welches Jeſus pflanzt, will nicht fterben, um zu ver: 
gehen, und fucht im Tode nicht den Tod, nicht das Nichts. 
Die Luft am Sterben, die uns SYejus gibt, jtrebt ins Leben ; 
fie begehrt deshalb nach dem Sterben, um vom halben Leben 
frei zu werden und das ganze zu gewinnen, um das franfe 
und befleckte Leben einzutaufchen gegen das vollendete. Das 
ift die vechte Sterbeusluft, mit der wir dem Tode nicht an- 
heimfallen, jondern ihn überwinden. Wir fönnen es vortreff- 
lich jehen, wie es mit unjerer Lebensmüdigfeit und Sterbens- 
fveudigfeit jleht, wenn wir uns neben den Apojtel jtellen. Es 
lag ihm hart an, abzujcheiden; er trug ein jtarkes Verlangen 
nach dem Tod in fih. Warum? Um bei GChrijto zu fein, 
2. Fr., wenn das das Ziel unferes DVerlangens ift, dann ijt 
unjve Sterbenslujt zugleich Lebenslujt und unjre Freude am 
Tod zugleich die Gemwißheit des Lebens. Bei Chriſto jein, 
das heißt: im Leben fein. Amen. 
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„Wenn ihr nicht Zeichen und Wunder jeht, jo glaubt 
ihr nicht” ; das war die Klage Jeſu über Israel, und das 
ift jeine Klage über die Chrijtenheit. Darum hat uns jeine 
gnädige Negierung die Männer und Greignifje der Refor— 
mationszeit gejchenft, damit die Chrijtenheit ein Zeichen habe, 
an welchem fie merken fönnte, was glauben beißt. Trifft 
Jeſu Klage aber nur die frühere Chriftenheit? Redet jenes 
Zeichen, das Gott uns gegeben hat, damit es uns zum 
Glauben berufe, auch für uns noch jo deutlich, daß wir un- 
fere Berufung verjtehen und Glauben finden? „hr glaubt 
nicht, wenn ihr nicht Zeichen und Wunder jeht“ ; jo war es 
einſt, jo iſt es jeßt. 
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Man wußte in der Chrijtenheit nicht mehr, was Glaube 
fei. Oder wußte das etwa jener Kardinal, der neben dem 
Kaiſer auf dem Reichstag ſaß? Er hielt Fleifch für feinen 
Arm. Wußten es die Theologen, die mit den Zeugen des 
Evangeliums disputierten und fein Ende fanden? Sie lajen 
mancherlei Meinung zujammen, von jenem und von diejem 
Lehrer, jchauten auch gelegentlich in ihre Bibel hinein, horchten 
dann wieder nach links und nach rechts, und wußten nicht, 
was Glaube jei. Gemaltige Büßer hatte die Kirche, die mit 
) Gejungen wurde: Ein feſte Burg. 

Schlatter, Tüb. Predigten, Nr. 11. 
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tiefem Ernſt nach dem Gipfel der Vollfommenheit rangen ; 
aber wie konnten fie glauben, da fie nichts jahen, als den 
Kammer der menjchlichen Schuld? Sie hatte Männer voll 
Liebe, ja Herzen, die in Liebe glühten, die zu jedem Opfer 
willig waren und mit vollen Händen gaben zu Gottes Ehre, 
wie für die Armen ; allein wie fonnten fie glauben, da fie 
nur an das dachten, was fie Gott geben und für ihn leijten 
wollten, und vergaßen, daß die Liebe darin jteht, nicht, daß 
wir Gott geliebt haben, fondern daß er uns geliebt hat 
(1. Joh. 4, 10)? Diejer Chrijtenheit, die nicht mehr mußte, 
was Glaube fei, gab Gott daS große Zeichen, deutlich, öffent- 
lich, mit übermwältigender Macht, daß jedermann aufmerfen 
mußte und wahrnahm: das heißt glauben! fo fteht ein Menſch 
da, wenn er feinen Heren und Heiland fennt, und das ijt 
des Glaubens Gerechtigkeit vor Gott! 

Darum hat Gott jenes heiße, verzehrende Feuer im 
Herzen Luthers entzündet, das ihn quälte und ängjtete und 
ihm feine Ruhe ließ, bis er zu Jeſus fam und hörte, was 
er ihm jagte. Er hat ihm, liebe Leute, gejagt, was er uns 
allen jagt. Er hat ihm gejagt: ich habe dir vergeben; ich 
bin dein Verjühner mit Gott; und Luther Horchte auf umd 
hörte: vergeben! ich, dein Heiland, habe dir vergeben! und 
er hörte und hat geglaubt. 

Dann trieb ihn Gottes ſtarke Hand in die Öffentlichkeit 
hinaus vor Raijer und Reich. Da jtand er, ganz allein, 
und alle Welt jah auf ihn und fragte ich: wie wird es 
gehen? Und er ward zum Zeichen dafür, was es heißt 
glauben, und was das Glauben gewinnt, daß es uns Gottes 
Frieden verschafft, und macht, daß der bei uns auf dem Plan 
ift, welcher heißt: Jeſus Chrift, der Herr Zebaoth, und ijt 
fein andrer Gott. 

Dann zog ihm des Heren Hand die Mönchsfutte aus 
und er mußte jeinen feierlichen Eid brechen. Ein Schauder 
fuhr durch alle frommen Leute: „ein eidbrüchiger Mann! 
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ein verheirateter Mönch!” Sie meinten: unter der Laſt diejer 
Schuld müſſe er zerbrechen; das Gewiſſen müſſe in ihm mit 
verzehrender Glut aufflammen und er an einer Neue dahin- 
fiechen, die ihn endlos quälen werde. Von alledem gejchah 
nichts, fondern er jtand als ein Zeichen dafür da, was dem 
Glauben widerfährt. Er lebte weiter vor jedermanns Augen 
im Frieden Gottes, mit dem offenen Zugang zum Herrn. 
Er, der verheiratete Mönch, hatte den freien, offenen Zugang 
zu Gottes Tron, als ein Kind Gottes, das fröhlich beten 
fann und in der Leitung des Herrn von jeinem ſüßen 
Frieden gedect, feine Straße zieht, und endlich mit Frieden 
und Freude abjcheiden darf nach jeinem Wort. 

Wie er jelbit die Mönchsfutte ausgezogen hatte, mußte 
er, von des Herrn Hand getragen und getrieben, der ganzen 
Kirche das Bußwort jagen. Er hat es mit tiefem Ernſt an 
fie ausgerichtet, jo daß alle Herrlichkeit des Chriftentums 
zeritob und die Majejtät der Kirche gebeugt ward, und es 
am hellen Lichte lag, daß die Kirche umkehren müfje, demütig, 
veuig, mit dem Gejtändnis großer Verirrung und großer 
Schuld. Vielen wurde es dabei bange: was wird aus der 
Religion, wenn du das Chrijtentum ſchiltſt und die Kirche 
zerbrichjt ? wer joll noch glauben können, wenn die Kirche 
irreging? Er aber jtand da als ein Zeichen für das, was 
glauben heißt, und machte jedermann deutlich, daß der Glaube 
nicht auf Menjchen geht, jondern auf den Herrn, und nicht 
auf die Heiligkeit der Chriftenheit gegründet ift, jondern auf 
den, welcher gefreuzigt ward. Derjelbe Mann, der dem 
Ehriftentum ins Geficht jagte: es jei zum Antichriftentum 
geworden, jammelte die Gemeinde in neuer Anbetung Gottes 
im Gehorjam Chrijti, jo daß fie die Macht des Gvangeliums 
in neuer Deutlichfeit erfahren und erwieſen hat. Mit der 
Kicche brach er, und befam doch weder einen fernen Gott, 
noch einen für das Leben unfruchtbaren Chrijtenjtand, jondern 
hat e3 Elar erwiejen, daß der Glaube auch die Macht bat, 
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uns im Herrn zu einer Gemeinde zu verbinden, die im Namen 
Jeſu Gottes Werk freudig und im Segen tut. 

Er jtieß den Beichtituhl um und trieb die Leute weg, 
die von eimer Beichte zur andern und von einer Abjolution 
zur andern liefen. Ängſtlich jahen ihm viele zu, ob er da- 
mit nicht der Sünde Tür und Tor öffne, ob nicht die 
Zuchtlofigfeit einreiße und der Ernjt dem Chriftentum ver- 
loren gehe. Viele meinten: jo müſſe es fommen; aber es 
fam nicht jo. Als ein Zeichen für die reine Art und heilige 
Macht des Glaubens jtand er da, nicht läffig im Ernſt, der 
die Sünde von fich ſtößt, ungleich tapferer im Kampf mit 
allem Böſen, als je früher einer es geweſen iſt, nicht zucht- 
los, jo daß er mit des Herrn Gnade gejpielt hätte, jondern 
treu an den Willen Jeſu gebunden, damit er nicht fich jelber 
lebe, jondern dem, der ihn zu jeinem Gigentum erfauft, ge- 
mwonnen und erworben hat. Und wie er jelbjt am Glauben die 
ernſte, jiegreiche Buße gewann, jo hat er auch viele auf den 
Meg eines feufchen, reinen Chriſtenſtands geitellt. 

Er fehrte den Lehrern der Kirche den Rüden und fragte 
nicht mehr nach der Theologen Meinung, jondern hatte den 
Mut, jein Neues Tejtament zu öffnen, und auf das zu hören, 
was uns der Herr jelbit durch feine Boten jagt. Mit Schreden 
jahen ihm viele dabei zu: Kann auch das Neue Tejtament 
uns leiten? naht uns nicht Barbarei, Schwärmerei, Phan— 
tafterei in allen Formen, wenn wir wirklich auf Jeſus hören 
und jein Wort bewahren jollten? Es fam wieder völlig 
anders, alS jie fürchteten. Er ward mit jeiner Gebundenheit 
an die Bibel wiederun ein Zeichen dafür, was der Glaube 
erlangt, jener Glaube, der dem Herren traut und ihm das 
Ohr leiht, daß der lebendige Gott, der Brunn aller Weis- 
heit, mit dem ift, der jein Wort hört, und ihn auf gerader 
Straße führt, jo daß es die größte Weisheit ift, aller Men- 
ichen Weisheit zu lafjfen, und jein Wort zu bewahren, 
und es ich reichlich lohnt, ein Thor zu werden vor der Welt, 
um meije zu werden durch das, was uns Chrijtus jagt. 
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Hernach kamen dann die ſchweren Jahre, wo das Wort 
bittern Ernſt erhielt: „Nehmen ſie den Leib, Gut, Ehr, Kind 
und Weib: laß fahren dahin“, wo fie alle ihre Seele in die 
Hände nehmen und fich zum Sterben rüften mußten, wo es 
vieler Pflicht wurde fich Gott zur Verfügung zu halten, 
einerlei ob es an den Galgen gehe, oder ins trauliche Heim. 
Da erhielt die Chriftenheit ein gemwaltiges Zeichen, das mit 
Flammenfchrift gejchrieben war, von Schottland bis Ungarn, 
von Spanien bis Polen, für dus, was glauben heißt und 
was der Glaube tut, als jene Scharen, deren Zahl nur 
Gott fennt, ihre Seelen in des Herrn Hand gaben und ihm 
alles darbrachten, was ihnen teuer war, damit fie feinen 
Namen nicht verleugneten und von feiner Gnade nicht wichen. 

D, unſere evangelifche Chriftenheit hat Großes erlebt, 
was fie zum Glauben treibt. Wir haben eine fräftige Be: 
rufung erhalten, welche lautet: traut dem Herrn! 


2. 

Haben dieje Zeichen an uns ihre Frucht geichaffen, oder 
trifft uns immer wieder Jeſu Klage: wenn ihr nicht Zeichen 
und Wunder jeht, jo glaubt ihr nicht? 2. Fr., der Refor— 
mationstag wird für unfre evangelische Chrijtenheit immer 
zum Bußtag im tiefften Sinn. Wenn wir an das Große 
denken, was unſre Chriftenheit erlebt hat und auf die reiche 
Gnade jchauen, die ihr erwiejen ward, dann müſſen wir uns 
mit tiefer Bejchämung beugen. 

Warum wird es uns denn fo jchwer zu glauben? Was 
treibt immer wieder jene Klage Jeſu hervor? Laßt ums 
unjern Text ins Auge faljen. 

Es fam ein Königijcher von Kapernaum hinauf nach 
Kana, um Jeſus zu rufen. Wäre er ein Mann aus dem 
Volk geweien, dann hätte er diefen Gang nicht gewagt und 
es Jeſus nicht zugemutet, die Neife zu unternehmen und ihm 
einen ganzen Tag mit einer bejchwerlichen Wanderung zu 
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opfern. Er aber war ein Königifcher, jtand im Dienſt des 
Fürjten und befleidete ein Amt im Staat. Heran trat zu 
Jeſus eine Königlich Herodeiiche Grzellenz ; kann die glauben? 
Aber, I. Fr., die Wiürttembergifchen Grzellenzen können es 
ebenjo jchlecht, und zwar nicht nur die, die durch KRönigliches 
Dekret dazu ernannt find, jondern noch viel weniger die, die 
jich jelbit dazu ernennen. Wie kann der glauben, der in 
jenem Herzen Spricht: ich verwalte meines Lebens Schiekjal, 


ich erreiche meines Wirfens Ziel, ich jorge für mein Recht, 


daß es wie die Sonne im Zenith erjtrahlt, ich bin der große 
Menjch, dem Gott und Menjchen zu Füßen liegen? Ihr wißt, 
daß das niemals die Sprache des Glaubens iſt. Wir preijen 
im Glauben nicht uns, jondern Gott. Im Glauben jagen 
wir nicht: jeht! ich bin gerecht, jondern preifen die Gerechtig- 
feit Gottes allein. Glauben heißt nicht: den Stützpunkt bei 
fich jelbjt fuchen und an der eigenen Willensmacht oder Ge— 
danfenfraft den Halt finden; glauben heißt: die Hand des 
Herrn faſſen und von jeiner Gnade leben. Darum jchauen 
wir im Glauben von uns weg hin zu ihm, und das fann 
eine Exzellenz jchlecht. 

Wie war es doch in der frühern Kirche? Warum hat 
fie daS Glauben verloren? Aus dem Heidentum heraus wurden 
fie zu Gott befehrt und jtanden nun da als die ausermwählte 
und geheiligte Schaar. In ihre Mitte trat der Bijchof, eine 
Erzellenz. Die Kirche breitet ſich aus und umfaßt viele 
Völker. Als jorgfame Mutter und weife Regentin beherricht 
fie Könige und Nationen. Sie ward groß, groß in ihrer 
Theologie, in ihrer Heiligkeit, in ihrem Büßerernft, in ihrer 
Negterungsmacht, in ihren ungezählten Gnadenmitteln! König: 
liche wanderten herum auf Erden; ihnen mußte Jeſus wieder 
jagen: ihr glaubt nicht. 

Wie fand man dagegen in der Neformationszeit das 
Glauben wieder? Wie gewann es Luther und alle, die mit 
ihm wieder das Wort vom Glauben jagten? Das waren 
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feine Königlichen Leute mehr; mit der Erzellenz war es hier 
ein für allemal vorbei. „Mit unſrer Macht ift nichts ge- 
tan, wir find gar bald verloren;” damit war es jenen 
Männern bitter ernft, und eben deshalb lernten fie wieder 
zu glauben und wurden zum Zeugnis für alle Zeiten ge- 
ſetzt, was es jagen will: nicht fich ſelbſt trauen, nicht die 
eigne Gerechtigkeit juchen, nicht auf die eigne Weisheit bauen, 
fondern an Jeſus glauben! 

Der Königijche kam zu Jeſus und ſprach: Komm mit mir 
herab! Wäre er mit ihm gegangen, und vor feinen Augen 
an das Bett jeines Sohnes getreten, jo daß er gejehen hätte, 
wie er jeine Hand auf ihn legte, jo hätte ihm dies als Grund 
zu guter Zuverficht gedient. Aber Jeſus hat ihm feine ficht- 
bare Gegenwart nicht gewährt, jondern ließ ihn allein gehen, 
nur mit feinem Wort. So macht er es auch mit uns und 
darob wird uns das Glauben jchwer. „Er ift bei uns wohl 
auf dem Plan;“ wirklich? wo? er? wir jehen ihn nicht. 
Wir müfjen unfer Leben in feine Hand legen, die ung zwar 
mit der Herrlichkeit der göttlichen Gnade faßt, die wir aber 
weder jehen noch jpüren. Wir ſuchen unfer Leben bei dem, 
der droben iſt, und unſere Gerechtigkeit bei dem, der am 
Kreuze jtarb. 

Wie ging es doch in der Kirche zu, als fie das Glauben 
verlernte und die falſchen Wege ging? Sie hat doch immer 
den Namen Jeſu hochgehalten, wollte ihn niemals vergefjen 
oder begraben, jondern hat fich immer feierlich zu jeiner Gott: 
beit befannt. Aber für ihr Auge verjchwand er in unficht- 
barer Ferne und verborgener Erhabenheit, und ihre Aufmerf- 
famfeit wandte fich zu dem, was jihtbar war. Da war ja 
das Taufwaller; daran glaubt! Da war der Bijchoj; an 
den jchließt euch an! Da mar die große, heilige Kirche; 
glaubt ihr! Und als das Sichtbare die Menjchen gefangen 
nahm, vermochten fie es nicht mehr dem zu glauben, der 
ung jeinen Sohn gejendet hat, damit jein Wort in uns lebe, 
nicht aber, daß er in fichtbarer Gegenwart bei uns jei. 
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Wie famen fie dagegen in der Neformationszeit wieder 
zum Glauben? Da haben fie fich von allen diefen fichtbaren 
Mächten abgemwandt, und auf den gejchaut, der droben ift. 
In der Welt jah es aus, als ob fie voll Teufel fei; fie er— 
griffen aber die Hand ihres unfichtbaren Herrn und fagten: du 
bift bei uns wohl auf dem Plan, du, und ift fein andrer Gott. 

Komm herab, jagte der Königiſche zu Jeſus, ehe mein 
Kind jtirbt. So redet die Liebe des bekümmerten Vaters. 
Wir jpüren alle, was in diefer Seele vorging, daß fie bis 
auf ihren Grund erſchüttert ift. Mein Sohn ftirbt! es ift 
ein jchmerzvolles Wort, und eben deshalb muß ihm Jeſus 
jagen: du glaubjt nicht, wenn du nicht Zeichen und Wunder 
ſiehſt. Wenn ihm der Sohn ftirbt, dann bricht ihm der 
Himmel ein; dann gilt Gott ihm nichts mehr und Jeſus 
nichts. Was foll er bei ihm noch juchen, wenn er ihm nicht 
den Wunſch jeines Herzens erfüllt? 

Seht, I. Fr., das ift das, was uns vor allem am 
Glauben hindert: wir wollen die Wünſche unjers "Herzens 
erfüllt jehen; das ift aber nicht das, was uns Sejus ge: 
währt. Jeſus hat gebetet, daß Gottes Wille gejchehe auf 
Erden, wie im Himmel; er hat nicht gebetet, daß die Wünſche 
der Menfchen erfüllt werden mögen. Das müfjen wir zuerſt 
bei ihm lernen, damit wir Glauben finden, daß nicht wir, 
fondern Gott regiert und Gottes Wille das große Gut und 
heilige Ziel ift, an das wir unfer Leben zu jegen haben, 
daß e3 für uns darauf anfommt, daß wir zu Gottes Ehre 
in der Welt find, nicht aber zu unſerm Wohlfein. 

Wie kam die Kirche einft um den Glauben? D, fie 
hatte jo viel zu tun, in den Häufern, den Städten, der 
Regierung der Völker, hin und her unter allen Nationen. 
Man mußte Schäte jammeln, Gejeg und Ordnung jchaffen, 
Kirchen bauen, Künftler fuchen, die dem Gottesdienit Pracht 
verliehen, und Glanz und Wohlfein über das Leben breiten 
in allen Landen. Die Wünſche des Herzens regten jich; wie 
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ſollte man noch Zeit und ein Auge für das haben, was 
Gottes iſt? Die Weingärtner nahmen die Frucht des Wein— 
gartens an ſich, und dachten nicht mehr an den, dem er 
gehört. Wie ſollten ſie da noch an den glauben können, 
dem ſie nicht gehorſam ſind? 

Wenn wir dagegen zu Jeſus treten und uns von ihm 
Gottes Willen zeigen laſſen, dann ſtellt ſich eine andere Sorge 
in den Vordergrund, nicht die: wie es wohl mit dieſem oder 
jenem unſrer Wünſche gehe und ob uns Gott dieſen oder 
jenen Vorteil noch verſchaffe; dann kommt die ernſte, große 
Sorge und Frage in uns hinein: Herr, was bin ich vor dir? 
wa3 wird aus meiner Schuld und wie finde ich deine Gnade ? 
wie jtellit du meine Seele in die Gemeinjchaft mit dir? So 
wie dieſe innerjte Frage ans Licht fommt und dieje größte 
Sorge uns bewegt, dann wird uns Jeſus teuer und wert; 
denn dieſe löſt uns fein Menjch auf Erden als Yelus allein. 

Nicht jeden ſchickt ev mit dem tröftlichen Wort nach 
Haufe: dein Kind Lebt! aber allen gibt er das tröftliche 
Wort, daß fie zu Gottes Gemeinde und Kinderfchar be- 
rufen find. 

Darum hat man in der Neformationszeit wieder entdeckt, 
was Glaube heißt, weil damals dieje Eleinen Sorgen alle 
verschwanden und die Frage nicht mehr die war, wie viel 
Glüf zu gewinnen fei oder wie viel Geld. Es fuhr mit 
der hellen Deutlichfeit eines Blitzes durch die Herzen: Menfch, 
es handelt fich um dich; jtehjt du in Gottes Wohlgefallen ? 
ift Gottes Liebe dein Eigentum? Darum murde ihnen Jeſus 
teuer und wert, mehr als alle Schäße der Welt und der 
Kirche, und fie glaubten ihm. 

Obwohl Jeſus klagte: du glaubjt nicht, gab er dem 
Königifchen doch das erbetene Zeichen, damit er glauben 
möchte. Es fehlt uns, I. Fr., nie an fo viel Zeichen und 
Wundern Gottes, als wir zum Glauben bedürfen. Wie uns 
in der Neformationszeit ein Zeichen gewährt wurde, das uns 


immer wieder vorleuchtet und uns erkennen läßt, wie man 
gläubig lebt und ftirbt, jo handelt Gott auch an unferm Gefchlecht, 
nicht als der Abweſende, nicht als der Harte, nicht als der, 
der fich vergeblich rufen ließe, fondern mit vielfacher Bezeug- 
ung und offenfundigem Walten, mit Fräftigem Anruf an 
vieler Ohr, daß wir merfen möchten, wie man im Glauben 
ſteht. Das größte Zeichen, das Gott tut, damit wir glauben 
lernen, ift immer das, welches in der Stille des inmwendigen 
Lebens gefchieht. Wie könnten wir glauben, wenn ex nicht 
felber unfer Herz bewegte ? wie jeine Wahrheit fchauen, wenn 
er fie uns nicht gäbe ? wie jeine Gnade jpüren, wenn ex fie 
uns nicht erwieſe? wie feiner Liebe gewiß fein, wenn ex 
nicht bei uns wäre? „Er ift bei uns wohl auf dem Plan, 
mit feinem Geift und Gaben!” Darum laßt uns Jeſu Klage 
hören, die ex über die fpricht, die zum Glauben nicht fähig 
und willig find. Laßt uns mit gefammelten Herzen zu ihm 
treten und ihm wieder mit Aufrichtigfeit jagen: dein Wort, 
ich faſſe es; deine Hand, ich ergreife fie; deine Gnade, von 
ihr lebe ich; deine Gerechtigkeit, fie ift mein Ruhm und 
Ehrenfleid, mit dem ich bejtehen werde im Leben und im 
Sterben und in Emigfeit. Amen. 
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Röm. 15, 1-13. 


Wir hörten heute nicht ein erfchütterndes Wort, das wie 
ein Bli die Höhe göttlicher Gnade und die Tiefe menjch- 
licher Schuld beleuchtete. Ruhige, freundliche Worte haben 
wir vernommen, die von Paulus im Bli auf die Gemeinde 
von Rom gejchrieben find, in der vielerlei Leute, Heiden und 
Juden, Morgen- und Abendländer, Geringe, Hohe, Reine, 
Verkommene, im Glauben Starke, im Glauben Schwache, in 
einer Gemeinfchaft verbunden waren, jo daß fie ihr Leben 
zufammen führten und mit einem Munde Gott lobten. Nun 
habe ich doch vielleicht ein Wort ausgeiprochen, das manchen 
unter uns jchmerzlich berührt: „Gemeinde, Gemeinjchaft — 
ach! wenn wir das hätten!” Es gibt viele einfame Leute, 
weit mehr als man denkt, die zwar genug GÖejelligfeit haben, 
und in überreichen Berührung mit den Menſchen jtehen, 
und doch in den erniten Anliegen ihres Lebens einſam jind. 
Ihr Geſchäft bringt es vielleicht mit fich, daß ſie Jahr aus 
Jahr ein Hunderte bedienen, und doch jtehen fie vor Gott allein, 
fämpfen einfam den Kampf, der ihnen aufgetragen ift, und 
haben für das, was ihre Seele erfreut und ihren Dank vor 
Gott bildet, niemand, der fich mit ihnen freut und mit ihnen 
dankt. Einfame Wege find jchwere Wege; man jpürt dies 
bejonders in der Adventszeit, wenn mir den wieder be- 
grüßen, welcher fommt, um die Gemeinde Gottes zu jammeln, 
zu vereinen und einjt auch zu vollenden. Andere unter uns 
haben chrijtliche Gemeinschaft; aber auch ihnen jagt unjer 
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Tert manches, was uns fehmerzen kann. „Daß fie alle Gott 
mit einem Munde loben“: geht das leicht? Gemeinſchaft 
zu haben, ift eine fchwere Sache. Wenn Leute von chriftlicher 
Gemeinschaft und Gemeinde fo reden, al3 wäre fie lauter Se- 
ligfeit, gleichſam ein Honigtopf, aus dem man Löffel um 
Löffel ſchöpft, dann tun wir ihnen nicht Unvecht, wenn wir 
ihnen jagen: ihr wißt nicht, was Gemeinſchaft mit einander 
haben heißt. Sie trägt uns unendlich viel ein und ift ein 
großer Segen für alle, die fie haben ; fie hat aber immer auch 
ihre große Schwierigkeit. 

Schon ihr Anfang und wieder ihr Fortgang ift jehmwer. 
Bis wir zu einander fommen und einander finden, wie viele 
Schwierigkeiten gibt eS hier zu überwinden, und wenn wir 
einander gefunden haben, jo bedarf e3 beftändige Vorficht und 
große Aufmerkſamkeit, damit wir uns nicht wieder entzweien 
und verlieren. Der Apoftel gibt uns guten Nat; er zeigt, wie 
wir in die Gemeinjchaft fommen und wie wir fte behalten. 
Wie jollen wir den Anfang finden zu chriftlicher Gemein- 
Ihaft? Nehbmteinanderan, gleihwie Jeſus Chri- 
tus euch angenommen bat. Das tft ein guter Rat. 
Wie jollen wir es machen, daß die Gemeinfchaft auch fort: 
geht, fruchtbar wird und nicht in ihr Gegenteil umjchlägt ? 
Niemandfoll Gefallen haben an fich jelbft. Das 
ift wiederum ein guter Nat. 

Ehe wir aber vom Anfang und Fortgang chrijtlicher 
Gemeinſchaft reden, möchte ich zuerſt noch eines jagen: es 
wäre jchade, wenn wir an phantaftiiche Dinge dächten, die 
nicht in unſre Hand gegeben find, 3. B. an einen Religions— 
fongreß, wo Brahmanen, Chinefen, Juden, KRatholifen und 
PBrotejtanten den Verſuch machen, in freundlicher Weife bei- 
ſammen zu fein, oder gleich) an unfre ganze Stadt, daß wir 
jämtlich, Univerfitätsprofejforen und Weingärtner, zu einer 
Gemeinde zufammenmwachfen, die Gott mit einträchtigem Munde 
lobt, oder an eine „apoftolifche“ Gemeinde, die all das wieder 
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hat, was die durch die Apoſtel gefammelten Gemeinden be- 
jeilen haben. Es ift immer jchade, wenn wir diefe Stunden 
am Sonntagmorgen mit Phantafien verträumen, jtatt jcharf 
und wach auf das zu achten, was uns obliegt und unfere 
Pilicht und Gabe werden kann. Wir haben Formen chrift- 
licher Gemeinfchaft, die ganz einfach find, im die jeder von 
uns treten fann, die auch nicht unfruchtbar find, wenn ſie 
uns auch nur in fleinem und einfachem Maß das gewähren, 
was uns unjer Tert an der Gemeinde Roms erfennbar macht. 
Eine ganz einfache Form chrijtlicher Gemeinichaft ift das Tijch- 
gebet: die, die miteinander das Mahl nehmen, jehen mit- 
einander zum Vater auf; weiter die Hausandacht: die, die mit- 
einander das Gefchäft des Tags betreiben, haben auch eine 
gemeinjame Vierteljtunde, in der fie auf das göttliche Wort 
hören und fich in Gottes Gegenwart jtellen. Auch der Ver: 
fehr mit den Freunden wird zu einer Form chriftlicher Ge- 
meinjchaft, ſowie wir ihn nicht nur für Nichtigfeiten verwen: 
den, jondern offen und ernjt das in ihn bineinlegen, was uns 
inwendig bewegt und unſer tiefjtes Anliegen und höchite Auf: 
gabe iſt. Ebenjo fann unjer Briefmwechjel zu einer reichen Form 
chrijtlicher Gemeinschaft werden, wenn wir ihn zu benüßen 
verjtehen als jolche, die im Licht wandeln, und mit Liebe 
und Treue an dem teilnehmen, was des andern ift. Auch 
unfern jonntäglichen Gottesdienit dürfen wir nicht vergeſſen, 
obwohl er ficherlich nicht die vollfommene Form chriftlicher 
Gemeinjchaft, jondern jehr einfach, elementar und für jchwache 
Leute berechnet iſt. Es jeßt fich ja jeder von uns behaglich 
an jeinen Pla und übernimmt gegen andere noch nicht die 
leifejte Verpflichtung. Dennoch it ſchon dies eine fruchtbare 
und wichtige Form chriftlicher Gemeinjchaft, jowie wir uns 
deutlich machen: ein und dasjelbe Anliegen führt uns alle 
bieher, diejelbe Pflicht, diejelbe Schuld, diejelbe Gnade, das: 
jelbe Evangelium, dasjelbe Ziel im ewigen Leben. Dazu 
. fommen endlich die mancherlei Zweige der Arbeit, die über 
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das hinaus gehen, was wir für unfern eigenen Lebensunter- 
halt zu tun haben, die auf unfer Volk jchauen, gemeinjame 
Not befampfen und nach gemeinfamen Gaben und Segnungen 
ringen. Miteinander zu arbeiten, ijt ein vortreffliches Mittel, 
Gemeinjchaft zu finden. Das find die Formen chriftlicher Ge- 
meinfchaft, die wir haben; fie werden uns aber in ihrem An— 
fang wie in ihrem Fortgang oft chwer genug. Darum mahnt 
uns der Apojtel: 


Nehmt einander an, wie Chriftus euch angenom: 
men bat. 
Habt nicht an euch jelbit Gefallen, wie Ehrijtus 
nicht an fich jelbjt Gefallen hat. 
1: 

Es gibt Verhinderungen chrijtlicher Gemeinschaft, die wir 
nicht mwegjchaffen können. Dieje müjjen wir ertragen und 
uns fügen. Man kann mit Zwang feine Gemeinjchaft jtiften; 
der Zwang tjt ihr Gegenteil. Auch wenn wir die Macht 
haben, wirkſamen Zwang zu üben, jo entjteht daraus nur 
das Lügen und damit der volle Öegenjaß zur echten Gemein- 
fehaft, die nur unter der Herrichaft der Wahrheit bejteht. 
Bahnt uns Gottes Walten nicht den Weg und hält es uns 
die Türen verjchloffen, jo müſſen wir uns beugen und warten. 
Wir haben aber auch dann, wenn uns die Wege geebnet und 
die Türen geöffnet find, noch große Schwierigkeiten vor uns, 
die uns die Gemeinschaft zwijchen uns erjchweren. Dann 
fommen die Bedenken: iſt er auch taftvoll? paßt er zu mir? 
gibt er mir nicht zu viel zu tragen? ift ex nicht doch wieder 
anders gerichtet und anders gejtimmt als ich? können wir 
wirklich zufanımen beten, zujammen arbeiten? Bedenken in 
Menge und zwar jehr berechtigte treten uns in den Weg; 
der Apojtel fchneidet fie aber alle ab: nehmt einander an, 
gleichwie Chriftus euch angenommen hat. 

Wie ging es zu, als er uns angenommen hat? Hat _ 
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auch er Bedenken gegen uns gehabt: wir jeien zu wenig taft- 
voll, nicht vecht zuverläffig, hätten zu viel Schattenjeiten, zu 
wenig Brauchbarfeit ? Als er fam, da machte er es, wie wir 
am legten Sonntag im Adventslied fangen: nichts, nichts hat 
dich getrieben zu mir vom Simmelszelt, nichts — als was? 
Was war es doch, was ihn hergezogen bat? Sein „getreues 
Lieben“. Es konnte ihn nichts andres in die Welt führen, 
wenn anders das Adventslied recht hat: Sch lag in ſchweren 
Banden, du kommſt und machjt mich [os ; ich jtand in Spott 
und Schanden, du kommſt und machjt mich groß. Ebenſo 
verfährt Chriftus heute mit jedem von uns, zu dem er mit 
feiner verborgenen Gegenwart fommt, jo daß wir an ihn zu 
glauben vermögen und unſre Hand in die feine legen fönnen 
und verbunden durchs Leben gehen dürfen, indem er bei uns 
it und wir bei ihm. Wie fommt das? Wir find ratlos ohne 
ihn; darum gehen wir zu ihm; mir brauchen ihn, darum 
juchen wir ihn. Wir find ohne Licht im Dunkeln; ex iſt das 
Licht; darum wenden wir uns an ihn. Wir find fündig und 
fchuldig, und bedürfen das Verzeihen Gottes; er hat es; da— 
rum treten wir hin zu ihm. Wir find im Sterben drinn; er 
aber hat das ewige Leben; darum fommen wir zu ihm und 
glauben ihm. Er aber hat feine Bedenken gegen uns. Er 
machte aus unjerm Bedürfnis den Grund zum Geben, aus 
unjrer Not den Grund zu jeinem Lieben, aus unfrer Schuld 
den Grund zum Vergeben, und nahm uns an. Darum nehmt 
einander an, gleichwie Chriftus euch angenommen bat. 

65 gibt zwifchen uns Schwierigkeiten, die aus der Meife 
entitehen, wie Gott uns führt. Solche Schwierigkeiten, die aus 
Gottes eigener Regierung entjtehen, find aber in Wahrheit 
eine Hilfe. Auch in der römischen Gemeinde gab es ſolche. 
Paulus hat bei unferen Tertworten den großen Unterfchied 
zwijchen den Yuden und Heiden vor Augen. Wer hätte ge- 
dacht, daß dieje je mit einträchtigem Mund Gott loben könnten, 
daß es über dieje Kluft hinweg eine Brücde gäbe und eine 


Hand, die ſtark genug wäre, dieſe Mauer abzutragen, die für 
alle Ewigkeit durch Gottes ſelbſteigene Hand gebaut ſchien? 
Nun aber waren ſie beiſammen, im Namen deſſen, der wegen 
der Wahrheit Gottes der Judenſchaft gedient hat, und 
wegen der Barmherzigkeit Gottes die Heiden berief. 
Beide hatten eine ſehr verjchiedene Führung durch Gott er- 
halten. An der Judenſchaft brachte Jeſus die Wahrheit Gottes 
zur Offenbarung, jene Treue, die das Begonnene vollendet 
und das Angefangene zum Ziele führt. Die alte Gemeinde 
war da und Jeſus trat ihr bei mit ganzer Treue bis zum 
Kreuz, weil Gott fie gejchaffen, jeinen Namen ihr fund ge 
tan und jeine Verheißung ihr gegeben hat. Daher gehört in 
die Weihnachtsgefchichte Bethlehem, die Stadt Davids, hinein 
und iſt mit Jeſu Namen für immer vereint. Gr hat aber 
nicht nur Gottes Treue offenbart, jondern auch einen neuen 
Anfang gejchaffen, dahin den Ruf Gottes gebracht, wohin 
Gottes Gnade noch nicht fam, und denen Gnade eriwiejen, 
die ihn noch nicht Fannten. Er tut es zur Verherrlichung der 
Barmberzigkeit Gottes, damit der große Neichtum Gottes er- 
fcheine, der nicht an den alten Anfang gebunden und vom 
bisherigen Maß nicht eingejchloffen ift, der zwar vollendet, 
was er begonnen hat, aber auch Neues fchafft nach dem Reich— 
tum defjen, welcher jpricht: es werde Licht! Wir haben auch 
unter uns ähnliche Unterfchiede, die durch Gottes Führung 
entftehn, und fönnen unjern Vers leicht auf die verjchtedenen 
chriftlichen Stellungen unter uns anwenden. Der eine kann 
jagen: Gottes Treue bat mich von der Kindheit an bis ins 
veife Chrijtenleben geleitet. Er ging an der treuen Hirtenhand 
auf geradem Weg aus dem chriftlichen Elternhaus in Die 
hriftliche Mannesarbeit, vom Kinderglauben hinüber in den 
Mannesglauben. Von Jugend an ins Gotteshaus geitellt, 
blieb ex darin und wich nicht aus des Vaters Liebe und 
Dienft. Andern ift Gottes Barmherzigkeit erſchienen, die ihnen 
durch ihr Vergeben und Begaben einen neuen Anfang bereitet 
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bat. Sie treten in die weite Welt hinaus, in der ihnen 
Gottes Name entjchwand und die Erinnerung an Jeſus ver- 
blaßte. Dann begegnete er ihnen wieder und führte fie aufs 
neue in jeine Gemeinde hinein. Das ergibt bleibende Unter- 
fchiede, die die Gemeinschaft erichweren. ES entiteht jo nicht 
Gleichheit, nicht ein völliges Einsjein, jo daß wir einander 
ganz zu verjtehn vermöchten. Denn feiner fann vergejien, was 
er erlebt bat, und austilgen, was jeine Lebensgefchichte in ihn 
eingegraben hat. Allein ſolche Schwierigkeiten, die Gottes 
Führung uns bereitet, find uns in Wahrheit nur heilfam und 
förderlich; fie find nie das, was die Gemeinschaft zwiſchen 
uns aufheben und brechen fann. Die, die Gottes Treue, und 
die, die Gottes Barmherzigkeit erfahren, fönnen ihn mit einem 
Munde loben. 

Andere Schwierigkeiten entjtehen aus unferer Unart und 
Schwäche. Da jeßt das Wort des Apojtels ein: wir, die mwir 
ſtark find, jollen die Gebrechen der Schwachen tragen. Man 
kann freilich mit niemand in Gemeinfchaft treten, wenn man 
nicht verzeihen fann. Wie fönnten wir aber zu Jeſus fommen, 
ohne daß wir lernten zu verzeihen? Man kann nicht mit Men- 
chen in Liebe verbunden fein, wenn man nicht den Mut hat, 
mit zu leiden. Wie könnten wir uns aber des Leidens wei— 
gern, wenn mir an den denken, der uns berufen bat? Ge— 
meinjchaft zu pflegen ift nicht möglich, ohne daß wir Luft 
und Liebe daran haben, helfen zu dürfen, und eben dies tjt 
es, was uns Sefus jchenft. 

Geduld und Troft jtellt Paulus als das zufammen, was 
wir zur Gemeinjchaft miteinander nötig haben, Geduld, die 
trägt, und fröhlichen Troft, der unverzagt macht. Er zeigt 
uns für beides die Quelle in der Schrift, die ein Wort der 
Geduld und des Troites ift, wie es jedermann an fich erleben 
fann, und über der Schrift in dem, der fie gab und durch 
fie jpricht, im Gott der Geduld und des Trojts. Da mir 
den Gott der Geduld und des Troftes bei uns haben, fünnen 
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wir die Gebrechen der Schwachen tragen, und werden nicht 
felber mit ihnen ſchwach. 


2. 


Nachdem die Gemeinschaft begonnen war, iſt fie oftmals 
wieder zerbrochen. Mancher Manır bat jchon gejagt: ich laſſe 
mir das Bejte an meinem Mannes- und Vaterrecht nicht neh— 
men und will in meinem Haufe auch der Beter jein. Dennoch 
mißlang fein Verſuch; denn aus dem Tijchgebet und der Haus— 
andacht wurde nur eine leere Form. So wurden fie nicht zu 
einem lebendigen Band, das alle innerlich vereinte; vielmehr 
wirkt das, was in fich leer und tot geworden ijt, trennend 
und erfältend auf den ganzen Hausjtand ein. Mancher hat dem 
Freund die Hand zu treuem Einsjein vor dem Heren gereicht ; 
hernach verjtanden fie einander nicht mehr, und jahen ein, daß 
zwiſchen ihnen ein Einverftändnis nicht erreichbar jei. Hart 
und unüberwindlich erhob fich zwijchen ihnen eine Mauer, 
und die Verbundnen gingen auseinander. Viele legten die 
Hand an die große, reiche Arbeit, die uns ruft, und ftellten 
fi) dem Herrn zur Verfügung, daß er fie al3 Arbeiter in 
feine Ernte fende, und blieben doch einfame Leute, die das 
Beite nicht gewannen, was ihnen die Arbeit bringen fann. 
Niemand, mahnt Paulus, habe Gefallen an fich jelbjt. Wenn 
uns die Gemeinschaft bricht, dann wollen wir e8 uns über— 
legen: find wir daran dadurch fchuld, daß wir an uns jelbit 
unfer Wohlgefallen haben und auch in der Gemeinjchaft das 
fuchen, daß wir uns jelbft gefallen? Das gemeinfame Gebet 
muß abjterben, wenn wir, um uns zu gefallen, beten. Wie 
foll daraus ein gemeinfames Gebet werden, wenn wir im Ge— 
bet uns jelbjt bejchauen und bejpiegeln? Auch wenn wir es 
nicht jo grob treiben, wenn wir jedoch nur bei unjern Ge- 
danken bleiben und in unfer Gebet nur aufnehmen, was uns 
berührt und uns angeht, und nicht aus uns jelbjt heraus— 
treten in die Gemeinschaft mit den andern, jtirbt jede Gebets- 
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gemeinschaft ab. Wir haben dem Freunde das Wort der Zucht 
gegeben, und ihm damit einen unentbehrlichen Dienſt getan, 
der zu jeder treuen Gemeinfchaft gehört. Denn Chriſtus ver- 
einigt uns dazu miteinander, damit wir gemeinfam gegen das 
Böſe uns wehren, und durch gegenjeitige Zucht uns in feinem 
Willen erhalten. Was wird aber aus unjern mahnenden 
Worten, wenn wir dabei an uns jelbit Gefallen haben, und 
das Ziel der Mahnung darin ligt, daß wir uns jelbit über 
den andern erhöhn und in unjrer Größe, Schöne und Tugend 
über dem Schwachen jtehen, dem wir unjre Zucht mit mwohl- 
wollender Herablafjung gewähren? Dann bricht die Gemein- 
ichaft und tft weg. Treten wir in die Arbeit im Namen Jeſu 
ein: wie joll jie uns verbinden, wenn wir uns jelber zu Ge- 
fallen leben, unjre Meinung gelten und durchgejegt werden 
muß, wir regieren und die andern uns zu helfen haben? So 
wird aus der Arbeit, die uns einigen jollte, neue Zertrennung 
und Zerjplitterung, und ihr Ende iſt nicht Segen, jondern 
Bitterfeit und Schmerz. 

Wie jollen wir es aber dazu bringen, daß wir nicht an 
uns jelbjt gefallen haben ? Kann auch jemand jeinen eigenen 
Schatten verlieren? Können wir uns je jo vergeffen, daß wir 
bei dem, was wir tun, nicht uns jelber juchen? Habt nicht 
an euch jelbjt Gefallen, gleichwie Jeſus Chriſtus nicht, 
um ſich jelbjt zu gefallen, lebte. Dort verliert man 
diefen Schatten und lernt, was das natürliche Menfchenherz 
nicht kann. Es kann nur fich jelber leben, bis es den ge- 
funden hat, der größer tft alS wir, und dem fich ergeben hat, 
der nicht fich jelber zu Gefallen lebt. Wenn Jeſus unfer 
Herr geworden tft, find wir los vom eignen Sch und können 
fo in die Gemeinjchaft treten, daß wir ſie nicht für uns jelbjt 
mißbrauchen. Dann beten wir jo, daß wir uns dabei nicht 
jelbjt verherrlichen, üben jo aneinander Zucht und Hilfe, daß 
wir uns nicht jelbjt erhöhn, und jtehen jo in der Arbeit und 
am Werk, daß mir dabei nicht an die eigne Ehre und den 
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eignen Vorteil denken. Man kann das dadurch, daß man dem 
Herrn fich ergibt und an ihn jo glauben lernt, daß man das 
eigne Leben in jeine Hände legt. Damit ift ums auch die 
Gemeinschaft untereinander gefchentt mit ihrem veichen Segens— 
ſchatz. 

Eines haben wir heute, l. Fr., wieder deutlich erkannt, 
das nämlich: weshalb wir Advent und Meihnacht feiern. 
Wäre e8 nur das eine, daß der geboren ift, der nicht ſich 
jelber lebte: fein Ruhm wäre für ihn zu groß, fein Preis 
zu überjchwänglich. Es kam der, der den Engeln zur Freude 
und den Menfchen zum Wohlgefallen geboren ift, nicht aber 
an fich jelbit Gefallen trug, der, der auch uns dazu hilft, 
daß wir nicht an uns Gefallen haben. Darum gilt ihm unfere 
volle Anbetung und wir jagen wieder fröhlich mit der ganzen 
Chriftenheit: Gelobt jei Jeſus Chrift! Amen. 
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MWenn uns der Rückblick auf das ablaufende Jahr bloß 
das vor tie Augen brächte, was wir jelber taten und trieben, 
jo würde es fich nicht lohnen, auf dasjelbe zurückzuſehen. 
Dann wäre unfere Feier ebenjo kindiſch, wie wenn wir vor 
den Spiegel ftänden, um unfere eigene Figur zu bewundern. 
Allein, wenn wir das vergangene Jahr überjehen, jo nehmen 
wir noch etwas anderes wahr, al3 bloß das, was wir Men- 
fchen dachten, wollten, taten, erlitten und genojjen. Dann 
haben wir auch Gottes fönigliches Walten vor uns, und jehen, 
wie er es in feinem Neiche macht und fein fönigliches Negi- 
ment führt. Mit Gottes Neich und königlicher Herrjchaft ver- 
hält es fich jo, wie wenn ein Menſch über einen Acer geht 
und dabei einen verborgenen Schag entdeckt. So verfuhr 
Gottes Regierung auch im Jahre 1903 in unferer Stadt und 
in unſerem Lebenslauf. 

Keiner von uns braucht zu befürchten, Jeſu Erzählung 
gehe ihn nichts an. Es ijt jedem von uns bier bejchrieben, 
was er im fcheidenden Jahre erlebt hat. Nur das ift die 
Frage, an welchem Punkt dieſer Gejchichte wir jelbjt jtehen. 
Sie umfaßt mehrere Vorgänge und Stufen. Zuerſt läuft der 
Mann über den Acer ohne jede Ahnung, daß dort ein Schaß 
liege; ex fieht dort nur Erde, Steine, Kot. Das ijt die erſte 
Stufe. Dann ftrahlt ihm der Schaß entgegen, wahrhaftig 
echtes Gold! über alle Schäßung hinaus. Das tjt die zweite 
Stufe. Nun möchte er den Scha erwerben, und er möchte 
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es nicht nur, ſondern er tut es, geht hin und verkauft, was 
er verkaufen kann, und erwirbt den Acker. Das iſt die dritte 
Stufe. Ebenſo geht es beim Kaufmann zu. Zuerſt durch— 
wandert er die Märkte und findet nichts, was echt und des 
Kaufes wert wäre, lauter unechtes Zeug, Glasperlen und 
Tand, den zu erwerben es ſich nicht lohnt. Hernach findet 
er eine echte Perle, wie er ſie noch niemals ſah, und dann 
erwirbt er ſie. So hat es Gott im abgelaufenen Jahr auch 
mit uns gemacht: er ließ uns ſuchen, finden, erwerben. An 
welchem Punkt dieſer Geſchichte ſtehen wir heute? Das iſt 
eine feine, wichtige Frage für unſere Abſchiedsfeier, mit der 
wir jetzt das alte Jahr entlaſſen. 
Wo ſtehen wir? Suchen wir noch? 
Fanden wir? 
Erwarben wir? 
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Viele jchließen das Jahr, ohne gefunden zu Gaben, jo 
daß fie noch beim erjten Stück unjrer Erzählung ſtehn, den 
Hunderten gleich, die über den Acer gegangen jind und vom 
Schatz nichts jahen, bis ihn der eine fand, dem Kaufmann 
gleich, der vom Markte heimfam und nichts mitbrachte als 
Kleinigkeiten. Diejer Anfang des Gleichniffes iſt das Bild 
derer unter uns, die das Jahr unbefriedigt jchließen, inner: 
lich leer, müde und verdrofjen, die jagen möchten: es iſt gut, 
daß es geht! Arbeitstage liegen in großer Zahl darin, alle 
grau; wie viel Placerei Tag um Tag! Dazmifchen ftehn die 
frohen Stunden. Aber mit diefen frohen Stunden ift es eine 
eigene Sache. Manche frohe Stunde, die in unjerer frohen 
Stadt gefeiert worden iſt, fieht, wenn man jegt auf fie zu— 
rückblickt, häßlich aus. Und wenn fie uns auch fein wüſtes, 
gemeines Angeficht zufehrt, vielmehr eine freundliche Erinne— 
rung erwedt: wenn wir bloß mit diejen freundlichen Erinne— 
rungen vom Jahre ſcheiden, bleibt der Abjchied wehmütig. 
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Das ift noch fein Gewinn, den wir einen Schat heißen fünn- 
ten, nicht die eine Perle, deren Beſitz Reichtum ift. So 
fommen wir vom Gang durch das Yahr ähnlich zurück, wie 
der Mann früher vom Acker heimfam, als er noch nicht 
mußte, was er verbarg. Fragte man ihn: was haft du ge- 
jehen? jo jagte er: nichts bejonderes, das, was man auf jedem 
Acker ſieht. 

Wenn dann die Jahre, die hinter uns liegen, zunehmen, 
und die, die noch vor uns liegen, abnehmen, und man recht 
gut weiß: der Sylovefterabend fommt dir nicht mehr oft, dann 
wird es eine recht ernjte Sache, wenn uns Jahr um Jahr 
leer verläuft und wir immer noch am Suchen find. 

MWollen wir murren? DO nein! am Sylvejterabend murren, 
wem follte das einfallen? Danken wollen wir heute Abend 
Mann für Mann. Auch die, die nicht gefunden haben, jon- 
dern das Jahr unbefriedigt ichließen, find berufen, es mit 
Dank zu jchließen. Wofür denn? Dafür danfe, daß dich Gott 
nicht jatt werden ließ an den Träbern der Welt, daß du nicht 
mit unechten Dingen und Kinderperlen zufrieden jein fannft, 
daß er dir das, was fiindlich und gottlos an dir ilt, gallen- 
bitter macht, jo daß du dabei feinen Frieden halt. Dafür 
danfe, daß er dir ein waches Gemiffen gab, das dir jagt: 
dein Weg ift nicht der rechte; jo kannſt du nicht im Frieden 
jterben; denn du haft noch nicht gefunden, was du braudjt. 
Wenn wir ihm dafür danfen, dann gehen wir im neuen Jahr 
wieder ernjthaft aufs Suchen aus. Gäbe der Kaufmann jein 
Gejchäft auf, weil er nur Glasperlen fand, jo fände er die 
echte Perle nie. Säße der Mann träg und trunfen zu Hauſe, 
jo entdecte er den Schag nicht. Darum läßt uns Gott nicht 
zufrieden werden in unſern Nichtigfeiten, damit wir fie nicht 
für wertvoll halten, jondern es immer wieder jpüren, daß 
wir anderes brauchen als Sünde, mehr als menschliche Luitig- 
feit, mehr als Spiel und Scherz, mehr als die Erfüllung 
unferes Gigenwillens. Deshalb fommt uns das neue Jahr 
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als eine große Gabe Gottes, weil e8 uns zum Suchen neue 
Friſt gewährt. Wir wollen es mit der Bitte empfangen, daß 
es ein Jahr des Findens jei, und die Verheißung Jeſu mit 
in dasjelbe hinübernehmen: Das Himmelreich ijt gleich, wie 
wenn ein Menjch den im Acer verborgenen Schag fand. 


2. 

Es gibt ſolche, die gefunden haben, und zwar fo, wie 
es in unferm Gleichnis dargeftellt ift, an Orten, wo ſie's nie 
vermutet hatten, und mit einem Reichtum, wie ſie's niemals 
dachten. Das werden mir manche von denen beftätigen, denen 
im Rücbli auf das Jahr 1903 die Kranfenftube oder jogar 
ein Grabhügel zuerjt in die Augen fällt. Es wäre nicht billig, 
wenn mir derer nicht gedächten, die im vergangenen Jahr ein 
Kreuz aufrichteten. Ein ſolcher Tag ift nun einmal im Ber- 
lauf eines Jahres ganz bejonders gezeichnet. Wenn ich auf 
das Jahr 1903 zurückjehe, fteht mir auch unter allen Tagen 
der zuerft im Blick, wo ich an einem Grab ſtand und Erde 
binunterwarf mit dem alten Wort: Erde zu Erde, Aſche zu 
Aſche, Staub zu Staub! Und der, der drunten lag: ach! ex 
ijt ein guter Mann gemejen, und mir war er mehr. Wer 
jollte erwarten, daß in der düjtern Beleuchtung des Kranfen- 
zimmer und in feiner bangen, jchweren Schwüle oder gar 
in der Nähe des Tods mitten drin in der Armſeligkeit menjch- 
lichen Sterbens die Perle fich zeigte, die foftbarer ijt, als alles, 
was der Markt des Lebens fonft enthält? Es hat aber im 
abgelaufenen Jahr wieder hunderte und hunderte von Kranken— 
und Gterbezimmern hin und her in der Ehrijtenheit gegeben, 
in denen die Perle mit ihrem funfelnden Glanz und der un- 
vergleichliche Scha offenbar ward. Eben hier ward Gott offen- 
bar und erjchien jeine heillame Gnade, und es wurde deut— 
lich, wie er das Menfchenherz aufwärts wendet, wie er Glau- 
ben jchafft, wie er Frieden in die Geele legt. Die Kräfte 
ſchwanden, nicht nur die des Leibs, jondern auch die des Geifts, 
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aber Gottes Friede blieb im Herzen, und Chriftus trat ber: 
vor und erwies jich als den Verjöhner, und jein Heilandsname 
gewann Klarheit, Gemißheit und bejeligende Macht. Wer das 
einmal mit angejehen bat, der weiß: Im Acer drin Liegen 
nicht nur Steine und Erde, jondern er birgt einen Schatz, 
nicht einen verzauberten, den niemand entdeden kann, jondern 
einen folchen, den man finden fann, und der jeden andern 
MWert überjteigt. 

Den größten Teil des Jahres hat unjre Berufspflicht 
ausgefüllt. Das jieht auch nicht wie ein Feld aus, auf dem 
man gerade jonderlich Schäße finden könnte. Und doch haben 
ihn gerade bier jchon viele gefunden. Wer? Die, denen feft 
und klar ins Herz die Gemißheit trat: jo iſt es für Dich 
Gottes Wille; jo gehorchit du Gott und dienft du ihm. Gott 
gehorchen dürfen, das ijt die Perle, neben der nichts zu 
nennen ilt. 

Der Laune dienen, tun was man mag: das find Glas- 
perlen. Der Leidenschaft dienen, dem Geld nachlaufen: das 
it Gift. Den Willen Gottes tun in jeinem Beruf: das iſt 
die Perle, die des Kaufes würdig it. 

Einer der großen Theologen der Kirche hat einmal nicht 
als Scherz, jondern im Ernſt gejagt: ihm würde das Leben 
ſchwer und verdrießlich, wenn er nicht jeden Tag jünger 
würde. Wie fann man das machen? Wie überwinden wir 
die Flüchtigkeit und Nichtigkeit der Zeit? Gottes Willen tun! 
Gott gehorchen, daS macht aus dem, was wir tun, einen 
ewigen Ertrag, und das fünnen wir in unjerem alltäglichen 
Werk und Gejchäft. So wird derjenige Schat erworben, der 
im Simmel ift, den feine Motte frißt, fein Roſt beichmußt 
und feine Diebe jtehlen. 

Neben unjern Werktagen jtehen unſre Sonntage und die 
Stunden, die wir hier in der Kicche zubrachten. Auch bier 
fieht es zunächit feineswegs jo aus, als ob wir Hier einen 
Schag über alle andern Güter fänden. Das bischen Orgelipiel 
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macht e3 nicht, und wenn dann einer von uns bier das Wort 
nimmt und zu euch redet, was will das bedeuten! Wir, die 
wir bier reden, find armfelige, bejchränfte Menfchen, die nichts 
vermögen. Und doch kann man auch an diefem Ort, wo man, 
ſoweit der Bli der Menfchen reicht, nichts von einem edeln, 
unbejchreiblichen Schaße fiebt, diejen finden, und manche unter 
euch haben ihn gefunden. Das menschliche Wort wird zum 
Träger der ewigen Wahrheit Gottes, und in unjre Stimme 
legt fich Gottes väterlicher Auf und feine freundliche Ladung. 
Mir treten in Gottes Gegenwart, und jehen auf zu dem, der 
älter und mächtiger ijt, als alle Natur, von dem gilt: ehe 
denn die Berge wurden und die Welt gejchaffen ift, bijt du 
Gott von Emigfeit zu Emigfeit, und finden das Angeficht 
dejjen, der zugleich unendlich herzvoller und perſönlicher ift 
als irgend ein Menfch, der verzeihen kann mit vollfommener 
Vergebung und Lieben fann mit ewiger Liebe. Dann ringt 
fich aus der Geele das jtaunende Wort los: jeht, welche Liebe 
bat uns der Vater erzeiget, daß wir Gottes Kinder heißen 
jollen. Wenn aber diefes Wort in unjerer Geele aufwacht, 
dann haben wir den Schaß erfannt und die Perle gefunden, 
und wer fie gefunden bat, der jchließe das alte Jahr mit 
fröhlichem Dan. 
3. 

Haben wir den Scha gefunden, jo müſſen wir ihn auch 
erwerben. Jeſu Gleichnis lautet nicht jo: der Mann fand 
einen Schag und ſteckte ihn raſch in feine Taſche; der Kauf- 
mann erblicte eine koſtbare Perle und ſtahl fie gejchwind. 
Noch gar! So geht es in Gottes Neich nicht zu, in welchem 
die Gerechtigkeit wohnet. Da wird nicht gejtohlen und ge- 
nommen, jondern zum Gigentum erworben und zu feitem Be- 
fig erfauft. Damit wir Gottes reiche Gabe wirklich haben, 
fagt uns Jeſus: gib alles her, was jonjt dein eigen iſt, und 
faufe den Schab. 

Das gibt unjern Lebensjahren ihre Wichtigkeit und Tiefe. 
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Darum fommt es darauf an, wie wir fie fchließen und be- 
ginnen. Wir haben nicht bloß zu finden, ſondern zu erwerben, 
fönnen Gotte8 Gabe nicht bloß nehmen ohne Preis, jondern 
ex verlangt von uns, daß wir laffen, was ihm mißfällt, ganz, 
rundum, tapfer. Gr erhebt uns in feine Gemeinjchaft, aber 
er beugt uns auch, und läßt es uns nicht zu, daß wir uns jelber 
leben. Es muß uns an ihm liegen, ehrlich, entichloffen, ganz. 
Er gibt uns jeinen Frieden, und was für einen! den, daß 
wir von einem Jahr ins andere treten dürfen mit dem Wort: 
denen, die Gott lieben, müfjen alle Dinge zum bejten dienen; 
leben wir, jo leben wir dem Herrn; jterben wir, fo jterben 
wir dem Herrn; darım wir leben oder wir jterben, jo find 
wir des Herrn; alles ijt unjer, jei es das Leben, jei es der 
Tod, jei es das Gegenmwärtige, jei e8 das Zukünftige ; wir 
aber find Chriſti, Chriſtus aber iſt Gottes. Das find die 
prächtigen Friedensworte zum Jahresſchluß. Um aber folchen 
Frieden zu haben, müfjen wir in den Kampf, in jene gute 
Nitterfchaft, von der Paulus jagt: daß du eine gute Ritter: 
ſchaft übejt und habejt den Glauben und ein gutes Gewiſſen, 
1. Zim. 1, 18. 19, und diejer Kampf muß mit Ernst und 
Beharrlichkeit durchgeführt fein Tag um Tag, im alten wie 
im neuen Jahr. 

Haben wir der Weifung Jeſu gehorcht, jo jchliegen wir 
das Jahr mit herzlichem Dank. Das ijt der Segen bei jedem 
redlichen Gehorchen, daß unjer Stand in Gottes Gnade da- 
durch fejt wird und feine Gabe mit uns als unjer Eigentum 
zufammenmwächit. 

Vielleicht müßte aber Jeſu Erzählung für uns jo ge: 
formt werden: Der Mann fand den Schag und ging heim 
und bejann fich: will ich oder will ich nicht ? Der Schaf ift 
ſchön und ich hätte ihn gern, aber meine alte Habe reut mich! 
Der Kaufmann ſah die Perle und nun vechnete er: ſoll ich, 
fol ich nicht? Was trägt mir die Perle ein, und was habe 
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ich an meinem alten Gut? Und er fing immer wieder an zu 
rechnen und fam nicht zum Echluß. Mancher hat jchon, nach: 
dem er den Schaß gefunden hat, lange gejchwanft und immer 
wieder gerechnet und fich nicht entjchloffen. 

Wenn uns der Jahresſchluß jo antrifft, dann wollen wir 
Gott mit demütigem Herzen für jeine Geduld danken, daß 
ex jo freundlich auf uns wartet und unfere Torheit uns nicht 
vergilt und fein Reich uns nicht verjchließt, ſondern uns ein 
neues Jahr gewährt, damit wir endlich mit unjferem Schwan- 
fen und Zaudern fertig werden und den Acer faufen, der das 
große Heilsgut in fich birgt. 

Vielleicht hat das Gleichnis dann für uns den rechten 
Schluß, wenn wir es jo erzählen: der Mann fam und wollte 
den Acer kaufen, aber er marftete. Der Preis war ihm zu 
teuer und er bat: laß davon etwas ab. Lab mir nur die 
eine Sünde, die die meine ijt! 

Gottes Regierung bleibt aber im neuen Sahr diejelbe, 
wie im alten, und geht von ihrer Ordnung nicht ab. Er 
hält fejte Preiſe, nicht aus Eigenfinn, jondern unfretwegen, 
weil gerade daS, morüber wir mit ihm markten, unſer 
Schaden und Verderben ijt. Stehen wir am Gchluß des 
Sahres jo, dann muß es für uns wieder mit tiefem, auf- 
richtigen Danke enden für den großen Reichtum der Lang- 
mut, mit der uns Gott behandelt, daß er mit unſrer Bos— 
beit und Schwachheit jo freundlich Nachficht hat und martet, 
ob wir nicht merken, wie gut er's meint, und den Mut finden, 
hinter uns zu ‚werfen, was uns den Frieden nimmt, das 
Glauben zerbricht und das Gewiſſen befleckt. 

Wir haben heute alle reichlich Grund zum Dank. Wie 
froh dürfen wir fein, daß zwar der Menjchen Jahre ſchwin— 
den, aber Gottes Neich bleibt und feine Schäße immer 
wieder ans Licht fteigen läßt, für jeden, der fie gewinnen 
will. Als Jeſus feine Jünger beten lehrte und mit ihnen 
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das Auge zum Vater erhob, da hat er alles, was feine Seele 
erfüllte, in dem Wort zufammengefaßt und damit zur Ruhe 
gebracht: Dein iſt das Reich in Emigfeit. So wollen auch 
wir das alte Jahr und jeden Rücbli auf dasjelbe jchließen 
mit Jeſu Dankjagung: Dein ijt das Reich und die Kraft 
und die Herrlichkeit in Ewigkeit. 


Amen. 


— — — 


Suchdruckerei G. Schnürlen in Tübingen 


3. Sonntag nad) dem Erjheinungsfeit. 


(24. Yan. 1904.) 


Röm. 12, 17—21. 


Es ijt ganz und gar unnötig, daß wir dem göttlichen 
Zorn und Gericht unfrerjeits zu Hilfe fommen. Gott hat reich- 
lich jelber daS Vermögen, das Böſe zu jtrafen. Es Klingt 
zunächit merkwürdig, daß Paulus mahnen muß: gebt dem 
göttlichen Zorn Raum; drängt euch nicht vor und mengt 
euch nicht jelber ein; laßt ihn walten, und es ift noch merk— 
würdiger, daß wir heute an diejem Wort durchaus nicht vor- 
beigehen dürfen in der Vorausjegung, dasjelbe jei unjrer Er- 
fenntnis und Gemwöhnung jicher eingepflanzt; vielmehr hat 
Gottes Rache immer ungebetene Mithelfer in großer Zahl, 
folche, die fich über ihre Langjamkeit und über die Unzuläng— 
lichkeit ihrer Strafe beklagen, folche, die noch nachbefjern, in- 
dem fie wenigjtens noch ihre harten Worte über den fchütten, 
der gejtrauchelt if. Wenn Gott im Werk jeiner Gnade jo 
viel Mitarbeiter hätte, wie ev unberufene Mitarbeiter im Werk 
feiner Rechtsverwaltung bat, das ergäbe ein wirkſames Evange— 
lium und eine lebendige Gemeinde. Wenn es fich aber um 
das Werf der Gnade handelt, dann gilt das Wort: die Ernte 
it groß; aber der Arbeiter find wenige. Handelt es ſich da- 
gegen um Gottes Gericht, dann muß man mahnen: gebt dem 
göttlichen Zorne Raum; weg mit euern Fäuften, weg mit 
enern Mäulern. 

Wir haben feinen Grund uns über Gottes NRechtsver- 
waltung zu bejchweren. Für den MWeltlauf gilt: ich will 
vergelten, fpricht der Herr; für unfern eigenen Lebens— 
lauf gilt: überwinde das Böfe mit Gutem. 

Schlatter, Zilb. Predigten, II. Nr. 8. 
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Wie jollen wir den Weltlauf, der fich täglich unſerm 
Blick darbietet, darftellen? ch möchte ihn einer muntern Ge- 
jellfchaft vergleichen, die fich auf dem gefrorenen Spiegel eines 
Sees bewegt. Dann knackt es dort; einer ift weg. Es gab 
ein Loch und einer verfchwand. Die Gejellichaft tummelt fich 
weiter. Dann knackt es wieder, bald hier, bald dort; diejer 
ijt fort, jener weg. Warum bricht der Boden? warum ver: 
ſchwinden die Leute? Sch will vergelten, jpricht der Herr. 

Wir jehen nur ein ganz kleines Stüdf des Weltlaufs. 
Auch bei dem, was uns befannt ift, faßt unjer Auge nur 
einen £leinen Abfchnitt aus dem, was in Wirklichkeit gejchieht. 
Schon in diefem Kleinen Bereiche, den unjer Auge überblidt, 
haben wir aber fort und fort die großen Zeugnifje der gött- 
lichen Rechtsverwaltung vor uns, und wenn wir erjt den 
Schleier heben und die Hüllen mwegziehen könnten, und ums 
das in klarem Anblick fichtbar würde, was der Inhalt des 
menfchlichen Lebens und der irdiſchen Gefchichte ift: wir jchau- 
ten ein fehllojes Werk der göttlichen Gerechtigkeit, jo fehllos, 
wie die Mathematit in der Natur fich vollzieht. Wie alles 
natürliche Gefchehen in Maß und Zahl gefaßt ift, jo ift auch 
alles menschliche Erleben ins Maß der göttlichen Gerechtig- 
feit gefaßt. Wir würden niemals finden, daß wir von der 
geraden Linie abbogen, ohne daß die Folgen kamen, jo daß 
unjere Krümmung gleichgültig bliebe. Es würde fich zeigen, 
daß wir nie die Bahn der Wahrheit verließen, ohne daß wir 
e3 büßen mußten, nie das Necht brachen und die Gerechtig- 
feit jchädigten, ohne daß wir daran litten. Irret euch nicht, 
fagt Paulus ; was der Menjch ſät, das wird er ernten. Sch 
will vergelten, jpricht der Herr. 

Wie aus der Ausjfaat die Ernte erwächit, das freilich 
it unferm Bli völlig entzogen, nicht nur in dieſem, ſondern 
in allen Gebieten der göttlichen Schöpfung. Wir ergründen 
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nirgends, wie der Keim fich zur Reife entfaltet. Ueberrafchend 
fönnen uns die Folgen treffen, da, wo wir fie nicht fürchte: 
ten. Sie haben auch ihre Friiten, ihre Gelegenheiten, ihre 
Bedingungen, die wir nicht fennen, gerade wie das Wach3- 
tum der Saat bis zur Ernte auch jeine Friften und Gelegen- 
heiten hat. Aber eines wiſſen wir alle unerjchütterlich: die 
Saat reift und was geſät iſt, trägt feine Ernte. 

Es ijt oft merkwürdig zu beobachten, wie tief dieje Ge- 
wißheit in die Leute eingegraben it. Es wird 3. B. gelegent- 
lich gegenwärtig von dem Lehrjag geiprochen: daß der Zweck 
die Mittel heilige. Das glaubt niemand von euch. Warum 
denn nicht? Ein guter Zweck iſt doch eine wunderſchöne Sache. 
Denkt doch: einen guten Zweck haben! warum darf ich mir 
nicht gejtatten, auch einmal für ihn jchlechte Mittel zu ge- 
brauchen ? Schlechte Mittel — Ich will vergelten, jpricht der 
Herr. Deine fchlechten Mittel werden deinen guten Zweck 
freffen und zerjtören. 

Man hört die Leute oft eifrig jagen: wir glauben 
an die Macht des Guten; wir glauben an den Sieg der 
Wahrheit; wir glauben an den Fortichritt. Von der Macht 
des Böjen redet man nicht jo; von dem, was der Wahn für 
die Menfchheit bedeutet, jpricht man anders; daß es Rück— 
fchritte, ein Sinfen und Fallen gibt, davon jagt niemand: 
ich glaube es! ich glaube es! Warum nicht? Das jieht 
man. Sn heller Deutlichkeit haben wir das vor uns, meil 
Gottes Rechtsverwaltung dafür forgt, daß das Böſe in jeiner 
Verderblichfeit offenbar wird und unjere Abweichungen von 
Gottes Wege ihre deutlichen Früchte und Folgen haben; denn 
ich will vergelten, jpricht der Herr. 

Wir dürfen nicht jagen, das jei eine Unvollfommenheit 
der Welt, gleichjam ein Mißgeſchick, das Gott trage, dulde 
oder zulaffe, weil er es vorderhand noch nicht aufheben könne. 
Ich will, heißt es in unferm Wort. Gott jegt an das Recht 
und die Gerechtigkeit jeinen ganzen, vollen Willen. Da ijt 
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ev dabei, er, in der ungeteilten Einheit jeines ganzen Gottes: 
wejens. 

Ihr dürft auch nicht jagen: das jei bloß ein altteita- 
mentliches Wort und gehöre nur in die Anfänge der Religion 
und die unterften Stufen der Offenbarung. Das ijt nicht wahr. 
Sp hoch die Bezeugung der göttlichen Gnade jteigt, ebenjo 
hoch erhebt fich in völliger Hebereinftimmung damit auch die 
Bezeugung der göttlichen Gerechtigkeit. Wo die großen Worte 
von der göttlichen Gnade zu uns fommen, an derjelben Stelle 
wird uns auch die feierliche Verkündigung der göttlichen Ge— 
vechtigfeit zu teil. ES ijt unfer Herr Chrijtus gemejen, ver 
uns die richterliche Majejtät Gottes wie fein anderer Mund 
beichrieben hat, eben deshalb, weil er, auch wie fein anderer 
Mund, der Zeuge der göttlichen Gnade gemwejen ijt. Es ift 
Paulus gemwejen, der Lehrer der Heiden im Glauben 1. Tim. 
2, 7, der unjer Wort in demjenigen jeiner Briefe gejchrieben 
bat, der daS große Dokument der göttlichen Gnade in der 
Vollmacht ihrer Herrlichkeit it. Eben deshalb, mweil er uns 
diefe in ihrer Freiheit und Vollkommenheit darjtellt und dar- 
bietet, darum bezeugt er uns mit dem tiefjten Ernſt: ich will 
vergelten, jpricht der Herr. 

Sicher ift nicht ſchon mit diefem Wort der ganze Wille 
Gottes ausgejprochen, und wir würden uns jeine Erfenntnis 
verderben und unjern Aufblid zu ihm unwahr machen, wenn 
wir nichts anderes als diejes eine Wort in uns aufnähmen. 
Derjenige, der vergilt, ſteht am zweiten Platz; Gottes Platz 
ijt aber der erjte. Vergelten fann man erjt dann, wenn die 
andern gehandelt haben. Dadurch wird ihr Verhalten zu 
feinem richtigen Ende geführt, die Uebeltat zur Strafe, die 
Guttat zum Lohn. Gott wartet aber nicht ohne Willen und 
Merf, bis wir den Ader ter Welt mit unjerer Ausjaat be- 
jtellt haben. Er ijt der erjte, wie er auch wiederum. der legte 
it. Er bat einen ihm ſelbſt ewig eignenden Willen, und diejer 
iſt Gnade: „wem ich gnädig bin, dem bin ich gnädig und 
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weſſen ich mich erbarme, deſſen erbarme ich mich,“ und feine 
Macht der Welt jtößt das um. 

Haben wir nun zwei Willen in Gott vor uns, jo daß 
wir nicht wüßten, welcher von beiden uns gilt und mit wel- 
chem wir es zu tun haben? Niemals! l. Fr., denn ein Ei- 
niger iſt Gott, ganz und gar mit ſich felbjt im Frieden. 
Zmwiefpalt und Entzweiung in jeder Form find unjere menjch- 
liche Not, liegen aber nicht in Gottes Sinn. Ein Wille ift 
es, und wenn wir es auch nicht begreifen, jo beten wir an, 
und wenn wir e3 nicht ausjprechen fönnen, jo jchweigen und 
glauben wir. 

Dies jedoch it hiebei gewiß, daß derjelbe Gott mit dem— 
jelben föniglichen Willen das Recht in Geltung ſetzt und die 
Verzeihung gewährt, Gericht hält und Errettung jchafft, feinen 
Zorn offenbart und uns jeine Gnade gibt — das eine wegen 
des andern. Weil Gott der MWiderfacher des Böſen ift und 
mit ernjtem Unmwillen allem Unrecht wideriteht, darum iſt er 
auch der Erretter, der uns jein Vergeben anbietet, Verſöh— 
nung uns verjchafft, feine guten Gaben zu uns jendet und 
durch Wort und Geift uns väterlich regiert. Damit verzichtet 
er auf jeine Rechtsverwaltung nicht, fondern ftellt jie in und 
neben jeine Gnade, ihr zur Bewachung, daß fein Unrecht aus 
ihr werden fann. 

Sch will vergelten, jpricht der Herr; darum jolljt nicht 
du das tum. Weil er es will und er es tut, darum gib dem 
göttlichen Zorne Raum; tritt du zur Seite. 


2. 

Hier beginnt freilich die ernſte Schwierigkeit für uns. Gott 
fann warten, ohne daß ihn die Friſten und Zeiten bejchweren. 
In feiner jtillen, großen Weiſe fommt er zum Ziel und bringt 
die Gerechtigkeit zum Sieg. Unfer Leben dagegen ift kurz, 
und wenn meine Ehre durch die Bosheit des andern geichän- 
det und mein Necht zertveten, vielleicht mein Leben zerbrochen 
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wird: wie ſoll ich warten und mich an die Mahnung Halten : 
gib dem göttlichen Zorne Raum? 

Weil es fich hiebei um eine ernfte Not handelt, darum 
iſt unjere Stelle ausführlich und nachdrüclich. Ihr jeht, daß 
mit ihr Paulus jene Worte Jeſu wiederholt, mit denen er 
die Unterweifung feiner Sünger begonnen hat. Es hat zu den 
eriten Worten Jeſu gehört, in deren Verjtändnis er jeine 
Jünger eingeführt hat: ihr jollt dem Böſen nicht mwiderjtehn, 
die Wange auch zum zweiten Schlag darreichen, nicht nur 
die lieben, die euch lieben, jondern eure Feinde lieben, gleich- 
wie euer Vater vollfommen ift. Das nimmt Paulus fofort 
wieder auf, obwohl er hier zum erjtenmal an die römische 
Gemeinde fchreibt und ihr im vorangehenden in ganz kurzen 
Worten die reichjte Fülle chriftlicher Grmahnung vorgelegt 
bat, ohne es fich zu gejtatten, dieſe reichen Mahnungen zu 
entfalten. Ein jolches kurzes Mahnwort hörten wir auch heute 
am Anfang unferes Textes: haltet euch nicht jelbjt für Flug, 
ein Fojtbares Wort, das uns davor jchüßt, daß wir uns in 
unfer eigenes Urteil jelbjtgefällig einjchließen, und uns gegen 
jede Weifung Gottes offen macht. Und doch hat für dieje 
wichtige Untermweifung dem Apojtel ein einziges furzes Sprüch- 
lein genügt: das werdet ihr ſelbſt veritehn, ſelbſt damit zu: 
vecht fommen, wenn ihr es in euerm Herzen bewegt. Da: 
gegen wenn er vom Unrechtleiden jpricht, wird die Mahnung 
reich; da begründet, tröftet, ermuntert er. Denn fie bringt 
die, die wirklich leiden, in einen jchweren Kampf, jolche, auf 
die das frühere Wort zutrifft: „den ganzen Tag find mir 
geachtet, wie Schlachtfchafe,” Röm. 8, 36. Für fie ift es eine 
große Sache, dem göttlichen Zorne Raum zu geben und ihn 
walten zu lajjen. 

Unfere elegante jonntägliche VBerfammlung drüdt zwar 
diefe Not nicht befonders jchwer. Mancher unter uns hat 
feinen Feind; es gejchah ihm nie ernfthaft Unvecht; denn er 
it von lauter Fürforge, Wohlmollen und Verehrung umringt. 
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Dafür darf man danken, und zwar ernjtlich. Allein Gott 
fommandiert jtetS wieder jeine Streiter dahin, wo es heißt: 
leide dich! In unferen Tagen find dies wieder, wie in den 
ersten Tagen der Chriftenheit, nicht die großen, berühmten 
Leute. ES wiederholt fich, was Paulus jagt: was nichts ift 
vor der Welt, das hat Gott erwählt, 1. Kor. 1, 28. Der 
erhabene Kampf um die Märtyrerfrone, das treue Dulden 
der Gerechtigkeit wegen, weil man nicht Unrecht tut, zu Ehri- 
ſtus ich befennt und im Gebote Gottes bleibt, diejer edle 
Glanz, den die Menjchen nicht jchäßen, liegt heute auf mans 
chem jchlichten Mann, der den Arbeiterfittel trägt, und für 
den es oft genug zur heiligen Aufgabe werden fann, daß ex 
leide, nicht jo, daß es fich mit Worten abtun läßt, nicht fo, 
daß man fich phantafievoll in eine fremde Lage verjegt, ſon— 
dern am eigenen Leib des Namens Jeſu wegen. Kein Papſt 
Ipricht ihn heilig, und auf jeinem Grab jteht fein Kreuz, da- 
mit dort die Gemeinde fich janımle und feiner gedenfe. Doch 
alle die, die heute unter uns der Gerechtigkeit wegen leiden, 
find in die fejte Mauer Gottes eingefügt, deren Siegel lautet: 
Gott fennt die Seinen, 2. Tim. 2, 19. 

Was ijt unjere Regel, wenn dieje Frage für uns ernft 
wird? Laß dich nicht vom Böjen überwinden, ſon— 
dern überwinde daS Böje mit dem Guten. Damit 
ift uns der klare, gerade Weg gezeigt. Was hilfe es uns 
auch, wenn wir uns durch die Macht des Unrechts, das uns 
bedrängt und verlegt, jelbjt ins Unrecht drängen ließen, wenn 
wir am Haß, mit dem uns die andern quälen, felbjt das 
Haſſen lernten, und der Lügenhaftigfeit der andern, die uns 
den Weg erjchwert, dadurch nachgäben, daß wir uns jelbft 
um die Wahrheit brächten ? Wir haben unjern Dienjt in jener 
Treue auszurichten, die dem göttlichen Gebot Gehorſam leiftet. 
Sp werden wir nicht nur nicht überwunden, fondern werden 
das Böſe mit dem Guten überwinden. Der Apoftel gibt uns 
die Verheißung, daß wir nicht nur unfre eigene Seele retten, 
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uns in der Gemeinſchaft mit Gott erhalten und unſere Na— 
men im Buch des Lebens wiſſen dürfen, ſondern daß wir da— 
durch auch dem Willen Gottes an den andern dienen und 
dem Böſen überlegen find, jo daß wir die Güte und Wahr- 
beit in unferm Kreiſe befejtigen. Denn das Gute ift mächtiger 
als das Böfe, die Liebe ftärker alS der Haß, und die Wahr- 
beit heller als Lüge und Wahn. Wer aufzurichten und zu 
beleben weiß, iſt der ftärfere Mann, als der, der nur zu töten 
und zu verderben vermag. Wir haben in jolchem Kampf 
Gott zum Bundesgenofjen, und haben auch im Menjchen 
jtet3 wieder das als unjern Bundesgenofjen auf unſrer 
Seite, was in ihm wahr und vedlich ijt und nach Gerechtig- 
feit und Güte verlangt. Wir haben auch im Streit mit den 
Menſchen ſtets zu bedenken, was für ein wunderlich gemijch- 
tes Gebilde wir Menjchen find, wie ſich in uns Göttliches 
und Eignes, von oben Stammendes und Verfehrtes zufammen- 
findet und mijcht. 

Bleiben wir dem Guten treu, jo haben wir in allen 
Menſchen das für uns, was in ihnen wahr ift und Gott als 
feinen Zug und jein Licht in fie hineingelegt hat. Auf dieſe 
Weiſe fommt es ‘zu jenen glühenden Kohlen, durch die auch 
der Haß gebeugt und das Böſe überwunden wird. 

2. Fr., was ich euch heute aus dem Apojtel gejagt habe, 
das heißen unjere modernen Weijen gern eine Sflavenmoral. 
Laßt euch nicht ivre machen: wer Sünde tut, der ift der 
Sünde Knecht; das ift die Sklavenmoral. Ueberwinde das 
Böfe mit Gutem; das ift die Herrenmoral, die Moral des 
Heren, der Himmel und Erde regiert, und, wie ex der Erite 
iſt, der Letzte bleibt. 

Amen. 


————— —— 


Suchdruckerei G. Schnürlen in Tübingen 


Sonntag Reminiscere. 


(28. Febr. 1904.) 


Ioh. 12, 1-8. ) 


Wir haben wieder eine Werktagswoche hinter uns und 
treten num zum Gottesdienft zufammen. Wie Maria nit ihrer 
Nardenflaiche zum Herrn herantrat, fo nahen wir uns ihm 
mit unjerm Lied, mit unferm Gebet, mit unjern Gedanten, 
die auf ihn hinſchauen, mit unfrer Andacht. Maria ijt es 
gelungen einen Gottesdienst zu vollbringen, den der Herr ge- 
jhäßt hat; wird es auch uns gelingen, jo Gottesdienft zu 
halten, daß das Wohlgefallen des Herren bei uns ijt und uns 
aus ihm eine unvergängliche Segensmacht und Gottesfraft 
erwächſt? Wir haben an Maria ein Beilpiel dafür, welcher 
Gottesdienft das Lob des Herrn und jeinen Segen empfängt. 

Eine geringe Gabe brachte jie ibm; aber der 
Herr hat ſie geſchätzt. 

Mißachtet von den andern war ihr Dienit; 
aber der Herr trat für fie ein. 

Ein reines Herz war zu ihrer Tat erforder 
li; aber der Herr half ihr dazu. 


h; 
Maria fam mit ihrem Nardenfläjchchen und zerbrach es. 
Die Scherben lagen auf dem Boden, und wie eine mächtige 
Woge drang der Duft heraus, und — vermwehte. Sie jalbt 
ihn, weil ex der Chriſtus tft, der von Gott Gejalbte; aber 
wie unendlich verjchieden bleibt das, was jie zu tun vermag, 
von Gottes eignem Werft! Er hat Jeſus mit dem lebendigen 
1) Anfang der Leidensgejhichte, 
Schlatter, Tüb. Predigten, IL. Wr, 4. 
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Geifte gejalbt, der ihn inwendig in die Gemeinjchaft mit ihm 
einjeßt; fie hat nur Naxrdenöl. Er frönt ihn mit unvergäng- 
licher Herrlichkeit und Heilandsmacht; ihr Wohlgeruch ver- 
geht. Es verhält fich Ähnlich mit allem, was wir zum Dienft 
Gottes verwenden fünnen. Es find fleine Gaben. Wie gänz- 
lich ift da8 alles von dem unterjchieden, was uns Kraft, 
Leben und bleibenden Segen verfchafft, jo daß Gott daran 
feine Offenbarung, Größe und Herrlichkeit hat! Unſre Lieder, 
die wir ihm bringen, find ein verklingender Ton. Wir wen— 
den unsre Gedanken ihm zu; aber fie find ein Fleines Licht, 
das nur ein geringes Stück Wahrheit umfaßt. Wir jenden 
unjre Gebete zu ihm empor, wie oft mit jtammelndem Un— 
verftand! Doch der Herr hat Marias geringe Gabe gejchäßt. 
Sie dankt ihm, und er freut fich, daß fie ihm dankt. Warum 
falbt fie ihn? Weil er der Chriftus ift, womit ihr die leben- 
dige Hoffnung gegeben war mit dem glanzvollen Ausblick in 
die Ewigkeit. Doch mehr als nur eine Hoffnung hat fie von 
ihm empfangen: der Chriſtus ift da! Das it erlebte Gnade, 
gejchaute Tat Gottes. Und das Wunderbarjte an diejem Er- 
lebniS war: er, der Herr im Himmelveich, neigt fich zu ihr, 
dem armen Weibe, herab; der Chriſtus ift ihr hold, ihr eig- 
ner Freund. Dafür dankt fie ihm mit allem, was fie hat, 
und wenn e8 auch nur ein vergehender Nardengeruch tft: fie 
gibt ihm, was fie kann. Deshalb ſchaut der Herr mit Wohl- 
gefallen auf fie und nimmt ihre Gabe an. Nicht anders wird 
unſer Gottesdienjt groß, Fräftig, heilig, nicht durch die Weife, 
wie wir jelbjt andächtig find, jondern durch das, woran 
unfre Andacht denkt. Diejes gibt ihr ihre große, heilige, 
fegensmächtige Art. Nicht unſre frommen Gedanken find die 
erleuchtende Kraft, die in unfer Leben den hellen Sonnen- 
fehein trägt, jondern Gottes ift die Wahrheit, die unjre An- 
dacht von ferne berührt, und darum hat fie die Macht in 
fich, die unfer und andrer Herz durchdringt. Nicht unfer Wille 
und unfre Liebe werden in und zur reichen Duelle der Gelig- 


A 


feit und Wirkſamkeit, jondern der, der uns verliehen bat, 
daß wir feinen Willen wollen dürfen und feiner Liebe mit 
unferm Glauben und Danfen zu antworten fähig find, er 
allein ift der Große und Herrliche, und um jeinetwillen ijt 
unfer Gottesdienft eine Segensmadht. 


2. 


Maria trat mit ihrer Gabe vor die Augen der andern 
hin. Sie konnte fie dem Herrn nicht olme Zeugen geben, 
fondern jet, wo die Gäſte verfammelt und der Jüngerkreis 
mit dem Meifter vereinigt iſt, jeßt iſt es die rechte Stunde, 
wo jie ihre Nardenflajche holt. Sie trat unverzagt in den 
Kreis der Männer Hinein und jalbte ihn öffentlich. Jeder 
echte Gottesdienjt erwächſt aus einem ähnlichen Verlangen, 
und hält es deshalb nicht nur in der jtillen Verborgenheit 
aus. Er jhämt ſich Chrifti nicht, jondern tritt deutlich und 
tapfer vor die Augen der Welt. „OD daß ich taufend Zungen 
hätte, und einen taujendfachen Mund“; der Ton gehört im- 
mer in den Gottesdienjt hinein. Darum bauten wir unjre 
Kichtürme höher als alle Dächer der Stadt und läuten zum 
Gottesdienjt mit einem jo jtarfen Ton, wie er feine andere 
Verjammlung zufammenruft. Darum ift es uns immer ein 
Schmerz, wenn fich nur eine Eleine Gemeinde um das Wort 
jammelt, während mir bei unjerem Gottesdienjt unterjtüßt 
und gehoben find, wenn eine große Schar mit uns Chrifti 
Namen preift. 

MWeil wir aber mit ihm vor die Augen der Welt hin- 
treten und hintreten müſſen, bejchäftigt fich auch ihr Urteil 
mit ung. So ift e8 auch Maria gegangen. „Sit das nicht 
zu viel?“ jagten fie. Sie hat nicht gerechnet; die andern tum 
dies, und das Ergebnis ihrer Rechnung trug Maria fein Lob 
ein. Wir haben gegen dieje Denkweije in der heutigen Zeit 
uns tapfer zu wehren, da fie mehr und mehr zu einer öffent» 
lichen Macht geworden ift. Wir müſſen ein klares Urteil 
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darüber haben, wie es mit diefen Rechnungen jteht, ob wir 
fie zu beachten und ihnen zu gehorchen haben, oder ob fie 
für uns jo wenig zu bedeuten haben, wie für Maria die 
Rechnung derer, die fie jchalten. 

Der Durchſchnitt unfrer Schulbildung, auch unſrer Uni- 
verfitätsbildung, bringt es dahin, daß man anerfennend und 
ehrfurchtsvoll gelegentlich vom Nutzen der Religion und des 
Ehrijtentums jpricht; ein Kulturfaktor jeien fie. Neben der 
Technik, neben der Kunft, neben der Wiſſenſchaft müfje man 
auch die Religion unter denjenigen Mächten nennen, die uns 
das Leben freundlich ſchmücken, und Ordnung, Zuſammen— 
bang und Gemeinschaft in den Völkern jtiften. Man hat im 
Anfang des legten Jahrhunderts zum Teil noch anders ge- 
redet, wo die Leute nicht über ihre eigene Heimat hinaus- 
fahen ; da fprach man noch kecker und troßiger über das Evange- 
lium ab. Heute weiß jeder einiges über das Treiben in der 
Türkei, in Perfien oder in China, wo der Name Jeſu un- 
befannt blieb und das Evangelium die Herzen nicht erneuert 
bat, wo fich der Öottesdienjt von der Kreatur nicht frei zu 
machen weiß, und es feine Gemeinde gibt, die ſich um das 
Kreuz des Auferjtandenen jammelt. Wir wiſſen heute alle, 
daß dort nicht bloß das Evangelium, jondern mit ihm noch 
vieles fehlt, was uns für unſre Lebensführung unentbehrlich 
fcheint. Solche Wahrnehmungen machten unjer Gejchlecht vor- 
fichtiger; man jpürt, daß unfer Chriftentum auch einen Nugen 
bat und für die Gejelljchaft nicht gleichgiltig und wertlos ift. 
Diejen Nugen berechnet man. Aber, I. Fr., jolche Rechnungen 
helfen uns nicht zu einem echten Gottesdienjt. Bloß mit der 
Abficht, die Kultur zu vermehren, und Kulturarbeit zu tun, 
fommt niemand zu demfelben und findet niemand in ihm 
eine lebendige Kraft. Damit find wir immer jenen Bedenken 
preisgegeben, die auch die Jünger ausfprachen: iſt denn der 
Gottesdienjt der Maria wirklich die 300 Grofchen wert? Wie 
viel Arbeit gibt es im Dienft des öffentlichen Wohls zu tun! 
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Menden wir nicht unſre Kraft beſſer diefer zu? Brauchen 
mir unjre Zeit nicht mit größerem Nußen für anderes? 

Beachtet aber, daß unter jenen NRechenfünftlern, die den 
Wert der Nardenflajche ſchätzten und die nußloje Vergeudung 
bedauerten, auch der Verräter war. Das ijt nicht Zufall. Im 
Lauf der Weltgefchichte fehrt derjelbe Vorgang immer wieder. 
Mitten in der Kultur bricht die Bosheit auf, unbezwinglich, 
als ein Abgrund, den feine Kunjt mit ihrer Schönheit ver- 
det und den feine Wiſſenſchaft mit ihrem weiten Blick über: 
brücdt. Wollen wir ihm entrinnen, jo müſſen wir das lernen, 
was Maria fonnte, jenen Gottesdienft, der nicht vechnet, jenen, 
mit dem wir Gott in Wahrheit ehren, weil wir von ihm 
ergriffen find. 

Arme, jagt der Herr, habt ihr allezeit bei euch. Er zieht 
uns von der treuen, fleißigen Arbeit nicht ab, durch die wir 
der Gemeinjchaft dienen. Unſer Leben hat zu vielem Raum 
und die Woche beiteht nicht nur aus den gottesdienftlichen 
Stunden. Sein Wohlgefallen und jein Segen begleiten uns 
auch dann, wenn wir mit vegjamer Hand und verjtändigem 
Blick in das natürliche Gefüge hineingreifen, das unfer ge: 
meinfames Leben bejtimmt. Ihr fönnt den Armen, jagt Je— 
fus, wohltun, jo oft ihr wollt. Das gilt für alle Bedürfniffe 
unſres Volkes, für alle jene mannigfachen Anliegen, die 
irgendwie für uns eine veritändige, heilſame Bedeutung ge: 
winnen. Mich aber, fährt ex fort, habt ihr nicht allezeit. Ihn 
haben, das iſt das unvergleichliche Gut, das nicht mit andern 
Merten auf derjelben Fläche ſteht. Damit ift uns nicht nur 
ein hübjcher Einfchlag in unjer natürliches Glüd gegeben, 
nicht nur eine nüßliche Zugabe zu dem, mas jonjt unjern 
Reichtum bildet; ihn haben heißt Gott fennen und ihm dienen 
dürfen, in feiner Gnade ftehn und in jeinem Willen. Darum 
weil Maria das bedachte, daß fie ihn hat, und e8 bei fich er- 
maß, was das jagen will, daß fie ihn hat, und deshalb alles 
andere dahinten läßt: darum hat der Herr ihren ihm dar: 
gebrachten Dienſt geichäßt. 
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Nun aber fommt noch die jchwerjte Frage, die fich nicht 
bloß aus dem Urteil der Welt ergibt, jondern aus dem ent- 
jteht, was in unferm eignen Herzen unſern Gottesdienft uns 
ſchwer und gefährlich macht. Von innen her fommt die Frage: 
ob er uns gelingen werde und nicht vielmehr eine große Ge- 
fahr in fich trage, die ihn in einen Unfegen, ja in eine Ver— 
fündigung verfehren kann. So oft wir diefe Erzählung hören, 
jehen wir immer wieder mit einem gewiſſen Bangen jenes 
Weib in den Kreis der Männer treten: fie wirft ſich vor ihm 
nieder; fie umfängt den Leib des Herrn! Muß nicht der Mo- 
ment fommen, wo ex fie mit tiefem Ernſt zurückzuweiſen hat ? 
Dann geht fie beſchämt weg und aus ihrem Gottesdienft ijt 
für fie eine dunkle Stunde geworden, an die fie nur mit 
Neue gedenken wird. Sie nimmt dann aus ihm jtatt des 
Segen3 eine Lajt mit fich, für die fie Gottes Vergebung 
braucht und auch empfangen wird, die aber dennoch mit 
ſchwerem Drud auf ihr für immer liegen wird. Go oft wir 
vom Gottesdienjt veden oder jolchen üben, haben wir den 
ernfteften Anlaß, unfer Auge jeharf nach diejer Seite zu wen— 
den. Denn die Gefchichte des chriftlichen Gottesdienſts iſt 
gleichzeitig die Gefchichte großer Verfündigung und ſchwerer 
Verirrung. Haben wir nicht auch in unferm eigenen Leben 
folche Erfahrungen? Unſere gottesdienftlichen Werjuche ſchei— 
tern nicht nur daran, daß wir zerjtreute Stunden haben, die 
nur zum Schein Gott gewidmet waren, und leere Gebete, 
wo bloß die Lippen beteten, und Verfäumnifje, wo wir die 
Gelegenheit zum Wort und Dienst entrinnen ließen, ohne daß 
wir fie nüsten. Noch etwas anderes liegt in unjerer Erfah— 
rung: daß wir unfere Gedanken aufwärts wenden, aber jo, 
daß fie zur Torheit werden, daß unfer Gebet zum Himmel 
drängt, aber fo, daß es trogig und fündlich wird, daß wir 
zeugen, predigen und befehren, doch jo, daß der Herr ung 
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den Erfolg verjagt. Das tritt immer dann ein, wenn wir beim 
Gottesdienjt vergejjen, daß wir dienen. Dienen beißt nicht 
herrſchen. Darum üben wir ja gerade Gottesdienjt, weil er 
der Herr ift, jein Wort gilt, fein Regiment Leben ſchafft und 
fein Verjöhnen uns in die Gemeinjchaft mit ihm verjeßt, 
nicht unſer Werf. 

Wir jehen aber aus unjrer Gejchichte, wie der Herr 
feine Heilandshand über Maria hält und fie nicht jtraucheln 
läßt. Sie trat ihren Gang in einer ftarfen, großen Liebe 
an, und Jeſus hat ſie geichügt, daß fie nüchtern bleibt an 
dem ihr gebührenden Pla und in der Beugung vor ihm 
verharrt. Wie er fie geſchützt hat, wird er auch uns für 
unfern Gottesdienjt den Schuß darbieten, der uns nötig ift. 

Mas fie getan hat, jagt er, ift das: fie hat meinen Leib 
heute jchon zur Bejtattung gejalbt. Faßt fie ihn in ihre Arme, 
fo gejchieht dies nicht jo, daß ſie ihn bloß für fich haben 
und behalten wollte; er zeigt auf die Stunde hin, die naht, 
an der er geht, und reinigt dadurch ihre Liebe von jeder 
eigennügigen Sucht. Sie fann nur das tun, was man bald 
feinem Leichnam tut, den man eingehüllt in Wohlgerüche in 
die jtille Kammer trägt. Er iſt e8 allein, der die Heilands- 
arbeit ausrichtet, und trägt allein das Kreuz ; fie hilft ihm 
dabei nicht. Trotzdem jchäßt er ihre Liebe, die auch ihm eine 
Grquidung und echte Gabe ijt. Doch nicht das entjteht da- 
durch, daß Jeſus und Maria nun beiſammen jtänden, als 
richteten fie num Gottes Werk vereinigt aus und brächten die 
HeilandSarbeit miteinander zu jtande. Was fie tun fann, ift 
nur das, was die ſchwache Menjchenhand vermag, die dem 
Leichnam noch die Salbe gönnt. Er dagegen vollführt allein 
die wirkſame Gnadentat, fein Heilandsamt, zu dem Gott jelbjt 
mit feiner Gottesfraft ihm die Salbung gab. So hat er fie 
treu vor allem aejchüßt, was fich als Flecken und Verirrung 
durch Ueberhebung und Eitelkeit an ihre Gabe hängen Fönnte. 

Diejelbe Herrlichkeit Jeſu macht auch unjern Gottes: 
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dienſt frei und rein. Durch ſeine große Gnade bringt er es 
uns ſtets wieder zur Erkenntnis: nicht ihr arbeitet für mich; 
ich arbeite für euch; nicht ihr ruft mich, ich rufe euch; nicht 
ihr bekehrt euch oder andere, ich bekehre euch zu mir; nicht 
ihr heiligt euch, ich heilige euch. Was unſer Wort an Kraft 
und Leben bat, das haben wir von ihm; was unſer Zeug- 
nis wirkt, das jtammt von ihm. Sein Gefchenf tft das, was 
Licht und Segen in unjerm Lebenslaufe iſt. Das zeigt uns 
Ehriftus immer wieder in Wort und Erfahrung, in Lehre 
und Erlebnis, und gewährt uns dadurch das, was er 
in jeiner Freundlichkeit und Geduld an Maria tat. Go 
werden wir bei unjerm Gottesdienft immer wieder an den 
rechten Ort gejtellt, dahin nämlich, daß wir aus der Tiefe 
hinauf zur Höhe jehen. Wir jagen zwar das Wort Gottes 
in der Gemißheit, daß es jein ijt, aber auch in der Demut 
dejjen, der jich nie mit Gott vermengen fann; wir gönnen 
den andern unjre Liebe und Hilfe mit dem vollen Eifer, der 
das Merkmal echter Liebe ift, aber auch in der Gemißheit, 
daß nicht unfer, jondern Gottes Geben wirklich heilfam ijt. 

In der Liebe tat Maria Jeſu ihren Dienfte. Woher 
jene jtammt, hat uns der Apojtel gejagt mit dem Wort: 
das Ziel des Gvangeliums jei die Liebe aus reinem Herzen, 
gutem Gemifjen und ungeheucheltem Glauben. Die Liebe ijt 
das Größte; denn fie darf Gott dienen, darf geben, arbeiten, 
jchaffen, und fie tut eS in des Herrn Gegen und wird von 
ihm gebraucht. Sie bleibt aber nur, wenn bei ihr mit dem 
Hoffen auch das Glauben bleibt, welches zu Gottes Tat auf- 
wärts jchaut und ihn preift. Diejenige Liebe dient Gott 
recht, die im Glauben Gott verherrlicht, die in der Tiefe jteht, 
weil Gott in der Höhe fteht, die fich mit Kraft bewegt da— 
rum, weil Gott die Kraft uns ſchenkt. Wachstum in Gottes 
Dienjt heißt Wachstum im Glauben, der die Gnade Gottes 
faßt. Amen. 


Oftern. 


(3. April 1904.) 


Mark. 16, 1—8. 


Dftern ift nicht nur ein Felttag für unſre Stadt oder 
unjer Land; wir feiern einen Tag, den Gott der Menjchheit 
gegeben hat. Was ich euch zu jagen habe, wird heute in 
allen Sprachen verfündigt: Chriftus ift auferftanden. Wie 
fam dies jo? Hat das Dfterzeugnis etwa Ähnlichkeit mit 
dem Bericht über eine Verfammlung von Spiritijten, die in 
nächtlicher Stunde mit Grauen und Neugier auf die Erfchei- 
nung eines Geijtes warten, und hochbeglüct jind, wenn etwas 
jeltjames pafjiert, was fich als eine Kundgebung aus dem 
SenfeitS deuten läßt? Mit folchen Dingen hat der Diter- 
bericht feinerlei Verwandtſchaft oder Ähnlichkeit. Was den 
Frauen und Jüngern am Grabe Jeſu mwiderfuhr, das haben 
fie nicht ſelbſt erfünftelt oder erziwungen mit irgendwelcher un: 
natürlicher Machenſchaft. Das war ein Erlebnis, jo unver: 
hofft, darum aber auch jo gewiß, wie irgend ein Vorgang 
der Natur. Deßhalb erzählt uns der Evangelift von jenen 
Frauen, welche Salben bei fich trugen, durch die Jeſu Leich- 
nam in Duft gehüllt werden jollte, und die unterwegs mit 
der Sorge geplagt waren, ob fie wohl imjtande feien, die 
jteinerne Türe mwegzuheben, die die Grabesfammer Jeſu ver- 
ſchloß. Von diejer Art waren die Abfichten und Sorgen der 
Freunde Jeſu; jo neu, frei und jelbitändig trat ihnen Gottes 
Tat entgegen. 

Auch mit jenen Erlebniffen der Propheten, die wir Ge- 
fichte oder Vifionen heißen, hat die Dftergefchichte feine Ähn— 
lichkeit, jo daß wir fie etwa mit jener Stunde vergleichen 
dürften, die uns Jeſaja bejchrieben hat, weil fie in feinem 
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Leben die große Wendung hervorgebracht und ihn in den 
Dienft Gottes berufen hat. Damals ſchloß fich fein Auge 
für die Natur; er fah den Herrn auf feinem Tron in feinem 
Tempel, umgeben von feinen gewaltigen Geiftern; ex hörte 
ihre Anbetung, und vernahm Gottes eigne Stimme, die ihm 
das Botenamt übertrug. Bei einem jolchen Geficht war aber 
bloß die Seele des Propheten von Gottes Finger berührt, 
jo daß fie der Welt entrüct und in fich verjchloffen ward; 
fie erwachte deßhalb hernach vom Geficht wieder für die 
Wirklichkeit. Jenes blieb ein Gleichnis und Sinnbild, eine 
Ahnung und Verheißung, die der Vollendung noch ermangelte. 
Die Oftertat Gottes ift dagegen etwas Vollendetes und Ganzes ; 
da ift Natur und Geijt, Seele und Leib von der lebendig 
machenden Wirkung Gottes erfaßt. Darum entjteht hier nicht 
nur ein Sinnbild oder eine Ahnung, jondern eine Offenbarung, 
die uns ein vollendetes Werk Gottes zeigt. Darum ift Dftern 
zum Feſt ter Menjchheit geworden, weil an ihm jedes Ge- 
chlecht und jede Zeit den Grund zur großen Freude hat. 

Wir haben deßhalb heute nicht zu fragen: wie wohl 
die Jünger auf den Gedanken kamen, daß Jeſus auferftanden 
fei, oder wie fie e3 anjtellten und fertig brachten, daß ihnen 
fein Anblif zu teil wurde. Das ergäbe lauter grundver- 
fehrte Gedanfen. Wir haben heute einzig darnach zu fragen: 
Mas iſt Gottes Wille, der in der Dftertat fich offenbart? 
Was ift Jeſu Wille, daß er als der Verklärte und ewig 
Lebende wieder zu feinen Jüngern fam? 

Er machte feine Gemeinſchaft mit den Seinen 
ganz, damit fie an ihn glauben föünnten. 


i. 

Bom Kreuze ber fam Jeſus wieder zu den Seinen, 
nachdem ihn die Welt ausgeſtoßen hatte und ihre Schuld auf 
ihn gefallen war. Dadurch hat er ihnen die vollendete Ge- 
meinjchaft gewährt; denn fie ftammt jo einzig aus ihm, einzig 
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daher, daß er den Menſchen nicht preisgibt und die Seinen 
nicht verläßt. Der Verhöhnte und Verſtoßene kam wieder, 
der, von dem ſie geſagt hatten: „wir wollen nicht, daß dieſer 
über uns herrſche“, der, an dem ſich auch ſeine Jünger mit 
manchem ſchwarzen Gedanken geärgert und verſündigt hatten, 
als er zum Kreuze gieng, den ſie, wenn auch mit Weh und 
Tränen, auch ihrerſeits zu den Toten gelegt hatten. Über 
allen Treubruch und alle Glaubensloſigkeit hinweg kommt er 
wieder zu ihnen, in der Herrlichkeit der vollendeten Gnade, 
nicht um ihnen ihre Sünde zu zeigen oder zu vergelten, nicht 
dazu, damit die Verzweiflung ſie packe: nun haben wir den 
gekreuzigt, den Gott verklärt, ſondern damit ſie ſeine Liebe 
ſähen und durch ſie froh würden. Hier ward die Schuld be— 
graben, Verſöhnung nicht nur gelehrt oder beſchrieben oder 
verheißen, ſondern geſchaffen, gewährt und geſchenkt. Und 
ſolche Gemeinſchaft brauchen wir und kommen mit feiner 
ſchwächeren oder geringeren aus, folche nämlich, die die Schuld 
begräbt und die Verföhnung fchafft. 

Aus dem Tode heraus fam er zu den Seinen, als 
der, der ins ewige Leben getreten ift, und darum ijt feine 
Gemeinschaft mit ihnen nun eine vollendete. Wenn uns 
Menſchen das Herz warm wird, reden wir gern von emiger 
Treue und unvergänglicher Liebe. Dft fchon ſchwuren Völker 
einander ewigen Frieden zu; oft ſchon gelobten ſich Menjchen 
unzerftörbare Liebe. Aber was ijt auf Erden unvergäng— 
lih? Einen einzigen Tag im Weltlauf gibt es, an welchem 
wirklich ewige Treue und Liebe offenbar ward, und darum tft 
er zum Feſttag der Menjchheit geworden, der ung alle zur 
Freude einlädt. Jene Treue, die der Auferitandene den Seinen 
erwies, hat das Sterben und Vergehen Hinter ſich. ALS 
Sefus der Maria rief: Maria! das war ein ewiger Auf 
und mit unfterblicher Yiebe erfüllt. Als Thomas jeine Hand 
in diejenige des Auferjtandenen legen durfte, da zog ihn 
ewige Gnade in einen unvergänglichen Bund, Als der Auf: 
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eritandene Petrus fragte: haft du mich lieb? und feine Ant- 
wort in Freundlichkeit ſich mwohlgefallen ließ, da war eine 
ewige Gemeinjchaft geftiftet, die feine Macht der Zeit und 
feine Gewalt des Todes mehr zerbrad). 

Aus der Herrlichkeit Gottes fam er. Er inte 
nach feiner Auferftehung nicht heimatlos zwifchen Himmel und 
Erde herum. Gott ift die Duelle des Lebens und der Sohn 
beim Vater daheim. Das ift auch den Frauen am Diter: 
morgen dadurch eindrüclich gemacht worden, daß fie nicht 
fofort ihn, jondern zuerjt nur den himmlifchen Boten fanden, 
der ihmen jeine Auferjtehung fund getan hat. Aber obgleich 
er beim Vater ift, dennoch fommt er zu den Seinen. Er 
verachtet und vergißt ob des Himmels die Erde nicht, reißt, 
weil er nun im Schoß des Vaters ijt, die Gemeinfchaft mit 
den Jüngern nicht entzwei, fondern hält auch nach jeinem 
Eintritt in Gottes Herrlichkeit die Verbundenheit mit uns 
Menfchen feit. Darum ift die Gemeinschaft, die er den Seinen 
gibt, eine vollendete; denn fie veicht hinauf bis zu Gottes 
Tron, gründet in Gottes Willen, fpendet uns Gottes Gnade 
und reicht uns die Gaben de3 göttlichen Haufes dar. Darum 
it jeine Gemeinde nicht auf diejes oder jenes Jahrhundert 
bejchränft, nicht an diefen oder jenen Drt gebunden. Nicht 
mehr durch die Zeit gehemmt, nicht mehr durch den Raum 
gefangen, iſt der Auferjtandene ſtets und überall den Seinen 
nah. Menfchliche Schulen, Staaten, Sekten gehen auf und 
unter; die Gemeinde des Auferftandenen bleibt. Er gibt ihre 
auch nicht nur irdischen Segen und zeitliche® Gut. Er, der 
in der Herrlichkeit Gottes fteht, Hat geiftliche Segnung in 
himmlischen Gütern für fie. Erſt das ergibt die vollendete 
Gemeinschaft, daß uns der Auferftandene Gottes Gnade und 
Leben bringt, und mir einen Hohepriejter haben, der als 
Vorläufer für uns durch den Vorhang hindurch gegangen tft 
bis hinauf zu Gott. 

Wollt ihr jagen: es jei doch überaus ſchwer, den Oſter— 
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bericht anzunehmen? Wie joll denn einer, wenn ex tot ift, 
wieder aus dem Grabe herausfommen? Wie foll das dem 
Einen widerfahren fein, während die ungezählten Millionen 
jterben? Und wenn es denn ein einziger fein ſoll, an dem 
Gott die Herrlichkeit ewigen Lebens offenbart, warum gerade 
er, warum nicht ein Athener oder ein Berliner, warum ge- 
vade Jeſus von Nazareth? Wie ihr euch zu ihm ftellen mögt; 
eines muß fich jeder deutlich machen, daß es ohne ihn fein 
Feſt der Menichheit gibt. Was geben euch denn jene Oſter— 
betrachtungen, die Selus begraben? Zu den Blumen jchieken 
fie euch, die jeßt wieder fommen, und zu den Vögeln, die 
wieder fingen. Nun ijt es freilich eine prächtige Sache, daß 
wir die langen, düftern Wochen voll Regen und Kot wieder 
hinter uns haben, und die Sonne auch auf unfern Fleck Erde 
wieder jcheint. ES hat auch feine tiefe, innerliche Bedeutung, 
daß uns die Natur im Ablauf der Jahreszeiten in ihrer 
Weiſe auch die Herrlichkeit unvergänglicher Kraft und Le- 
bendigfeit zeigt. Aber der ijt ein armer Menfch, der jeinen 
Troſt bei den Blumen fuchen muß, und in den lachenden 
Frühling ſelbſt als eine finjtere Geſtalt hineintreten muß. 
Fragt ihr aber, wo uns Menſchen das widerfahren ei, was 
ein Felt der Menfchheit ſchaffen kann, wo das verjichwinde, 
was als jchwarze Flecken auf uns liegt, wo das erjcheine, 
was fich als ewige Liebe und unvergängliche Gabe erwieſen 
bat, dann müßt ihr auf den Auferjtandnen jehen. Bienen 
finden, was fie brauchen, wenn die Blumen wieder ihre Kelche 
öffnen; dem Vieh ijt geholfen, wenn die Wieje wieder grünt. 
Wollt auch ihr finden, was ihr braucht, To laßt euch von 
dem rufen, der am Oftermorgen die Maria rief. 
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Was hat der Auferitandene von feinen Jüngern ver: 
langt, damit fie die Gemeinschaft mit ihm haben, die er ihnen 
angeboten hat? Wie traten fie ihrerjeits in diejelbe, jo daß 


— 


ſie für ſie gültig und wirkſam wird? Der Oſterbericht gibt 
uns hierauf eine unzweideutige Antwort, die gegen jede Ein- 
rede gejichert it. Nichts hat er von ihnen begehrt, als das 
eine, daß fie an ihn glaubten. Jedes Wort, das ex ihnen 
gibt, jede Tat, die er an ihnen tut, fein ganzer Verkehr mit 
ihnen, wie er kommt und wie er geht, hat das eine Ziel, 
daß er ihnen dadurch wegnimmt, was fie am Glauben hin— 
derte, und in ihnen die Gemißheit jchafft, die fich auf ihn 
verläßt. „Weil du mich gejehen haft, jo glaubft du“, ſprach 
Jeſus zu Thomas, als er auch ihm fich geoffenbart hatte, 
Das ijt fein Dftergefchenf an die Seinen; dadurd gewährt 
er ihnen die Gemeinschaft mit ihm. 

Dürfte fich die menschliche Wißbegierde vordrängen, jo 
würde fie einen andern Verlauf der Dftergefchichte wünfchen. 
Wenn er aus der Himmelswelt kommt, vom Vater her, im 
neuen Lebensſtand deſſen, der gejchaut hat, was uns, den 
Irdiſchen, verborgen ift, wird er nicht jeßt der rechte Lehrer 
und Dffenbarer des göttlichen Wejens und Willens fein? 
Muß das nicht ganz anders inhaltsreiche Predigten geben, 
als die, die er während feiner irdiſchen Arbeit gefprochen 
hat? Jetzt, würden wir denken, bricht erſt wie ein Lichtjtrom 
die unergründliche Weisheit aus feinem Mund, die alles, was 
uns dunkel ift, bejtrahlt und uns einen wunderbaren Schaf 
von Erfenntnis gewährt. Er blieb in der Tat nicht ſtumm. 
Wie hätte eine ſtumme Erſcheinung Gemeinfchaft gejtiftet ? 
Einen ganzen, echten Verkehr ſchenkte er feinen Syüngern, zu 
dem das Wort unentbehrlich ift. Der trauernden Maria rief 
er und fie hörte feine Stimme. Zu den Apoſteln jprach er 
und tat ihnen feinen Willen fund. Aber Jeſu Dfterwort 
bleibt wunderbar jchlicht und iſt in ein einziges Wort zu— 
fammengefaßt, in dasjenige, das ihn jelbjt nennt und be- 
zeugt: ich bin es! jiehe, ich lebe und ihr jollt auch Leben! 
ftehe, ich bin bei euch. So dient jein Wort nicht dazu, daß 
fie begriffen, was Auferftehungsleben ſei oder worin die gött- 
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liche Kraft und Art bejtehe, fondern dazu iſt es bejtimmt, 
daß es ihnen die Berufung zum Glauben gab und ihnen 
fichtbar machte, daß fie auf ihn fich verlaffen dürfen. 

Als er wieder von ihnen jchied, hatte jich an ihrer irdi- 
ſchen Art und Lage nichts geändert. Sie waren nicht in 
fein Bild verwandelt, nicht zu himmlischen Wejen gemacht 
worden. Er zwar jtand unter ihnen in verklärter Herrlich- 
feit; fie aber trugen nachher wie vorher das irdiſche Pilger- 
gewand. Aus der Tiefe jahen fie zu ihm empor; er war 
beim Bater, jie hatten die fündliche Art; er war unfterblich, 
fie jtanden in der fterblichen Natur. Sie taten ihre Arbeit 
in der Welt in demütigem Pienft; er war nicht mehr in 
der Welt. Eins war aber anders und neu geworden: fie 
glaubten an ihn. Gerade meil fie ihn über fich fahen, in 
einer Herrlichkeit, die fie nicht hatten, darum wandte fich ihr 
Herz ihm zu und bieng fich an ihn und fie ergriffen gläubig 
feine Hand. 

Darum iſt Dftern das Felt der Menjchheit gemorden. 
Denn die Ditergabe, daß wir an ihn glauben dürfen, ift uns 
allen angeboten. Daß fie ihn jahen, war jeine Gabe für die, 
die er zu feinen Boten machte. An ihn zu glauben, das ijt 
diejenige Gabe, die er feiner ganzen Gemeinde in der weiten 
Melt verleiht. Mit ihr ift uns der ganze Diterjegen ge— 
fchenft; damit find wir in die Gemeinfchaft mit dem Ver— 
jöhner und dem Fürſten des Lebens eingejeßt. 

Das Werk des Auferftandenen bat die Sünger innerlich 
ergriffen, darum gründlich und ganz. Nichts jchuf er in 
ihnen, als den Glauben an ihn; aber damit machte ex jie 
ganz zu feinem Eigentum. Wo jie jtanden und giengen, ob 
fie es mit Juden oder mit Heiden zu tun hatten, ob fie leiden 
mußten oder in der Kraft Gottes Großes wirkten: ihr Blick 
war auf den Gefreuzigten und Auferftandenen gerichtet. Bei 
ihm blieben fie. Sein wollten fie fein und bleiben; ihm 
lebten jie. 


—— 


Auch uns geht es in unſerm Lebensmaß nicht anders. 
Jeſu Oſtergabe ergreift und verklärt unſern ganzen Lebens— 
lauf. Auch darum iſt Oſtern das Feſt der Menſchheit, nicht 
nur darum, weil die Oſterbotſchaft über die Erde ſchallt, ſon— 
dern auch darum, weil ſie ihr Licht und ihren Segen in das 
ganze Leben der Menſchheit trägt, und nichts darin unbe— 
rührt und unbefruchtet läßt. Über den neugebornen Kindern 
nennen wir jeinen Namen, und auf die Gräber unfrer Toten 
jchreiben wir ihn; denn ex iſt der Auferftandene. Und alles, 
was zwijchen diejen beiden Enden liegt, wird dadurch ge- 
ordnet, gereinigt und geheiligt, daß es im Aufblick zu ihm 
gejchieht, jo daß unfer Antlit ihm zugewandt ift und wir 
bei ihm bleiben. Aus der Dfterbotfchaft entjteht darum für 
uns nur das als Pflicht und Beruf, was Paulus an feinen 
Gefährten fchrieb: Kämpfe den guten Kampf des Glaubens, 
dejjen Ausgang ift: Ergreife das ewige Leben, zu welchem 
du berufen bift. Amen. 


— —— 


Suchdruckerei © Schnürlen in Tübingen 


Sonntag Dubilate.” 


(24. April 1904.) 
1. Petri 2, 11-17. 


Liebe Gemeinde! 


Heute, wo wir die große Kinderjchar in unjerer Mitte 
haben, die zum erjtenmal das Abendmahl feiern will, ergreifen 
wir vor allem mit gewijjem Glauben die Verheißung Jeſu: 
„Laßt die Kinder zu mir fommen; denn ihrer ift das Himmel- 
reich.“ Unſer Herr Chriſtus hat jeine Gemeinde nicht nur 
für die Ermwachjenen gebaut, für die Grfahrenen, Geheiligten 
und Vollendeten, jondern er hat fie auch für unfere Kinder 
aufgetan, ja nur für folche, die, wie Kinder den Ruf der 
Eltern hören, jo jeinem Rufe folgen. Darum ift auch der 
Tiſch unſers Herren nicht nur für eine Auslefe großer Geijter 
gedeeft, jo daß wir etwa erjt nach langem Glaubensfampf 
und getaner Lebensarbeit nach jeiner Gnade und der Frucht 
feines Kreuzes verlangen dürfen; vielmehr Lädt Jeſus alle zu 
feinem Tiſche ein, die hören fönnen, was er fagt: „Mein 
Leib ijt für euch gegeben !” und tun wollen, was er und ge- 
bietet: „Solches tut zu meinem Gedächtnis.” 

Indem fich unjere Kinder der Abendmahlsgemeinde an— 
fchließen, naht ihnen auch die Zeit, wo fie ihren Pla in 
der menjchlichen Gefelljchaft juchen müffen. Das ijt eine ernite 
Sache. Wer von uns Alten möchte jagen, daß er jeinen Platz 
jo gefunden habe, daß jich nicht immer wieder Gelbjtüber- 
windung und Aufbietung aller Kraft an feine Aufgabe bef- 
tete? Davon, wie wir in der menjchlichen Gejellichaft den 


1) Abendmahlsfeier der Neufonfirmierten. 
Skhlatter, Tüb. Predigten, II. Nr 6. 


ae 


richtigen Platz finden, vedet heute der Apoftel mit uns. Gein 
Wort klingt ftarf und tapfer zu uns herüber, wie der Befehl 
eines Feldheren, der feine Streiter vorwärts führt, ernft, wie 
der Bejcheid eines Arzts, der die Gefahr fieht und ſich um 
unjere Genefung forgt, innig und treu, wie die Stimme des 
Vaters, der fich mit ganzem Herzen un das Wohl des Sohnes 
bemüht. Gr fann uns aber unjern Bla in der Welt nicht 
mit einer einzigen, ‚einfachen Formel anweiſen; faft Entgegen- 
gejegtes ift in unferm Text nah zufammengerüdt. Gr redet 
von einer faljchen Unabhängigkeit und wieder von einer fal- 
jchen Abhängigkeit; er bejchreibt uns unſere Freiheit und ver- 
pflichtet uns gleichzeitig zum Gehorſam. Als Fremdlinge und 
Pilgrime heißt er ung leben, doch jo, daß wir zugleich jeder 
menfchlichen Ordnung untertan find. Wir jollen die Brüder 
lieb haben, aber auch jedermann Ehre erweifen. Obgleich wir 
frei find, wird uns doch aufgetragen, jogar den Unverjtand 
törichter Menjchen zum Schweigen zu bringen. Wie wir das 
rechte Verhältnis zur menjchlichen Gefellichaft finden, darüber 
möchte ich euch nun einige Worte fagen, und von dem Riß, 
der durch unsre Gejellfchaft geht, reden, aber auch 
vonder Verbundenheit, die uns beifammen hält. 


1. 


Wie immer wir unfere Gemeinde einrichten oder unjer 
Volt und unfern Staat ordnen mögen: immer bleibt in un- 
ſerer Gefellichaft ein Riß, und es wäre töricht, wenn wir 
uns vorftellten: er ließe jich durch irgend eine Klugheit der 
Verwaltung oder Staats: und Kirchenkunſt wegichaffen. Denn 
diefer Riß mit allem, was er uns Herbes bringen mag, ent- 
jteht nicht exjt in der Welt um uns her, jondern hat feinen 
tiefften Urfprung in unjerer eigenen Bruft. Dort finden mir 
ſchon die Entzweiung und HBerrifjenheit, die und den Kampf 
bringen. Nicht davon fpricht hier der Apoſtel, daß uns Zweifel 
und Sorge erjchüttern fünnen, jo daß fich unfere Gedanken 


er 


jpalten, unſere Vorſätze ſchwanken und der eine Augenblick 
den andern ducchfreuzt. So jchwer und drücend Sorge und 
Zweifel fich auf eine menjchliche Seele legen mögen: es gibt 
noch einen ernjteren Kampf, den, den uns der Apojtel heute 
mit dem Wort bejchreibt: „Enthaltet euch der fleischlichen 
Lüfte, die wider die Seele ſtreiten.“ 

Luft tritt an uns heran, lockend, jchmeichelnd, mit der 
Anerbietung wonnigen Glüds; ſonſt wäre fie nicht Luft. Sie 
bewegt uns mit der Zugkraft eines ſtarken Triebs, ja einer 
Naturgewalt; font wäre fie nicht fleifchlich. Weil fie am 
Fleiſch entipringt und im unſerm Leibesleben wurzelt, das 
unſer ganzes Dajein umfaßt, ergreift fie uns mit gewaltiger 
Macht. Und doch jo Lieblich uns die Luft erjcheint und jo 
mächtig fie uns bewegt: bier bricht Unfriede auf und ein 
Kampf beginnt. Denn die Luſt jtreitet wider die Seele. Gie 
greift zerftörend den innern Lebensichag an. Sie macht uns 
arm, lahm; wir können nicht mehr wollen, nicht mehr lieben, 
nicht mehr beten und glauben. Inwendig erjtirbt dev Menſch. 
Darum mahnt uns der Apojtel: haltet euch von diejen Lüjten 
fern. Auch wenn wir zum Tijch des Herrn treten, wollen wir 
dejjen eingedenf bleiben, daß uns dort der Tod dejjen ver: 
fündigt wird, der für die Sünde gejtorben iſt, damit wir mit 
ihm allem abjterben, was unrein und verwerflich it. 

MWeil wir jchon in uns jelber die Entzweiung und den 
Streit finden, treffen wir ihn auch wieder in der Welt, wenn 
wir unfern Platz in ihr juchen und uns in ihre Gejfellichaft 
hineinbegeben. Hier tritt uns das, was uns von den Reg— 
ungen unjers Herzens her wohlbefannt iſt, fichtbar, oft aus— 
geitaltet zu herrlicher Pracht entgegen, und will uns mit ge- 
bieterifcher Forderung als Sitte und Lebensweisheit beherr- 
ſchen. Unvermeidlich entiteht daher ein Riß zwifchen denen, 
die auf Jeſu Wort hören, und denen, die die fleijchlichen Lüſte 
bewegen. Fremdlinge und Pilgrime müſſen wir daher werden 
und bleiben, Fremdlinge, die nicht heimifch werden, Pilgrime, 
die nicht verweilen, ſondern rüftig ihre Straße ziehn dem Ziele zu. 
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Für diejenige Chriftenheit, an die der Apojtel fehrieb, 
war diejer Riß, der durch die Menfchheit geht, offenkundig 
und fchwer. Die Stadt teilte jih in Heiden und Chriften; 
die einen gingen in die Tempel, die andern zum Tijch des 
Herrn. Sie wurden als Webeltäter verläftert, nur deshalb, 
weil fie zur Gemeinde Jeſu gehörten und bei jeinem Tiſch 
fich einfanden. Wir dürfen aber nicht erwarten, daß das, was 
jenen Riß erzeugte, für uns völlig erlojchen uud vergangen 
fei; jo wenig die fleifchliche Luft abjtirbt, die gegen die Seele 
jteeitet, jo wenig endet jener Kampf von dem unjer Text- 
wort jpricht. 

So herb aber auch diejer Zwiejpalt werden mag: er 
fann uns doch nicht in Erbitterung und Unfrieden führen. 
Selbjt wenn wir vor dem Unverſtand törichter Menfchen ftehn, 
auch dann hat Petrus für uns einen guten Nat: Als die, 
welche wohltun, tüchtig handeln, Wackres jchaffen, werdet ihr 
fie zum Schweigen bringen. Das ift die Waffe, die der 
Ehriitenheit gegeben ift, mit der fie fich gegen alle Bekämpf— 
ung und DVerleumdung zu wehren hat. Nicht Worte, I. Fr., 
ſchaffen bier den Frieden; nicht Gedanken knüpfen das Band, 
das uns zu einen vermöchte. Nur wenigen ijt es verliehen, 
ein Wort zu jprechen, das törichten Menjchen zur Erkenntnis 
hilft. Und doch haben wir alle den Beruf, über den Riß hin- 
weg, der durch die Menjchheit geht, die Brücke zu bauen, die 
uns zufammenführt. An dieſem edeln Beruf ift uns allen 
deshalb ein Anteil gegeben, weil die Tat das beredte Zeug- 
nis ift, das Gotte8 Gnade preift und Jeſu Heilandsamt be- 
zeugt. Am richtigen Handeln wird auch der Unverjtand ſtumm. 
Was eine edle Tat ift, faßt auch ein blödes Auge, und auch 
ein hartes Herz neigt fich vor echter Güte und treuer Liebe. 
Wir alle in der Chriftenheit haben das edle Vermögen, ven 
Namen Gottes zu preifen, weil wir alle zum Handeln be- 
rufen find, jeder fein Werk zu tun und jeine Lebensarbeit 
auszurichten hat. Faſſe fie an, tapfer, treu, im Gehorjan 
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gegen Gottes Wort; wer jo Gott zu preiſen weiß, überwindet 
auch den menichlichen Unverftand. Nicht nur wir Alten ſtehen 
in diefem Beruf; auch unſere Jugend tritt fofort in den: 
felben ein. Eine rein, fröhlich und tapfer geführte Jugend, 
wie man fie an Ehrijti Hand gewinnt, ijt ein leuchtendes 
Zeugnis für jeinen Namen, eine Freude für die Engel im 
Himmel und eine Widerlegung derer, die dem Evangelium 
Gottes widerjtehn. 

Auch wenn wir zum Tifch des Heren gehen, wollen wir 
daran denken, daß er uns nicht bloß dazu zu fich beruft, um 
uns feine Vergebung und Verſöhnung, feinen Geijt und jeine 
Kraft zu jchenfen. Sicherlich it dies das Erite, daß er feine 
milde Hand auftut und uns verleiht, was nur er uns geben 
kann. Allein auch dazu ruft er uns zu feinem Tijch, damit 
wir uns ihm geben, ımd unſre Kraft und unfer Handeln 
unter feine Leitung und in feinen Dienft ftellen, aljo daß 
auch wir mit am großen Werk der Chriftenheit Anteil haben, 
Gottes Namen dadurch zu verherrlichen, daß wir bereit und 
gejchieft werden zu jedem guten Werk. 
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Der Apojtel jpricht aber nicht bloß von dem, was als 
icheidender Riß durch die Menichheit geht und uns zu Fremd: 
lingen und Pilgrimen macht, ſondern es fteht noch ein zwei— 
tes Wort in unjerm Text, das ebenjo nachdrücklich an unier 
Ohr und unſern Gehorfam jich wendet: es aibt menichliche 
Ordnungen, gegründet auf göttliches Walten, die uns bei- 
ſammen, halten und in Gemeinjchaft jegen. Von ihnen ailt: 
„Seid jeder menschlichen Ordnung untertan“, nicht nur troß: 
dem ihr Fremdlinge und Pilgrime jeid, nicht nicht nur troß- 
den ihr euern Herren im Himmel habt, vielmehr „um des 
Herrn willen“, weil ihr ihn kennt, ihm gehorccht und euer 
Leben führt nach jeinem Rat. Wir fönnen uns der göttlichen 
Ordnung nicht nur an der einen Stelle unterwerfen, an 
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andern aber fie zerjtören, oder uns der göttlichen Leitung jeßt 
untergeben, morgen fie dagegen zurücweifen. Wer zum Schöpfer 
binzugetreten ift, und an ihn fein Glauben angeheftet hat, 
jteht auch richtig zu feinem ganzen Werk. 

Es zieht fich aber durch alle unfere menschlichen Ver: 
bältniffe die göttliche Ordnung hindurch, als der heilige 
Grund, auf dem die Menfchheit ihre Werke erbaut. Dort 
ift unfer Plaß; dorthin dürfen wir uns mit fröhlichem Herzen 
jtellen ; denn für jede göttliche Ordnung wird Gehorfam von 
uns verlangt. 

Auch daran laßt und am Tijch des Herrn gedenken, 
daß er uns nicht nur mit fich, fondern auch miteinander ver- 
bindet, daß man den VBaternamen nicht nennen fann, ohne 
in die lebendige Gemeinde hineingeftellt zu fein, die fich nicht nur 
auf geiftlichem, jondern auch auf natürlichen Grunde erbaut. 

Der Apoftel erinnert uns zuerſt an das große Ganze, 
das wir Volk oder Staat nennen mit feinem Haupt, dem 
Könige: „Seid untertan jeder menjchlichen Drdnung, dem 
Könige; ehrt ihn.“ Diefe Mahnung erweckt in uns jofort 
eine Fülle von warmer Liebe und inniger Dankbarkeit. Wir 
wiffen, was wir der Zugehörigkeit zu unjerm Volk verdanken. 
Mer ift hier nicht bereit zu danken, nicht bloß mit Worten, 
fondern mit treuem Ernjt? Darum iſt uns dieſes Wort des 
Apoftels willkommen, das jolchen Dienſt in die Chriftenpflicht 
einfügt und uns um Jeſu willen anweiſt, als Glieder unfres 
Volks mit treuem Bemühen jeder menjchlichen Ordnung unter- 
tan zu jein. 

Es bat aber dabei jeine Bedeutung, daß der Apojtel 
nicht einzig vom König oder Kaijer jpricht, der der Gemeinde 
unbefannt in erhabener Ferne feinen hohen Beruf vollzog. 
Leicht erwärmen wir uns für einen Gedanken, der ins Große 
greift, aber nicht in unſre täglichen Verhältniſſe hineinragt. 
Die Liebe zum Volt muß fich an denjenigen Ordnungen er— 
proben, die ſich ins Kleine und oft Drücende der alltäglichen 
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Gejchäfte hineinlegen. Darum jteht auch in unferm Text neben 
dem Kaijer der Beamte, der „Hauptmann“, wie Luther jagte, 
der die Regierung des Staats bis ins Kleine durch die weiten 
Länder hin beforgt. Das ift nicht mehr in derjelben Weije 
eine feierliche Gejtalt wie der König. In diefen Ordnungen 
liegt fein Anlaß mehr zum Dichten und zu jchwärmender 
Begeijterung. Die Schwere des alltäglichen Lebens hängt ich 
an dieſe Dinge. Aber auch bier nennt uns der Apojtel Klar 
und jchlicht den rechten Weg: „Seid untertan jeder menſch— 
lichen Ordnung“, eben derjenigen, die eure Mitarbeit von 
euch verlangt. 

Es ijt jedoch nicht nur das große Ganze, das uns ver- 
eint und unſere Lebensläufe ineinander flicht; noch ein Wort 
jteht in unferm Text, das nicht vom Kaiſer handelt, auch 
nicht von denen, die unter ihm an der Macht des Staats 
und der Ehre des Gejeßes Anteil haben: „Tut jedermann 
Ehre.” Gemwiß folgt jofort: „Habt die Brüder lieb“ ; allein 
darin erjchöpft fich die Ermahnung des Apojtels nicht. Er 
gibt uns eine Verbundenheit mit allen. Keiner ift ohne Ehre; 
feiner darf von uns entwertet und erniedrigt werden. Wir 
treten zu jedem mit dem reinen, aufrichtigen Willen heran, 
ihm jeine Ehre zu geben. Denn er lebt von der Macht und 
Güte unjres Gottes und jteht im Licht der Gnade, die in 
die Welt gefommen ijt, zu juchen und jelig zu machen, was 
verloren iſt. Wer Ehre bei Gott hat, joll ich fie ihm nehmen ? 
Men Gott jchägt, joll ich den nicht willig jchägen? Das ift 
ein fejtes Band, 1. Fr., das uns alle miteinander vereint. 

Wir wollen auch beim Tijch des Herin daran denken, 
daß fich dort die Menjchenjreundlichkeit Gottes, wie Paulus 
jagt, erweiſt, die fich bis zum GSchuldigen und Verlornen 
herabzubeugen weiß, eine Güte, die nicht auf unſere Gerech- 
tigfeit und Größe wartet, jondern uns beruft in der Herr: 
lichkeit einer unbejchreiblichen Gnade. Dann holen wir uns 
wieder frischen Mut, jedem die Ehre zu geben und nach des 
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Apoſtels Wort zu handeln, daS uns mit allen in VBerbind- 
ung hält. 

Diefe Verbundenheit hat aber feine Fnechtifche Härte bei 
fie). Dicht daneben fteht das herrliche Wort: „ALS die Freien“. 
Das ijt biezu Fein Widerſpruch. Wie könnten wir andern 
Ehre geben, wenn wir dabei jelbjt ehrlos und die Sklaven 
der Menfchen oder VBerhältnifje würden? Nur der Freie hält 
echte Gemeinſchaft. Weil der Herr uns mit allen in Ber: 
bindung bringen will, gerade deshalb macht er jeden von uns 
frei. Das iſt fein leeres Wort; denn er bindet uns an ihn. 
Dadurch befreit er uns, daß er uns zu „Knechten Gottes“ 
macht. Damit find wir von der Menfchen Meinung unab- 
hängig gemacht, ja jogar unabhängig vom äußern Lauf des 
Lebens, und haben die feite Schugwehr gegen jede fremde 
Gewalt, die uns zu fnechten verjucht. Sem find wir; fein 
Wille regiert uns; jein Wort unterweift uns über unfern 
Meg. Mit ihm haben wir das föftliche Kleinod gewonnen, 
daß wir feines Menjchen Knecht mehr find. 

Auch am Tifch des Herren laßt uns daran denken: hier 
feiern die Freien ihr Mahl, die, die zum Gigentum Gottes 
erfauft find, und darum das Recht haben, niemand zu ge: 
hören al3 ihm, umd vor niemand zu fnien als vor ihm. 

So haben wir denn Stoff genug zur Fürbitte und zum 
Dank für unjere Jugend, die heute zum Tijch des Herrn 
geht. Wir wollen für fie beten, daß fie ihren Pla in der 
Melt finde, in der rechten Gejchiedenheit von all dem, was 
wir abzujtoßen haben, in der Ueberwinderfraft gegenüber den 
fleifehlichen Lüften, die die Seele zerftören, aber auch in der 
Verbundenheit mit aller menjchlichen Ordnung, als die fröh- 
lichen Glieder unjeres Volks, als die, die jedermann die Ehre 
zu geben vermögen, als die, die mohlzutun und richtig zu 
handeln verjtehn zu Gottes Ehre. Erfaljet das Haupt, jo 
werdet ihr in den lebendigen Leib eingefügt, der fich in 
gegenjettiger Handreichung erbaut zum Tempel Gottes, zur 
MWohnftätte Gottes im Geiſt. Amen. 
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Sonntag Exraudi. 


(15. Mai 1904.) 
1. Petri 4, 8—11. 


Gerne würden wir diefem Wort des AUpojtels folgen, und 
gern uns als die Haushalter Gottes brauchen lafjen, denen er 
feine mannigfache Gnade anvertraut, damit fie fie fruchtbar 
machen. Denn wir alle wijjen, daß es für uns fein ſchlim— 
meres Elend gibt, als wenn wir nur für uns felber zu forgen 
haben und uns nur mit dem abgeben müjjen, was uns jchmect 
und uns beliebt. Der Verfuch fich jelber zu leben, mißlingt 
beitändig, jo oft er auch gemacht wird. Daran Franken viele 
Leute, daß fie immer wieder das Unmögliche probieren und 
einen fröhlichen, reichen Lebenslauf zuſtande bringen wollen, 
indem fie fich jelber leben. Aus dieſer öden Wüſtenei ijt 
uns hinaus geholfen, wenn wir die Anjtellung, die Gott 
uns anbietet, annehmen und uns in das Haushalteramt ein- 
fegen lafjen, das jeine reiche Gnade verwaltet. Nicht an der 
Segensmacht und Lieblichkeit diejes Zieles zweifeln wir, wohl 
aber vielleicht daran, ob es für uns nicht zu hoch und un- 
erreichbar jei. So jemand redet, vede er es als Gottes Wort; 
jo jemand ein Amt bat, tue er es aus dem Vermögen, das 
Gott darreicht. 

Wie lernen wir Gottes Wort reden, 

wiedienen aus der Kraft, die Gottdarreicht? 


1. 

Die menfchliche Zunge macht ein ungeheures Getöfe. 
Das Kriegsgejchrei hallt über die Erde und pacdt jedes Ohr; 
der Sang der Luft macht einen gewaltigen Lärm, jo daß 
wir Mühe haben, unjer Ohr von ihm abzuwenden; die Nich- 
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tigfeit und Eitelkeit des menjchlichen Geiftes Elappert ohne 
Unterlaß. Soll in all diefem Geräufch nicht auch Gottes 
Wort ertönen? Gewiß: So jemand redet, rede er es als 
Gottes Wort. Wie lernen wir das? 

Wir denken zuerit an das Bibelmort. Denn diejes iſt 
das Mittel, durch welches Gott mit uns jelber geiprochen hat, 
nicht nur fo, daß wir im allgemeinen unfre Erkenntnis und 
Gemißheit Gottes aus der Bibel jchöpfen, jondern auch jo, daß 
wir für unfre perfönlichen Anliegen und Bedürfniffe die göttliche 
Leitung inmwendig durch den Bibeljpruch empfangen. Jeder 
von uns, der jich vor Gott zu wandeln bemüht, hat erfahren, 
wie uns im unjren Sorgen und Zweifeln ein Schriftwort 
helfen und über unjern Weg helles Licht breiten fann. Dann 
jtellt fich ein Spruch vor uns hin und hat die deutliche Ge- 
wißheit bei ich: „jo iſt es Gottes Wille; dies iſt der gerade 
Meg.” Wie Gott mit uns jelbjt durch die Bibel redet und 
fein Geift uns dadurch bewegt, daß er das Schriftwort in 
uns lebendig macht: ebenjo bemweijen wir uns als die Haus: 
halter Gottes dadurch, daß wir der Schrift mächtig find und 
fie am rechten Ort zu gebrauchen veritehn. 

Welch eine Tiefe des NReichtums und der Weisheit Gottes 
it mit dem kleinen Neuen Tejtament in unjre Hände gegeben. 
Wir müfjfen aber lernen, fie zu gebrauchen. Das Erjte, wo— 
rauf wir biebei zu achten haben, ijt, daß wir uns den Ge- 
brauch der Schrift nicht dadurch verderben, daß wir fie mit 
leichtfertiger Rede vermengen. Wer aus dem Schriftwort 
Scherz und Wit zieht, kann es nicht mehr als das Schwert 
des Geiftes brauchen, mit dem er tapfer Hilfe bringt, Bande 
jprengt und Riegel bricht, kann es auch nicht mehr als das 
Brot des Lebens nügen, mag auch mit heißem Verlangen die Bitte 
um Troft und Stärkung an ihn herantreten. Der Vergeuder ift 
niemals ein Verwalter. Der gute Haushalter verichwendet nicht. 
Wir verichwenden aber Kraft und Saft des Bibelmorts, wenn 
wir es in leichtfertige Rede herunterziehn. 
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Doch iſt damit erſt eine kleine Vorbedingung genannt, 
die erfüllt jein muß, damit wir jo reden lernen, daß Got— 
tes Wort durch uns zu andern fommt. So wenig je der 
Verſchwender ein guter Haushalter ift: die Sparjamteit und 
Ehrfurcht, die das Gegebne bewahrt, macht den tüchtigen 
Verwalter noch nicht; ev muß das Gut, das ihm anvertraut 
it, in Betrieb jegen und fruchtbar machen. Wie lernen 
wir das? 

Der Weg, um für andre die Bibel fruchtbar zu machen, 
ift, daß wir uns felbjt ihrem Wort öffnen. Wir müfjen Gott 
zu uns reden lajjen; nur jo kann es dazu fommen, daß 
Gott uns als Träger feines Lichts und als Spender feines 
gnädigen Worts zu brauchen vermag. Es iſt feine fleine 
Sache, die Schrift zu verjtehn und fie jo in fich zu tragen, 
daß fie auch zu andern durch uns jpricht. Um das zu lernen, 
müſſen wir jelbft mit Glauben und Gehorfam uns unter fie 
jtellen und an ihr das Band gewinnen, das unjer Herz jamt 
allen feinen Gedanken und Anliegen je und je fejt mit Gott 
vereint. Der Verwalter jchafft zwar das Gut, das er in 
Betrieb zu jegen bat, nicht ſelbſt, iſt aber auch nieht ein 
Knecht, der nur auszuführen hat, was man ihm beftehlt. 
Auf feine Einficht ijt beim Betrieb des Guts gerechnet, da 
er mit GSelbjtändigfeit und eigener Ueberlegung den Vorteil 
feines Herrn zu wahren hat. So jchaffen auch wir niemals 
aus eignem Vermögen göttliches Wort. Nur ein Tor kann 
davon träumen, daß es jeinem eignen Herzen entjtamıne. 
Verwalter find wir, denen übergeben ijt, was Gottes ift. 
Auch in diefer Hinficht gilt jedoch: der Verwalter ijt nicht 
Knecht. Wir können Gottes Wort nicht jagen, wenn wir 
es blos auswendig wiſſen, und es andern nicht jo geben, wie 
wir ihnen etwa ein Lied vorjagen, das unjerm Gedächtnis 
eingeprägt iſt. Lebendig muß es in uns jelber fein; dann 
redet es auch zu den andern. Uns mill es fich zuerit unter: 
werfen; dann ergreift es mit feiner Segensmacht auch die, 
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an die es Gott durch unfre Arbeit bringen will. Es ift 
auch zu feinen großen, erſten Boten, den Propheten und Apojteln, 
nicht anders gefommen als jo, daß es in ihnen jelbjt heimifch 
ward und fie von innen ber ergriffen und bewegt hat. Nie- 
mals bat Gott fein Wort in der Welt jo ertönen lafjen, wie 
etwa ein Künftler ein Inſtrument zum Elingen bringt. Die 
Reier weiß nicht, was der Künſtler auf ihr jpielt; Gott aber 
geht nicht fo mit Menfchenherzen um, ex, der uns den Pfingjt- 
tag bereitet hat, ex, der aus uns jeine Kinder jchafft, die ihm 
in Geift und Wahrheit verbunden find. Daher tritt Gottes 
MWort in uns hinein, pflanzt fich in unferm inwendigen Leben 
an, bewegt unsre eignen Gedanken, heiligt unfer eignes Wollen 
und ſchenkt fich uns als Eigentum, und dadurch, I. Fr., ift 
euch die Vollmacht gegeben, jo zu reden, daß Gottes Wort 
durch euch gejagt wird. Nun gilt euch: So jemand redet, 
daß ev’3 rede als Gottes Wort. 

Wir haben ſtets wieder die Grmunterung zum Fleiß und 
zur Treue nötig, damit wir die Bibel wirklich leſen lernen, 
und fie uns nicht troß aller Verehrung doch ein verſchloſſenes 
Buch bleibe, das uns nichts jagt und die Herrjchaft über 
uns nicht gewinnt. Ohne Arbeit exreicht dies niemand. 
Gottes Wort will mit aufmerffamem Ohr gehört jein, und 
muß erprobt werden mit mwachem Blick auf das, was der 
Verlauf des Lebens in fich fchließt. Laßt uns hierin nicht 
träge jein; es iſt ein herrliches Ziel, daß wir mit dem Ber: 
ſtändnis der Schrift dazu gelangen, daß der Auf Gottes mit 
feiner unerjchöpflichen Gnade duch uns zu den Menjchen 
fommt. 

Wir haben freilich damit noch nicht ganz umſpannt, 
was uns das Wort des Apoftels jagen will. Denn mir 
können Gottes Wort nicht einzig jo veden, daß wir den Bibel- 
jpruch verwenden, der mit dev Macht des Schwert und zu— 
gleich mit derjenigen des Lichts in die Herzen zu greifen ver- 
mag. Unfer Tertwort jagt mehr, nicht nur, daß wir mit 
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richtigem Verftändnis die Worte der Schrift auf uns und 
die andern anzumenden haben; es umfaßt auch das eigne 
MWort der Chriftenheit, das ihre mannigfachen Beziehungen 
durchdringt und ihrem Verkehr den Anhalt gibt. Das Schrift- 
wort wird unvermeidlich entkräftet, wenn unter unfern vielen 
Morten nur gelegentlich ein Spruch ericheint und nur diejer 
aus Gottes Gnade und Neinheit jein Gepräge hat. Wer jucht 
ein Körnlein in einem Haufen Spreu? Beltändig muß unfer 
MWort Gott zur Verfügung geftellt fein, damit ev es zu feinem 
MWerfe brauche. Manche Frage tritt an uns heran, die wir 
nicht immer nur mit einem Spruch beantworten können; fie will 
ihre eigne Antwort haben, wie die gegenwärtige Yage es ver: 
langt. Manches Bedürfnis jucht nach Befriedigung, die 
wir ihm nur dann verichaffen können, wenn wir mit hellem 
Blick erfaſſen, was jest diefes Menjchenherz bedrängt. Gott 
hat nicht blos einjt dev Menjchheit jein Wort gegeben; es 
lebt, wächjt mit den Zeiten und paßt fich an jede bejondere 
Not an. Wie gewinnen wir diejes Vermögen, das uns taug- 
lich und gejchieft macht, jo zu reden, daß Gott unjer Wort 
gebraucht ? 

Mir erreichen dies jelbjtverjtändlich nicht dadurch, daß 
wir uns eine feierliche Miene und einen hohen Titel umlegen, 
mit großtuerifchem Benehmen, weil uns Gott zu Haushaltern 
über jeine Gnade eingejegt habe. Der Verwalter ift nicht 
Eigentümer. Denjenigen Haushalter heißen wir nicht vedlich 
und tüchtig, der fich jelber als den Befiger gibt. Nur der 
ijt der redliche Verwalter, der bei jeiner ganzen Arbeit jtreng 
und feufch im Auge behält, daß ihm fremdes Gut übergeben 
ward und das, was er nußbar macht, nicht fein eigen ift. 
Mir reden dann ficherlich nicht Gottes Wort, wenn wir mit 
Gitelfeit uns ſelbſt erhöhn, den Blick der andern auf uns 
ziehn und fie an uns zu fejjelm juchen, wenn unſre Meinung 
gelten und unfer Rat als Geje den andern aufgezwungen 
werden fol. Nur der fpricht Gottes Wort zu uns, der unjer 
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Auge aufwärts zu heben vermag über den Menjchen hinauf 
zu dem, auf den alle wachen Augen jchauen im Himmel und 
auf Erben. 

Der Weg dorthin ift der, daß wir unſer eignes Leben 
aufrichtig vor Gottes Angeficht führen. Dadurch, daß mir 
jelber alles, was wir tun, mit Gott tun lernen, wird uns 
auch ein Wort gegeben, das nicht nur einen Spruch zitiert, 
der uns ſelbſt verhült und unverftändlich blieb, und einft 
andern Gottes Weiſung brachte, uns jelbjt aber innerlich 
unbemwegt läßt, jondern das Gottes Wahrheit und Willen jo 
ausjpricht, wie ex jeßt durch uns gejchehen joll. 

Einen wichtigen Wink, gibt uns der Eingang unjers 
Tertes. Die Worte, die der Apoſtel hier aneinanderreiht, 
haben alle unter fich einen fejten Zufammenhang. Er be- 
ginnt mit der Mahnung: feid verftändig! nicht träumerifch, 
nicht leidenfchaftlich, nicht umgetrieben von allerlei Phanta— 
jterei; habt einen bejonnenen Blick, der ſieht, was das Leben 
it und Schafft. Und: feid nüchtern zum Gebet. Wenn wir 
das Vermögen zum Gebet in uns erwecden und pflegen, dann 
lernen wir auch, Gottes Wort den andern zu jagen. Der 
Weg, wie wir jene edle Haushalterfunft lernen, ift, daß wir 
ung jelbjt immer wieder betend zu Gott wenden ; denn dadurch 
werden wir über unjre eignen Meinungen und unfern Dünkel 
binaufgehoben, treten in Gottes Licht und werden jeines Wil- 
lens gewiß. Wer ftumm vor Gott geworden ift, wird ein 
Schwäßer vor den Menfchen. Wer jein Gebet verdirbt, ver- 
dirbt jein Wort, daS er andern gibt. Wer zum Gebet 
nüchtern ijt, der ift auch mweije zum Wort. 


2. 

Zum Wort fommt das Werk. Bewegt durch das Ver— 
langen nach) Erwerb und nach Ehre find wir alle eine 
fleißige Arbeiterfchaft geworden. Alle Hände regen ſich vom 
Morgen bis zum Abend; jeder hat fein Gejchäft, jeder jein 
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Amt. Soll in diefer unermeßlichen Arbeitsleiftung nicht auch 
Gottes Werk gejchehen ? Nicht nur einſt hat Gott ein Wert 
vollbracht, das uns nun verkündigt wird; fein Werk geht 
durch alle Zeiten bis in die herrliche Ewigkeit hinein. „Der 
Vater wirft bis jegt“, hat Jeſus in einer wichtigen Stunde 
gejagt, und uns damit den Blick gegeben, der unſerm Ver- 
hältnis zu Gott die Klarheit und die Tiefe gibt. Wer hilft 
ihm bei jeinem Werk, durch das er fich feine Kinder jchafft 
und uns zu jener Gemeinde vereinigt, die das Ziel jeiner 
Wege ift? Wer ein Amt hat, der tue es aus dem Vermögen, 
das Gott darreicht. 

Damit ift uns zunächſt die Schranke gezeigt, die feine 
Unternehmungslujt überjpringen darf. Gerade, wenn wir uns 
nach dem Dienjt umfehen, den wir etwa ausrichten fünnen, 
it eS wichtig, daß wir auf die Schranken achten, welche uns 
gezogen find; jonjt gibt es Wagniffe ohne Frucht, uns jelbit 
zum Schaden und Gottes Werk zur Hinderung; dann ver- 
zehren wir unjre Kraft am faljchen Ziel. Diejenige Kraft, 
die Gott uns darreicht, gilt es zu nüßen; nicht ein felbjter- 
wähltes Ziel kann uns hier locken, als könnten wir uns unſern 
Beruf jelber geben und unfern Dienſt Gottes uns willkürlich 
bejtellen. Gott reicht die Kraft dar und auf fie gründet fich 
jeder fruchtbare Dienit. 

Petrus nennt die Gnade, die ihre Haushalter in ihren 
Dienjt beruft, mannigfaltig. Großes und Kleines, Irdiſches 
und Himmliſches umjpannt fie. Sie hat nicht nur einen 
einzigen Weg für uns alle, gibt uns nicht allen diejelbe Pflicht, 
allen denjelben Beruf. Unerjchöpflich iſt ihre Bildungskraft; 
jedem jteckt fie fein befonderes Ziel und gibt jeder den eigenen 
Beruf. Ob er klein jei oder groß, wohin er fich wende, 
welchen Erfolg ex erreiche: das geben wir Gott anheim. Unſre 
Sache iſt, in derjenigen Kraft zu handeln, die Gott uns gibt. 

Aber freilich gilt es nicht zu vergeſſen: es iſt Kraft, 
was Gott darreicht, nicht Unvermögen, Ohnmacht und Schwäch- 
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lichkeit. Gott ijt der Spender der Kraft und wir verleugnen 
ihn, wenn wir anders von ihm reden; wir find ungläubig, 
wenn wir in feiner Gabe nicht Kraft juchen, die ihr Ziel 
zu ſchaffen weiß. 

Das wird dadurch nicht anders, daß unjer Ehriftenleben 
immer wieder ein jchmerzhaftes Schwächegefühl erzeugt. Go 
muß e3 jein. Es hat noch feiner fein Leben an Gottes Hand 
geführt, ohne daß er dabei klein und jchwach geworden ift; 
ja immer kleiner wurde er an Gottes Hand. Das rührt 
einfach daher, daß die Kraft nicht unfer ift. Wir haben 
nicht mit der Stärke, die aus uns jprudelt, unſre Arbeit zu 
tun, fondern mit dem Vermögen, das Gott darreiht. Da— 
mit es Gottes Eigentum bleibe, und wir nicht mit diebiſchem 
Sinn nach ihm greifen, darum ſchenkt uns Gottes Gnade je 
und je das jchmerzhafte Schwächegefühl. Darum erfahren 
wir es immer wieder, daß fich die Kraft Gottes in der Schwach— 
beit vollendet. Die Schwäche jedoch ijt unfre Art, nicht Gottes 
Urt. Was er uns darreicht, das iſt Krafi. Wie gewinnen 
wir fie? 

Einen wichtigen Winf gibt uns unfer Tertwort damit, 
daß es die Mahnung voranftellt: Habt gegen einander brünftige 
Liebe, Liebe, die nicht matt wird, die fich jtandhaft bewährt 
und fich dehnen fann, auch über den Riß hinweg, der durch 
die Sünde entfteht, jo daß fie auch deren Menge zu decken 
vermag. Die Kraft Gottes hat ihr Merkmal daran, daß die 
Liebe fie regiert. Wird die Liebe matt, jo wird die Kraft 
gebrochen; bleibt die Liebe jtark, dann ijt Gottes Kraft darin. 

Arch den andern Wink wollen wir nicht ganz überjehen, 
der in der Mahnung liegt: Seid gegen einander gaftfrei ohne 
Murren. Ihr wißt, daß das Neue Tejtament oft davon 
redet und uns eifrig ermahnt, gajtfrei zu fein. Das liegt 
nicht blos an der Einfachheit der damaligen Verhältnifje, To 
daß jene Mahnung uns für unſre Zuftände nichts mehr jagte. 
Gewiß denkt der Apoftel zunächit an die bejondere Lage der 
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eriten Chrijtenheit. Die Kleinen Chrijtenhäuflein zogen zu 
einander, um Gemeinjchaft mit einander zu pflegen, und 
es mit Augen zu jehen, daß Gott eine große Gemeinde macht 
vom einen Ende der Menfchheit zum andern. Es kamen auch 
jolche, die nach dem Evangelium fragten, und wurden die 
Gäjte der Gemeinde. So befamen fie Unterricht über Gott 
und Jeſus, jo die Erziehung zur chriftlichen Sitte und die 
Befreiung von heidnijcher Unart. Im Haus des Chrijten 
atmeten fie reine Luft. Manches bat jich zwar an diejen 
Verhältnijfen geändert; aber die Mahnung bleibt auch für 
uns wichtig und inhaltsvoll: haltet eure Türe offen auch für 
jolche, die ihr noch nicht kennt. Wir könnten das uns über: 
tragene Amt leicht verjäumen, wenn wir uns nur in dem— 
jenigen Kreis bewegen wollten, den uns Gottes Hand zunächit 
zur Seite jtellt. Gott läßt der Menjchen Wege oft fich ſelt— 
ſam freuzen, und führt uns in ungeahnter Weile zujammen. 
Laßt uns wach und bereit fein, als die Haushalter der gött- 
lichen Gnade auch dann zu handeln, wenn ein fremdes Men— 
ſchenkind unjern Weg berührt. 

Fröhlich, l. G, dürfen wir alle diefe Dinge jagen und 
in unferm Herzen bewegen; denn Pfingjten tft nah. Niemals 
hätten diefe Worte gejagt werden können, bejtände nicht die 
Verklärung Jeſu und die Vollendung feines Werks in der 
Sendung des Geiſts, die der Pfingittag uns bezeugt. Bon 
Haushaltern der göttlichen Gnade fann man nur dann jprechen, 
wenn Gott uns feinen Geijt gewährt und jeine Gnade darin 
fich erweijt, daß jie das Menſchenherz durch jeinen Geijt bewegt. 
Ebenjomwenig könnten wir diefe Worte auf uns anwenden, wenn 
wir es nicht wüßten, glaubten und erführen: der Pfingjttag 
it auch für uns gefommen, und auch für uns ift das große 
Wort gejagt: Weil ihr denn Kinder jeid, hat Gott gejandt 
den Geijt jeines Sohnes in eure Herzen, der da ruft: Abba, 
Vater! Amen. 


—— 


Buchdruckerei G. Schnürlen in Tübingen 


2. Sonntag nach Erinitafis. 


(12. $uni 1904.) 


1. Ioh. 3, 13-24. 
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2. Sonntag nach Trinitatis. 


(12. $uni 1904.) 
1. Joh. 3, 13-4. 


Wenn wir aus den Werktagsgedanfen heraus in den 
Unterricht des Apoſtels treten, jo bedeutet das für uns alle 
den Eintritt in eine andere, neue Welt. Wir müſſen alle 
den Kopf tüchtig wenden und in eine andere Nichtung bringen, 
als die, die uns gewohnt tft, bis wir merken, was Johannes 
will. Uns bewegen die mancherlei bejondern Anliegen, die 
die Woche hindurch unfern Beruf ausmachten: wie wir jenes 
erreichen oder dies bewirken, jenen Gewinn fangen, diejen 
Verluft abwehren, jenen Wunſch ausführen oder dieſe Be- 
rechnung verwirklichen. Von all diejen Anliegen redet Jo— 
hannes nicht. Dafür gibt er uns eine einzige Mahnung, 
von der deutlich ift, daß ihm an ihr alles liegt: wir lieben 
die Brüder. Wenn mir die Brüder lieben, dann iſt ex 
für uns unbeforgt; wenn wir fie nicht lieben, dann gilt ihm 
alles, was wir jonft find und haben, nichts. 

Liegt darin wirklich der Weisheit legtes Wort? Sit 
uns damit die Löjung fir die Nätjel gegeben, die das Leben 
für uns alle enthält? 

Vereinfacht wird freilich unfere Auffaffung und unfer 
Betrieb des Lebens außerordentlich, wenn wir uns das Wort 
des Apoſtels anzueignen vermögen. Denn unjre Gedanken 
werden durch dasjelbe nach innen gewendet und einwärts ge— 
richtet. Wir lieben die Brüder; das trifft nicht unſre Tracht 
und Figur, unſre Stellung, Schein und Schaufpielerei. Diefes 
Wort jpricht von uns, vom inmendigen Grundmillen unjrer 
Berjönlichkeit. Aber eben darum mag uns das Bedenken 
bewegen, ob wir mit diefem Unterricht auch im praktiſchen 
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Leben durchkommen. Reicht das aus, um die Mannigfaltig- 
feit der Anliegen, die uns das Leben aufnötigt, zu umfafjen 
und zu ordnen? Wird unfre Auffafjung des Lebens damit 
nicht dünn, Kuftartig, überivdifch, jo daß wir unpraftifch wer- 
den und ungeeignet für die rauhe Wirklichkeit ? 

Sohannes jagt uns, warum ihm alles an diefem einen 
Punkt liegt, daß wir die Brüder lieben, warum ihm das 
als das einzig praftifche Verhalten gilt, als das einzige Ver- 
fahren, das der Wirklichkeit gewachfen ift. 


Wollen wir leben, fo müſſen wir lieben; 
wollen wir wahr fein, fo müffen wir lieben; 
wollen wir Freudigfeit zu Gott haben, jo müſſen 
wir lieben. 
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Wir find aus dem Tode ins Teben hbinüber- 
gegangen Wie denn? Das it eine merfwirdige Bot- 
Schaft! Wie macht man das? Wir find aus dem Tode 
ind Leben binübergegangen; denn — wir fochen gut und 
ejjen reichlich. Nicht wahr, I. Fr., das ift Blödfinn! Der 
Köche jpottet des Todes Majeftät. Wir find aus dem Tode 
ins Leben hinübergegangen, denn wir fleiden uns hübſch — 
auch ein Unfinn; denn wir find belefen und haben einen 
weiten Horizont und einen feinen Geſchmack — auch eine 
Torheit. Wir find aus dem Tode ins Leben hinüberge- 
gangen; denn wir lieben die Brüder Fallt auch 
diefer Sag um, wie die vorangehenden, die man nur auszu- 
Iprechen braucht, damit fie als Kinderei und Torheit erfenn- 
bar find? Dieſer Saß bleibt. 

Was hat aber die Liebe mit dem Leben zu tun? Wie 
fol fie die Macht haben, uns aus der Gewalt des Todes 
herauszuheben und uns eine Zebendigfeit zu gewähren, welche 
bleibt ? 

Daran haben wir die Liebe erfannt, daß er 
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fein Zeben für uns gelafjen bat. Gebt: jo mächtig 
erfaßt die Liebe das Leben, braucht es und verfügt über 
dasjelbe frei und föniglich, jo daß fie es dahin zu geben 
vermag, nicht mit einem nußlojen Opferaft, nicht zu einem 
tragischen Knalleffeft, bei dem man Elatjcht und der Vorhang 
fällt, fondern jo, daß fie an der Hingabe des Lebens ihre 
höchite Macht gewinnt, ihr Ziel erreicht, ihren Segen jpendet 
und ums ihre Gabe gibt. Daran erkennen wir die Liebe, 
daß er für uns, uns zu Gut und uns zum Geminn, fein 
Leben gelajjen und dadurch die verföhnte Gemeinde gefchaffen 
bat, die ihm ewig dankt. So viel hat die Liebe mit dem 
Leben zu tun. 

Anders wäre es, wenn mir fie an uns jelber zu beob- 
achten vermöchten, an den natürlichen Regungen unſres 
Herzens, oder wenn wir fie durch unſre Poeten kennen lernten 
und ihre hübjchen Verschen, oder durch unſre Sänger und 
ihre berücenden Töne, oder wenn mir ihre Kenntnis von 
unfern Pfarrern erhielten, weil fie jchön über fie predigen, 
oder von unſern Brofefforen, weil fie jo feharffinnig erörtern 
und definieren, was das Neale und das Gute im Wejen 
des Menſchen jei, und warum es möglich und warum es 
notwendig jei. Aber wir haben nicht daran die Liebe er- 
fannt, jondern daran, daß Er jein Leben für uns gelajjen 
bat, er, der in der Sendung Gottes kam mit dem Königs: 
namen und Herrſcheranſpruch an alle, die Gott dienen wollen, 
er, der die Geißel nahm und den Tempel Gottes reinigte. 
und dem Sturm gebot, daß er fchwieg: Er hat jein Leben 
nicht verteidigt, nicht verherrlicht, nicht zu Glanz und Sieg 
über alle Welt erhöht, jondern es für uns gelajjen. Daran 
haben wir die Liebe erkannt, und haben damit auch erfannt, 
daß fie nicht nur ein Zuſatz und eine Beigabe zum Leben 
it, nur ein Stück desjelben, daS mehr oder minder entbehr- 
lich wäre oder auch mehr oder minder nüßlich, jondern 
haben erkannt, daß am Lieben unfer Leben hängt. 
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Johannes zeigt uns noch anderes als nur den, an wel— 
chem wir die Liebe ſchauen. Er zeigt auf den Totſchläger 
hin, der den andern das Leben nimmt und durchaus nicht 
willig iſt, das ſeine zu laſſen. Wir kennen den Totſchläger 
auch; er iſt eine Geſtalt, die uns in der Geſchichte der Menſch— 
heit beſtändig begegnet. Ob er es blutig macht oder un— 
blutig, langſam oder leidenſchaftlich: ſein Wille geht darauf, 
das Leben zu zerſtören und es andern zu rauben. Daran 
hat er ſeine Luſt. 

Wir ſehn aber auch hier den Zuſammenhang zwiſchen 
der Liebe und dem Leben. Wie wird aus dem Menſchen 
der Totſchläger? Er haßt. Sein Wille iſt auf die Ver— 
nichtung des andern gerichtet; das iſt der Haß. Der Haß 
entſteht aber da, wo die Liebe nicht iſt, und die Liebe da, 
wo der Haß nicht iſt. Dieſe beiden ſind nicht zuſammen; 
hier muß das eine untergehen, damit das andere aufgehe, 
gerade wie Leben und Tod nicht beiſammen ſind, ſondern 
der Tod vergangen ſein muß, damit das Leben erſcheine. 
Indem aber der Todſchläger andern das Leben nimmt, gibt 
er damit auch das ſeinige preis. Wir wiſſen, daß ein 
Totſchläger nicht hat das ewige Leben bei ihm 
bleibend. Oder wiſſen wir das nicht? Zweifeln wir 
etwa hieran? Nein, I. Fr., das wiſſen wir. 

Dagegen bejchäftigt und der andre Gedanke, daß fich 
zwiſchen diejen beiden Wegen doch noch eine breite Mitte befinde, 
bei der wir wohl bleiben fünnten. Dort fteht der, der fein 
Leben für uns gelaffen hat; hier der Totjchläger, der es den 
andern nimmt. Wir brauchen uns aber vielleicht weder 
jenem noch dieſem anzufchließen. Sollten das nicht Extreme 
fein, zwifchen denen ein breites Mittelgebiet liegt, das für 
ung ſich eignet, entlegene Bole, bis zu denen ſich immer nur 
wenige begeben, dort der, der fein Leben für uns gab, mit 
feiner Kleinen Schar, bier die freilich größere Gruppe, die zu 
bafjen weiß? Wir dagegen ftellen uns zwijchen beide, ver- 
gnügt und brav. 
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Gewiß können wir für einige Zeit ohne Haß und ohne 
Liebe durchs Leben gehen, weil wir es uns für einige Zeit 
aus dem Sinn jchlagen fünnen, daß wir Brüder haben. 
Wozu auch an fie denfen? Wir find bejchäftigt mit uns 
ſelbſt. Wir forgen für uns; wenn jeder für fich jorat, iſt 
für alle geforgt. Wir machen uns vergnügt; wenn jeder 
vergnügt ift, find alle vergnügt. Wir haben damit Arbeit 
genug, daß wir fir unjre eignen Anliegen jorgen, und jo 
halten wir es vielleicht lange aus, ohne daß wir der Liebe 
bedürfen oder den Haß in uns erregen. Allein es fommt 
für uns alle die Entjcheidung, und in der unentjchlojjenen 
Mitte verharren wir nicht auf die Dauer. Das fommt da- 
ber, daß wir alle es erleben, daß wir Brüder haben. Wir 
find nicht gefragt, ob mir fie haben wollen oder nicht. 
Gottes Hand hat uns in die Gemeinjchaft mit ihnen verjeßt. 
Sie begegnen uns auf unferm Wege. ES jtiften fich die 
tiefgreifenden Beziehungen, die unfre Lebensläufe zufammen- 
flechten.. Dann müſſen wir wählen: lieben oder hajjen, 
Leben geben oder rauben. Wie wollen wir dann wählen? 
Dann gedenkt an das Wort des Apoſtels: wir haben erfannt, 
was die Liebe ijt, und daß fie unjer Leben ift. 


2. 


Sohannes fügt" noch ein Zweites bei: Daran er 
fennen wir, daß wir aus der Wahrheit find, 
daran nämlich, daß wir lieben, nicht mit Worten und mit 
der Zunge, jondern mit der Tat. Brauchen wir wirklich die 
Liebe, um die Wahrheit zu finden? Was hat denn die Liebe 
mit der Wahrheit zu tun? 

Neich ſtrahlt uns von allen Seiten die Wahrheit ent- 
gegen. Welche Fülle von Erfenntnifjen bietet uns die Welt, 
jomwie wir die Augen öffnen! Wie nah find uns auch die 
böchiten Gemißheiten, deren unfer Geift fähig it! Wir 
müſſen nicht exit zum Himmel fahren, um fie zu erringen, 
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müſſen auch nicht erſt in die Tiefe hinunterſteigen, um ſie 
heraufzuholen. Das Wort iſt dir nahe, in deinem Herzen 
lebendig und in deinem Munde gegenwärtig. Denn Gottes 
Wahrheit ftrahlt mit ihrem Licht in jedes Menjchenauge 
hinein. 

Sind wir aber damit ſchon aus der Wahrheit, daß wir 
fie fennen? Wie's hier jteht, macht uns Johannes an einem 
jehr einleuchtenden, einfachen Beijpiel deutlid. Er nennt 
uns eine Überzeugung, die wir alle teilen, bei der unter uns 
feine Differenz und fein Gegenfag vorhanden if. Gott, 
jagt er, ift größer als unfer Herz und kennt alle 
Dinge Mer unter uns jagt bier: nein? Gott ift größer 
als mein Herz, gewiß! Nie joll es mir einfallen, daß ich 
den kleinen Kreis der Welt, den ich überfchaue, für gleich 
groß halte wie Gottes Blick, daß ich die Erfenntnifje und 
Gedanken, die in meinem Herzen wohnen, für Gottes Ge- 
danken ausgebe, daß ich das MWohlmeinen, das ich in mir 
trage, für gleich groß erfläre wie Gottes Gnade, daß ich das 
Vermögen, mit dem ich handle, mit Gottes Regierung gleich: 
ſetze. ZTorheit und nochmalS Torheit ijt jeder derartige Ge- 
danfe. Gott ift größer als unfer Herz. Das ändert ich 
nicht, wenn wir unfre Herzen zufammenbringen und das, 
was der eine hat, mit dem verbinden, was der andre fann. 
Und wenn wir aller Menfchen Herzen beifammen hätten und 
allen Berjtand, der in ihnen lebt, und alle Güte und Kraft, 
die in ihmen fich regt: Gott ift mehr als unfer Herz. Wer 
jagt nicht mit ganzer Seele: ja? Und er fennt alle 
Dinge. Sch weiß, daß er mich völlig durchſchaut, und ich 
fein Geheimnis vor ihm bin, daß auch das, was ich an mir 
niemals begreife, vor ihm licht und klar ift, daß er weiß, 
was Natur in mir ift, und was freie Tat, weiß, wie es 
fam, auch wenn ich es nicht durchichaue, und weiß, wohin 
es führt, auch wenn ich es nicht überfehe. Denn ex kennt 
alle Dinge. 
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Sohannes jagt: weil ihr das wißt, jo könnt ihr damit 
euer Herz Stillen, wenn es euch verklagt. So iſt es in der 
Tat; die Wahrheit, die uns der Apoftel dadurch gibt, ift 
groß und ftark genug, daß wir unfer Herz mit ihr zu ftillen 
vermögen. Weil Gott größer iſt als mein Herz, jo endet 
fein Vermögen nicht, wo das meine endet. Ich zwar jtehe 
ratlos vor meiner Schuld und jorgenvoll vor meiner Not; 
Gottes Herz aber ijt größer. Er kann vergeben, wo ich die 
Schuld nicht aufheben kann, kann helfen, wo ich dazu nicht 
imftande bin. Gott weiß alle Dinge, weiß, wie wir uns zu 
ihm bin wenden und was uns als Schwierigkeit dabei im 
Wege jteht; er fennt unjer Fallen und Siegen, unjer Sün— 
digen und unjer Lieben. Das ijt in der Tat eine Gemißheit, 
mit der man fein Herz ftillen kann. 

Können wir es aber wirklich? Die Wahrheit, die der 
Apoftel ausipricht, fteht zwar in unſrer Erfenntnis feljenfeit, 
jo daß fein Zweifel an ihr nagt und fein Bedenken fie er- 
fchüttert. Sie ift in unfern Geift mit unauslöjchlicher Schrift 
eingegraben. Dennoch was nüßt fie uns? Stille wird die 
Seele nicht; die Anklage hört nicht auf; die Unruhe treibt 
uns bin und ber; jogar die Klage der Verzweiflung läßt fich 
hören. Wir jagen uns zwar vor: Gott iſt größer als unfer 
Herz; aber es ijt feine Hilfe für uns darin. Was iſt das 
Hindernis ? 

Wir haben die Wahrheit; aber wir find nicht aus ihr. 
Daran erfennen wir, daß wir aus der Wahrheit find, daß 
wir die Brüder lieb haben. Dann, jagt Johannes, dann 
fannjt du dein Herz jtillen, wenn es dich verklagt. Grit 
damit, daß wir die Brüder lieb haben, wird die Wahrheit, 
die wir haben, uns zum Segen. Dann it fie jo unjer 
Eigentum, daß ſie uns bewegt, unfern Willen lenkt und 
unfer Leben ſich dienftbar macht. Das exit gibt die Ver- 
bundenheit mit Gott, nicht jchon eine Erkenntnis, die mir 
von oben her gegeben wird, jondern erſt das Lieben, das 
uns in den Dienft der Gnade Gottes jtellt. 
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Wir haben Freudigfeitzu Gott, jagt Sohannes, 
Das jagt er darum, weil er jagen darf: wir lieben di® Brüder. 
Freudigfeit vor Gott, I. Fr., das ift auch etwas, wovon 
wir alle wiſſen: jo follte es fein! Das ift nichts Künſt— 
liches, nichts Unnatürliches, jondern der gejunde, normale 
Stand jedes Menfchenherzens. Das kann auch nicht bloß 
der Beſitz der Großen, Fortgefchrittenen und Vollkommenen 
fein; nein! das ift die Stellung aller vor Gott. Bilden wir 
uns denn ein, daß Gott durch Zwang regiere und ung durch 
Schrecden fich unterworfen halte? Soll das Gottes Verherr- 
lihung und Ehre fein, daß wir vor ihm verjtummen in 
angjtvollem Schweigen und zergehen vor Zittern und Zagen? 
Freudigfeit vor Gott zu haben ift der Beruf jeder Kreatur 
Gottes, der ex einen vernünftigen Geift gegeben hat. Freudig- 
feit vor Gott zu haben ift vor allem unfer Beruf, der Beruf 
der Gemeinde Jeſu, die die Liebe erfannt hat an dem, der 
fein Leben für uns gelafjen bat. 

Aber wie fteht es? Ach, wir wollen nicht lange davon 
reden, von diefem beftändigen Druck, der auf unſrer Frömmig— 
feit liegt, von diefem ewigen Zagen, daS uns immer wieder 
quält. Wir haben am letzten Sonntag gehört, was die 
Furcht austreibt, nicht nur die Furcht vor den Menjchen 
oder vor den Schmerzen und dem Tod, jondern auch jene 
Furcht, die dann entfteht, wenn die Gewißheit Gottes uns 
erfaßt und wir's mit dem zu tun haben, der größer iſt als 
unfer Herz. Etwas Einziges gibt es in der Welt, das die 
Furcht auszutreiben vermag: fie hat Pein, aber die Liebe 
treibt fie aus. Darum, jagt Johannes, haben wir Freudig- 
feit vor Gott und können bitten, weil wir feine Gebote 
halten und tun, was vor ihm gefällig ift. 

Er nennt uns zwei Gebote Gottes, nicht nur das, daß 
wir die Brüder lieben follen. Wenn er uns nur das zu 
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nennen hätte, könnten wir lagen: ex ftelle uns doch wieder 
nur eine Aufgabe, zeige uns aber nicht die Kraft, welche fie 
erfüllen könne; er lege uns doch nur ein Gefeg auf, biete 
uns aber feine Gabe dar, wie jie die Liebe gibt. Allein 
Gottes Gebot ijt nicht nur mit dem Wort bejchrieben, daß 
wir die Brüder lieben. Johannes nennt uns noch ein 
Zweites als Gottes großen, herrlichen Willen für ung, als 
dag, mwozu wir durch Gottes Fönigliches Gebot berufen und 
verpflichtet find: daß wir an den Namen feines 
Sohnes glauben. Hier öffnet fich uns die Quelle der 
Kraft, aus der die Liebe entjteht; dadurch wird uns das 
zweite Gebot zur Freude und hört auf eine Lajt zu jein. 
Unfer Blick ift auf den gewandt, an welchem wir die Liebe 
jahn. Auf feinen Namen dürfen wir uns ftüßen, an ihn 
glauben. Und indem wir uns glaubend ihm anjchließen, 
erleben wir auch, was Johannes als lettes Wort hinzufügt: 
Daran erfennen wir, daß er in uns bleibet, an 
dem Geijt, den er uns gegeben hat. Amen. 


Buddruderei G. Schnürlen in Tübingen 


6. Sonntag nach Trinitatis. 


(10. Juli 1904.) 


Röm 6, 1-11. 


Man wird nicht felten gefragt, was denn Bejondres und 
Neues im Neuen Tejtament ftehe, was man jonjt nirgends 
finde. Wenn euch jemand dieje Frage jtellt, dann dürft ihr 
ihn getroft auf unjern Text verweifen: Wir, die wir der 
Sünde geftorben find. Tot fein für das Böſe: meld) 
ein Gvangelium! Das jteht nur im Neuen Tejtament. Wir 
hören in der Welt viele Klagen über die Sünde, manchmal 
ernſt gemeinte, manchmal bitter jcheltende; wir jehen manchen 
tapfer darnach ringen, daß er das Böſe von jich wegjchleu- 
dere; oder wir hören andere das Böfe mit ſtolzer Ruhe ab- 
leugnen; man trifft auch nicht jelten auf heiße Sehnfucht, die 
mit jchmerzhafter Neue nach der Befreiung vom Böjen jeufzt. 
Das alles ijt aber etwas ganz Anderes als das, was uns 
unfer Text zeigt: wir, die wir der Sünde gejtorben 
find. Das jagt uns einzig der Bote eu. 

Tod hebt alle Gemeinjchaft auf; da gibt es feinen Ver: 
fehr mehr und feine Beziehungen. Gejtorben jein für die 
Sünde heißt los jein von ihr, jo daß fie uns nicht mehr be- 
rührt und erfaßt, weder mit ihrer luftvollen Verfuchung, noch 
mit ihrer fnechtenden Gewalt. Nun verblüfft uns aber die 
Größe des göttlichen Worts. Wir fragen: für wen iſt denn 
dies gejagt? Gibt es denn in unferer Kirche jolche Leute? 
Können wir uns das aneignen, uns in unjer Textwort ein- 
jchließen ? Zweifellos fann aus unſerm Wort eine tolle Bhan- 
tafterei werden, dann, wenn wir meinen: wir brächten es 
durch unjre Kraft und unjer Verhalten dazu, daß ıwir der 
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Sünde abgeftorben feien. Aber wahr ijt das Wort, ewig 
wahr, die herrlichjte Wahrheit, die uns je jemand gejagt hat, 
deshalb, weil es uns jagt, was Gott uns gegeben hat. 


Freiheit vom Böſen: das ſchaffſt du nicht dir jelbit; 
Freiheit vom Böſen: das hat dir Gott gegeben. 


Wenn uns jemand ſagt: ich habe ſo tüchtig gehandelt 
und ſo richtig in jedem Augenblick meines Lebens entſchieden, 
daß ich frei daſtehe von allem Böſen, tot für die Sünde, 
unberührbar für die Verſuchung, unerreichbar vom Fall, ſo 
glaubt ihm dies niemand. Und die verſtändigen Leute ſind 
betrübt, wenn einer ſo etwas ſagt, weil ſie ſich mit Recht 
ſagen: das iſt der gerade Weg in die Sünde hinein. So 
blind über ſich ſelbſt muß derjenige ſein, der ſich hinein in 
die Sünde wirft. Hoffart kam noch immer vor dem Fall, 
und dies deshalb, weil ſie ſelbſt ſchon inwendig den Fall in 
ſich bat, ſelbſt ſchon der Klarheit und dem Gericht der Wahr— 
heit fich entzog, Gottes Geſetz wegwarf und den Streit mit 
jeiner Gnade jehon begonnen hat. Die Sache wird nicht bejjer, 
wenn wir unfrer Hoffart ein frommes und gläubiges Röck— 
lein anziehen, und jagen: wir mit der Anſpannung unſrer 
Glaubenskraft, durch den feiten Griff, mit dem wir Chriſtus 
erfaffen und Gottes und bemächtigen, wir haben es dazu ge— 
bracht, daß wir der Sünde abgeftorben find; auf der Höhe 
unjers Glaubensftands ficht uns das Böſe nicht mehr an. 
L. Leute, das ijt alles erlogen. 

Zu wen redet denn der Apoftel? Spricht er von jolchen 
Leuten, die fich durch ihre eigene Willenstüchtigfeit gegen das 
Böfe verjchließen und von jeder Gemeinjchaft mit ihm abge- 
fchieden find ? 

Was wollen wir denn hiezu jagen: wollen 
wir in der Sünde bleiben? Sprechen Tugendhelden 
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oder Glaubenshelden jo? „Wollen wir nicht in der Sünde 
bleiben ?* das ijt die Frage des Menfchenherzens, unfere 
Frage, die meine und die eure. So fragt das Menjchenherz, 
das mit allen feinen Fajern am Siümdlichen hängt. Unſere 
Photographie wird uns hier gezeigt, wie wir je und je wieder 
mit lüfternem Blick nach dem Sündlichen hinüberfchauen: wäre 
es denn nicht doch nett? es wäre doch fein! „Wollen mir 
nicht in der Sünde bleiben” — ſolchen Leuten, die diefe 
Frage bei fich bewegen, jagt Paulus: wir, die wir der Sünde 
geitorben find! Da dürfen wir zugreifen; das ijt ein Evange- 
lium, das auch für uns paßt. 

Was wollen wir denn hiezu jagen: jollen wir denn in 
der Sünde bleiben, damit die Gnade dejto mächtiger 
werde? Dieſer Gedanke hat eine ungeheure, verjuchliche 
Macht. ch glaube nicht, daß es irgend ein Chriftenleben gibt, 
wo er nicht öfter mit großem Ernſt, Entjcheidung wirkend, 
in den Lebensgang eingreift. Der Gedanke kommt dann an 
uns heran, nachdem wir es veritanden haben, was Gnade 
ift, und es uns deutlich geworden ift, was der vorangehende 
Spruch meint: daß da, wo die Sünde mächtig geworden ijt, 
die göttliche Gnade nicht jchwach wird und uns nicht preis- 
gibt, jondern daß gerade da, wo die Sünde mächtig gemor- 
den, die Gnade fich noch herrlicher und mächtiger erweiſt! 
Wenn wir es verftanden haben, was e3 heißt: Gott verzeiht, 
und zwar göttlich, ganz, To daß unfere Schuld verſinkt, als 
fiele fie in die Tiefe des Meeres, wenn wir es begriffen haben, 
daß der verlorne Sohn dem Herzen des Vaters näher jteht, 
nicht ferner: kommt uns dann nicht dev Gedanke: es iſt doch 
bequem, eimen fo guten Gott zu haben, und auch nicht jo 
Ichlimm, ein verlorner Sohn zu fein? Wenn uns Gott be- 
gleitet durch alle Dunkelheiten und Irrgänge unjeres Lebens 
und feine treue Hand nicht von uns abzieht, brauchen wir 
dann noch die Sünde zu laffen, ohne Weichlichkeit mit voller 
und tapferer Entichloffenheit? Und doch liegt in diejem Ge- 
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danfen die abgrundtiefe Bosheit, und das grauenvolle Ant: 
ig der Sünde enthüllt fich hier. Deshalb jchlecht jein, weil 
Gott gut ift, deshalb im Böjen bleiben, weil er verzeiht, des— 
halb von ihm mweglaufen, weil er uns in feiner Gnade trägt: 
das ift der vollendete Wahnfjinn der Sünde. Solchen Leu- 
ten, die diefe Frage im Herzen tragen, ob jie nicht weiter 
fündigen wollen, damit die Gnade um jo höher jteige, ob fie 
nicht deshalb jchlecht: werden wollen, weil Gott gut iſt, jol- 
chen Leuten jagt Paulus: wir, die wir der Sünde gejtorben 
find. Sch ſage noch einmal: das ijt ein Evangelium für uns; 
da haben wir Platz. 

Wie fährt Paulus fort? Wißt ihr nicht, daß alle 
die wir — mie heißt e8 doch? Daß alle, die wir durch 
die Macht unferer Willenstüchtigfeit unerreichbar für alles 
Böje geworden find, daß alle, die wir auf der Höhe unjerer 
Glaubensübung jeden fimdlichen Gedanken und jeden fünd- 
lichen Reiz hinter uns gelafjen haben, daß alle, die wir durch 
unfern tapfern Lauf nach dem Ziele der Gerechtigkeit zu Über- 
windern geworden find — nein! Nicht aljo jteht gejchrieben, 
jondern jo jteht gejchrieben: wißt ihr nicht, daß alle, die 
wir auf Jeſum Chriftum getauft find Mn den 
Anfang ihres Chrijtenlebens führt fie Paulus zurück, zu jener 
Stunde, wo dieje Heiden oder Juden aus einem dunkeln 
Leben heraus jich reuig zu Gott mwendeten, wo fie an der 
Türe des Himmelreichs ftanden und um Einlaß baten, und 
auch nicht vergeblich anklopften, jondern die Antwort Jeſu 
erhielten: ich mwafche dich, fei rein. Won jener Stunde jagt 
Paulus: damals jeid ihr für die Sünde tot geworden und 
lebendig für Gott. 

Mir wollen nicht auf die Torheit hören, die uns ein- 
wirft: damals war es etwas ganz Anderes! damals waren 
e3 Männer; als wir zur Taufe famen, da waren wir Kin- 
der; damals waren es Befehrte und Gläubige; und als wir 
zur Taufe famen, waren wir unmündige Schläfer. 2. Fr., 
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was die Taufe ift, wird fie nicht durch das, was wir aus 
ihr machen; fie ift und bleibt daS, was der Herr aus ihr 
gemacht hat, und das ändert fich nicht im Wechjel der Zeit 
und mit den Veränderungen der Kirche. Seinen Willen drückt 
fie aus, und diefen jeinen gnädigen Willen, durch welchen er 
uns zu fich beruft, uns unfere Schuld erläßt und uns Geift 
und Kraft zur Gemeinfchaft mit Gott gewährt, jchöpft er 
nicht aus dem, was wir haben, jondern ihn holt ev aus dem, 
was er jelber ijt kraft jeiner Sendung durch Gott. Ob wir 
als Männer zur Tanfe fommen oder als Kindlein: bier und 
dort kommt es zur völlig deutlichen Bezeugung, daß unfere 
Freiheit vom Böſen nicht durch unfer Werk entjteht und nicht 
uns zum Ruhme dient. Dort famen Männer, die fich wenden 
mußten, weg von dem, was fie bisher anbeteten, hin zum 
unbefannten Gott; hier fommen Kindlein, die noch umfangen 
find vom Schlaf auf ihrer bloß natürlichen Lebensitufe. Hier 
wie dort ijt div vor das Auge gehalten: Freiheit vom Böjen 
ſchenkt dir Gott. 

Wie geht es aber dabei zu? Wie find wir der Sünde tot? 


2. 

Wißt ihr nicht, daß alle, die wir auf Jeſum Chrijtum 
getauft find, in jeinen Tod getauft find? Seht, dort 
jteht der, der im Blick auf fich felbit, auf das, was er jelbit 
als Lebensjtand in fich trägt, jagen kann: ich bin der Sünde 
geitorben, lebendig für Gott. Dort fteht der, den feine Schuld 
berührte, und weil ihn unjere Schuld erfaßte, trug er das 
Kreuz und gab fich in den Tod ; dort jteht der, der für Gott 
lebt als der vollfommene Diener des göttlichen Willens und 
des Neichtums feiner Gnade, und weil ihn jeine Gemeinjchaft 
mit unferer irdiſchen Art in die Schwachheit verjegt hat, da— 
rum iſt ex gejtorben, um zu leben in der neuen Weije dejjen, 
den die Herrlichkeit des Vaters auferwecdt hat. Weil ex der 
Sünde gejtorben ift mit einem Male und nun tot ijt für jie, 
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nicht belaftet mit ihrer Schuld, jondern frei zum Berzeihn, 
nicht ergriffen von ihrer Macht, jondern frei uns zu heiligen, 
darum find auch wir der Sünde gejtorben und darum leben 
auch wir für Gott. 

Nun find wir aber wieder verzagt und Fleingläubig und 
— dumm, und fagen: darum? darum ? weil Jeſus geftorben, 
weil Jeſus auferftanden tft, darum — ? 8. Leute: ihr müßt 
wiffen, was der Herr Chriftus if. Wenn es fich um ein 
Männlein handelte, etwa von meiner Statur, das fich mit fich 
ſelber plagen muß den Lieben langen Tag, und alle Mühe 
und Arbeit hat, um fich ſelbſt gegen das Böſe zu wehren, 
und viel Kampf und Anftrengung dazu braucht, um für fich 
jelbft etwas von Gott zu fpüren und aus der Ferne von 
Gott heraus in jeine Nähe zu kommen: dann wäre es mit 
diefem „darum“ nichts. Das iſt nicht der Herr Chrijtus. hr 
dürft ihn nicht bejchreiben nach euerm Bild, jondern fein Amt 
beiteht gerade darin, daß er uns in fein Bild verflärt, weil 
ev ein anderes Bild bat als das unjere, nämlich Gottes 
Bild. Wie es mit dem Heren Ehriftus fteht, jehen wir jofort 
an der Taufe. Eben deshalb erinnert uns Paulus an fie, 
damit wir wahrnehmen, mit weſſen Tod und Leben wir es 
bier zu tun haben. Die Taufe ftammt nicht von einem Men- 
fchenfind, das mit Ach und Krach, mit Weh und Not fich 
jelbjt über die Sünde zu Gott emporringt, fondern die Taufe 
ſtammt von dem, der dich zu fich beruft, weil ex der Heiland 
it, von dem, der die Vollmacht bat, dir zu vergeben, weil 
er der Verföhner tft, von dem, der dich in feine Gemeinfchaft 
jtelt, damit du bei ihm lebeft, bier in der Zeit, und bei 
ihm ſeieſt in der Ewigkeit. Das ift Ehriftus, und darum gilt 
es: weil er dev Sünde geftorben ift, find wir ihr gejtorben, 
und weil er für Gott lebt, darum find auch wir lebendig für 
ihn. Das ijt Glaube. 

Nun jagt ihr wieder: ach! bloß Glaube, bloß Glaube ; 
damit ändert fich ja das wirkliche Leben nicht. Ihr klagt 
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vielleicht: als du mit dem Wort anfingſt: tot der Sünde! 
da ſchien es, du bringeſt uns ein die Wirklichkeit heilendes 
Wort; nun ſoll es aber wieder Glaube ſein und nichts als 
Glaube! Das iſt unverſtändig geredet. Warum ſeht ihr ſo 
vergnügt dem Sonnenuntergang zu ohne alle Angſt, es könnte 
eine ewige Nacht über die Erde hereinbrechen, und keiner von 
euch läuft zum Olhändler, um ein ganzes Olfaß zu kaufen! 
hr jeid ganz getroft; es wird Nacht, und der Morgen fommt; 
die Sonne geht, und fie fehrt wieder. hr habt eine Gewiß- 
heit, ein Glauben, und diejer Glaube hält euch und macht 
euch feit und vergnügt beim Sonnenuntergang; denn ihr jeid 
des Morgens gewiß. Genau jo iſt es, wenn wir unſer Leben 
mit der Gemwißheit führen dürfen, daß uns in unjerm Herrn 
Jeſus Freiheit vom Böjen gegeben ift. Wenn wir es noc) 
jo jehr erleben, was Paulus mit dem Wort meint: Leib der 
Sünde! wenn wir uns eingewidelt finden in eine Menge tö- 
richten Vorſtellungen und franfer Triebe, wenn der Kampf, 
der uns verordnet ift, jchlimm und jchwer auf uns liegt, jo 
daß wir uns in feiner Weije darjtellen können als ein Muſter 
chriftlicher Kraft: dennoch ijt die Gewißheit ein unbezahlbares 
Gut: alle Schuld ijt mir abgenommen, alle Beziehungen zur 
Sünde find gebrochen ; zwiichen mir und ihr bejteht ein Gra— 
ben, wie ihn der Tod jchafft, der jein Werk nicht halb tut, 
jondern befanntlich ganz, und wie der Tod trennt und aus- 
einanderreißt, was vorher verbunden war, jo iſt Chriftus 
zwijchen mich und meine Sünde getreten mit der ewigen Hei: 
landsmadt. Da jage noch einer im Ernſt: das jei gleich- 
giltig, ob ich das weiß oder nicht. Wenn der Arzt das Ver: 
mögen hat, dem Kranken zu jagen: du wirft in einiger Zeit 
genejen! wenn der Kranke die Gewißheit haben darf: mein 
Leiden jchwindet und ſchwindet ganz: wer jagt dann, daß das 
für ihn nichts bedeute, und es auf eins herausfomme, frant 
fein mit der Angſt: es endet jchlimm, frank jein mit der Ge— 
wißheit: wir genejen? Ebenſo ift es auch für uns im der 
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täglichen Lebensführung von der größten Bedeutung, daß wir 
wiſſen: wir ſind von allem Böſen geſchieden, weil er bei uns 
iſt, und die Sünde weicht, wo er iſt. 

Dieſe Gewißheit iſt auch auf den realen Verlauf unſres 
Lebens durchaus nicht einflußlos. Gewiß wird es nie anders 
als ſo, daß wir unſre Freiheit nur bei ihm haben und als 
ſeine Gabe nur im Glauben empfangen. Nie darf ſich unſer 
Blick auf uns ſelbſt- zurückbeugen, nie unſer Glauben ſich zur 
Bewunderung unſerer eigenen Größe umwenden. Er iſt der, 
der der Sünde geſtorben iſt und für Gott lebt. Darum 
haltet euch ſelbſt für tot der Sünde und für le— 
bendig für Gott. Das greift aber in das Leben ein. Wer 
die Gemißheit hat: die an die Sünde fich heftende Frage 
iſt für mich entjchieden; der Streit mit dem Böſen iſt für 
mich ausgetragen; der Griff der Schuld nach mir ijt gelöit: 
der lebt anders, und I. Fr., der ſtirbt auch anders, als der, 
dem dieje Gewißheit fehlt. 

Haltet euch dafür, daß ihr der Sünde gejtorben jeid und 
lebet Gott. Diejes Leben ijt lebenswert. Danket Gott. Amen. 
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MWenn heute alle unjere bäuerlichen und bürgerlichen 
Gemeinden um dieſes Wort des Apoſtels verfammelt find, 
das ihnen die Wirkſamkeit des heiligen Geiftes befchreibt, jo 
gebührt dies an erjter Stelle uns, die wir heute unfern Dank— 
gottesdienft feiern, am Schluß eines Semeiters und für manche 
unter euch am Schluß ihrer ganzen Studienzeit. Das Erite, 
was uns hiebei den Grund zum Dank darreicht, bleibt doch 
das, daß es uns durch Gottes hohe Regierung verjtattet 
worden ijt, Theologie jtudieren zu dürfen. Wie wir auch 
näher die Aufgabe der theologiichen Arbeit faſſen mögen: 
das iſt gewiß, daß es fich bei ihr um das handelt, was des 
Geiftes ift. Daher hat das, was uns der Apojtel über die 
Art und Wirkſamkeit desjelben jagt, heute eine bejondre Be- 
deutung für ung. 

Sie wird noch verjtärft, wenn wir den Blick auf den 
Beruf richten, zu dem alle auf Gott und fein Wort gerich- 
teten Studien hinführen, ohne den fie fruchtlos und zwecklos 
bleiben. Das Amt der Kirche iſt ein Dienft des Geijtes. 
Das erleben wir alle fofort, wenn wir in dasjelbe treten. 
Die Dinge, denen feine Arbeit gilt: Gewißheit Gottes, folche 
Gemwißheit, die Glaube ijt, Griff in feine Gnade, Löjung von 
Schuld, Befreiung vom FFleifchestrieb, echte Gemeinfchaft in 
jener Liebe, die nicht das Ihre fucht, das fchafft nicht menjch- 
liche Kunjt und Theorie. Wir dürften die Hand nicht an 
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das Firchliche Amt legen, wenn es nicht in vollem Sinn, fo 
wie die Schrift das Wort braucht, in Jeſu Sinn, ein geift- 
liches Amt wäre, ein Amt, defjen Ziel mit demjenigen Ziel 
eins ift und zufammenftimmt, zu dem Gottes Geift den Men- 
chen führt; wenn nicht zu dem Wort, das wir der Gemeinde 
jagen, der Geift die Wirklichkeit jchüfe. Darin liegt die Zucht, 
Demut und Befcheidenheit des Amts, und zugleich feine Würde 
und Gemalt. 

Mas ift Geift? Heiliger Geift in einem Menfchenherzen ? 
Gottes Geift in unſrer inmwendigen Lebensgeftalt? Iſt dies 
die Frage der Gemeinde Jeſu, die er auf den Geift der 
Wahrheit gegründet bat, jo ift das innerhalb der Gemeinde 
Jeſu wieder in bejonderem Sinn die Frage des Geiftlichen, 
und innerhalb des Kreijes der Geiftlichen wieder in bejon- 
derem Sinn die Frage derer, die neu in das Amt eintreten. 

Der Apoſtel nennt uns das Merkmal des Öeiftes: 
daß er uns Jeſum unjern Herrn nennen lehrt, 

und ev bejchreibt uns feine Wirfjamfeit: daß er 
durch die Mannigfaltigfeit der Gaben die ein 
trädtige Gemeinde ſchafft. 


1. 


„Einſt wurdet ihr zu den ftummen Bildern 
geführt, wie fich’S eben traf”, jagt Paulus zu feinen 
KRorinthern, und erinnert fie dadurch an eine ‘Periode ihres 
Lebens, wo fie den Geift noch nicht Fannten. Religion hatten 
fie auch dann, eine eindrudsvolle, vielgejchäftige, die das 
ganze Leben umfpannte. Allein das, was Paulus Geijt 
nennt, heiligen Geift, das Fannten fie damals nicht. Warum? 
Bilder vergegenmwärtigten ihnen Gott, und Bilder find nicht 
Geift. Geiſt ift Gottes gnädige Gegenwart bei uns in un- 
ferm inmwendigen Leben. Und das Bild war ftumm. Wenn 
es die Gebete und Opfer empfieng, jo antwortete es nicht. 
Der Geift aber ift nicht ftumm, fondern gibt das Wort; denn 
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er erzeugt die Erkenntnis und fchafft den Willen, Und warum 
fanden fie fich vor jenen Bildern ein? Sie mußten es jelbjt 
nicht; es war jo Brauch. Sie wurden getrieben, wie es eben 
fam, in Korinth zu jenem Bild, in Rom zu diefem. Allein 
ein Getriebenwerden ohne Gewißheit und ohne Liebe nennt 
Paulus nicht Geift. Diefer verfchafft uns eine Verbunden— 
heit mit Gott, die unjer Gigentum ift. 

L. Fr., es vergeht in der Weltgefchichte nichts, auch 
nicht die jtummen Bilder und die feiernden Scharen, die nicht 
wijjen, was fie zur eier getrieben hat. Uns verjchafft frei- 
lich nicht mehr der Meißel der Künſtler das gemeihte Bild. 
Entjtehen aber nicht auch durch die Kunſt der hiſtoriſchen 
MWiffenfchaft Bilder, farbenreiche, interejfante, die fich zu einem 
Bilderfaal zufammenfügen, in dem die Religionsgefchichte mit 
ihrem ſeltſamen Verlauf uns gegenwärtig wird? Diejer Bil- 
derfaal mag auch jo anziehende und auffallende Figuren um: 
faffen, wie Jeſus, der als Sohn des himmlischen Vaters 
lebte, und Paulus mit feinem verjöhnten Gott, und kann 
doch für uns nur ein Bilderjfaal bleiben, dejjen Figuren fein 
Mark haben. Hinter ihren Formen und Farben jieht unjer 
Auge nur die irdifche Subſtanz. Dann jind fie für uns 
ftumm. Mögen fie auch einft zu andern gejprochen haben: 
zu uns reden fie nicht mehr, jedenfalls nicht das, was wir 
brauchen. Und wenn wir uns fragen: mweßhalb fie als hei- 
lige Bilder unter uns aufgerichtet jind, jo fehlt uns die Ant- 
wort. Die jeltfame Tatjächlichkeit der Weltgejchichte hat es 
jo gemacht, vielleicht im Zuſammenhang mit einem dunfeln 
Drang, mit einem fogenannten ‚Bedürfnis‘, das die Menſch— 
heit wunderlicher Weije jpürt ! 

Mir dürfen e8 heute mit herzlichem Dank vor Gott 
ausjprechen: jo ijt es in der Chriftenheit nicht! Wir jegen 
diejenigen, die wir in das Amt einführen, nicht ein zu Hü— 
tern in einem ſtummen Bilderfaal, und die Gemeinde Jeſu 
bejteht nicht aus folchen, die feiern, ohne zu wijjen warum, 
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Und wenn es euch jest noch jo feheint: es mag auch euch 
gehen, wie den Korinthern, denen Paulus zu jchreiben hat: 
Einft hattet ihr vor euch nichts als ftumme Bilder und 
wurdet zu ihrer Verehrung durch einen dunfeln Zwang ge- 
führt; jegt aber wißt ihr, was Gott im Geifte dienen heißt. 

Paulus reicht aber mit diefem einen Wort noch nicht 
aus, um uns die Art des göttlichen Geiftes vollftändig klar 
zu machen; denn er traf mit diefem feine früheren Genojjen 
aus Iſrael noch nicht. Sie haben die jtummen Bilder auch 
gemieden, und ihr Gottesdienst ließ fich nicht bejchreiben als 
ein Geführt- und Getriebenwerden, wie es fich eben traf. Gie 
jtanden mit befejtigter Gewißheit vor ihrem Gott, als die, 
welche wijjen, was fie an ihm haben, und einen jtarfen 
Willen in ihren Dienft legen, bis zu heldenhafter Anjpannung, 
die die ganze Denk- und Willenskraft Gott zu Füßen legte. 
Eine im vollen Sinn „perſönliche“ Religion hatten Paulus 
und jeine Rorinther bier vor Augen, und doch hat ihr Paulus 
den Befi des Geiftes verjagt. Warum? „Niemand redet 
im Geifte Gottes, welcher Spricht: verfludt ift 
Jeſus!“ Seine einjtigen Genofjen fonnten hafjen, Fonnten 
fluchen, konnten Jeſum hafjen, Jeſu fluchen — das ijt nicht 
Geijt, jedenfalls nicht Gottes Geiſt, nicht Heiliger Geit. 

Es bat auch für uns die größte Wichtigkeit, daß wir 
es uns klar machen: zum Dienſt des Geiftes wird das Amt 
der Kirche nicht durch die Anjpannung unjrer Denffraft oder 
durch die Tüchtigkeit unſres Wollens und Arbeitens. Gewiß 
haben wir unſre gejammelte Kraft in unfre Mrbeit zu legen. 
MWenn irgend ein Beruf Treue von und zu fordern hat, jo 
ift eS der, der an der Pforte der Ewigkeit jeine Stelle hat. 
Aber nicht die Energie unfrer Gedanfenbildung und nicht die 
Kraft unfres Wirkens macht aus unferm Dienft den Dienſt 
des Geiſtes. Zwar fteht dann nicht mehr ein ſtummes Bild 
in der Kirche, fondern ein vedender Mann, vielleicht jogar 
ein jehr beredter, ein jchreiender, und ein Wirfer mit Me— 
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tboden, mit Plänen, mit weit greifendem Einfluß, dem fich 
viele hingeben. Allein damit, daß wir einen redenden und 
wirkenden Menfchen vor uns haben, iſt uns niemals jchon 
die Garantie gegeben, daß hier Geiſt Gottes waltet. Dafür 
ift gerade jenes Erlebnis, auf das Paulus die Rorinther ver: 
weiſt, für alle Zeiten ein mächtiges Zeugnis. Jene Lehrer 
und Frommen mit ihrem religiöjen Denken und Wollen in 
unvergleichlicher Energie konnten dennoch Jeſus verfluchen. 
Wir wollen uns warnen lafjen und nicht meinen: was wir 
in uns jelber finden und aus der Bewegung unjre eignen 
Innern ſchöpfen, das jei ficherlich Geijt, heiliger Geiit. 
Paulus gibt uns jtatt jolcher trüglicher Maßſtäbe ein 
andres Merkmal an, daS uns den Geijt Gottes erkennbar 
macht: „der redet im Geifte Gottes, der Jeſum 
feinen Herrn zu nennen weiß.‘ Ihn den Herrn beißen: 
da find wir über das blinde Getriebenwerden emporgehoben, 
und ein Höheres ift uns gejchenkt. Ihn den Herrn heißen: 
das heftet unjer Denken und Wollen an ihn, mit allem, was 
wir find, mit unfrer ganzen Lebensführung. Damit ijt un- 
ferm Gottesdienft jene nnerlichkeit, Vollitändigfeit und Wahr: 
baftigfeit gewährt, ohne die wir nicht von Geift reden dürfen. 
Wer Jeſus zum Herrn bat, ift ihm und in ihm Gott in 
feiner eignen Lebensgeftalt verbunden; wir haben in ihm den, 
der uns die Religion zu unjerm inwendigen Wejen macht. 
MWie wir dadurch an uns jelbit das Wirken des Geiites 
erleben, jo tritt es uns auch in Jeſu eignem Verhalten jo 
deutlich entgegen, daß wir leicht verjtehen, warum fich für 
immer an ihm die Menjchheit verdeutlichen muß, was Geijt 
Gottes ift. Um ihn zum Herrn zu haben, muß man gelernt 
haben, hinwegzuſchauen über Natur und Fleiſch, über alles, 
was die Kunſt und Macht der Menjchen erzeugt. Er hat 
feine Herrfchaft nicht auf das begründet, was irdiich und 
menschlich it. Durch jeinen vollen, reinen Verzicht, mit dem 
er fi) nur auf den Vater jtellte und nur aus dem Vater 
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lebte, ward er und bleibt er fir immer der große Zeuge des 
Geijtes. Wer ihn zum Herrn hat, darf daher getroft jagen, 
daß er nach des Geiftes Sinn denfe und nach des Geiftes 
Willen wolle. 

Das wollen wir uns bei jeder Arbeit, die uns zufält, 
immer gegenwärtig halten: Geiftlich im Sinn Gottes wird 
unfer Wirken dann, wenn wir an Jeſus unfern Herrn haben, 
und deßhalb unſre Arbeit darauf gerichtet ift, die Leute zu 
ihm zu führen und unter ihn zu ftellen als unter ihren Herrn. 
Das heißt wirklich ein geiftliches Amt verwalten, wirklich 
firchliche Arbeit tun: dem Herrn die Herrfchaft bereiten, zu- 
erſt in uns felbjt, dann in denen, deren Wohl uns anver- 
traut wird. 


2. 

Unter der Regierung des Chriftus baut fich die Gemeinde 
auf, die aus der Fülle vieler Gaben ihre Einheit gewinnt. 
Diefe Tatjache tritt uns heute in voller Deutlichkeit entgegen, 
da es uns jeßt innerlich bejchäftigt, daß eine Zahl unfrer 
Freunde in ein bejondres Amt eintritt und aus der Gemeinde 
zu ſpezieller Dienftleiftung ausgejchieden wird. Wir haben 
e3 daran vor Augen, daß eine Mannigfaltigfeit von Ämtern 
und Tätigkeiten zum Aufbau der Gemeinde nötig ift. Darum 
wollen wir heute auch den Apoftel hören, der uns mit feiner 
mächtigen Verheißung die Einheit der Gemeinde in der Mannig- 
faltigfeit ihrer Gaben verbürgt. 

Nur mit Bedenken und Zagen fönnten wir dem Akt 
beimohnen, der Einzelne unter uns zu bejonderer Amtsſtellung 
erhebt, wenn wir nicht die Gewißheit hätten: über allen Ver— 
fchiedenheiten und aller Ausjonderung zu bejtimmten Dienjt- 
leiftungen waltet der eine Herr und der eine Geift, der uns 
in die Verbundenheit mit einander bringt. 

Nicht dazu werdet ihr, meine jungen Freunde, ausge- 
fondert, damit ihr aus der Gemeinde heraustretet, jondern 
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dazu, damit ihr in ſie eintretet. Nicht dazu iſt ein eigen— 
artiges Amt unter uns geſchaffen, damit es aus eigner Macht 
regiere, ſich zum Vergnügen und zur Ehre, und ſich ſelbſt 
verherrliche, ſondern dazu, damit es die Einheit der Gemeinde 
bewirke. Ihr werdet mir vielleicht jagen: die Gefahr, die 
ich im Auge habe, jei für euch noch nicht dringend, da ihr 
jegt noch im peinlichen Schwächegefühl jteht, daS die An- 
fänger belajtet. Es liegt aber nicht einzig in diefer Unbe— 
bilflichfeit des Anfangs der Schuß, den ihr bedürft; nicht 
darauf allein läßt fich die gejunde, inmerlich veine und frucht- 
bare Führung des Amtes jtellen. Die Gefahr, die an der 
Abjonderung haftet, muß auch dann überwunden werden, 
wenn aus dem Anfänger der Virtuos auf der Kanzel, aus 
dem Neuling der erfahrene Praktiker geworden ijt, der feit 
im Zentrum feiner Gemeinde jteht. Dann hilft uns das 
Schwächegefühl des Anfangs nicht mehr. Wir bedürfen einen 
tieferen Grund und eine fetere Gewißheit, damit wir unfern 
Pla in der Gemeinde Jeſu behalten und uns nicht auf ein- 
ſame Wege verlaufen. 

Uns allen liegt die Gefahr nah, daß wir nur noch reden 
und nicht mehr hören, nur noch geben und nicht mehr em- 
pfangen, nur regieren und eben deßhalb nicht mehr helfen, 
ein Amt haben, aber nicht mehr in der Gemeinde find, der 
Andern nicht bedürfen und darum auch in die Ferne vom 
Herrn treten, bei dem wir nur dann bleiben, wenn wir als 
Glieder eingefügt find in feinen Leib. 

Doch ift uns damit nicht nur eine Aufgabe vor die 
Augen gejtellt; zuerſt und vor allem ift uns Gottes herrliche 
Verheißung gegeben in der SFeitigfeit der göttlichen Gnade, 
damit wir fie glauben: Viele Gaben gibt es; aber es ijt 
ein Geijt; viele Ämter; aber es ijt ein Herr; viele 
Kräfte; aber es iſt ein Gott, der da wirfet alles in 
allen. Unjre Verbundenheit zu einer Gemeinde beruht nicht 
nur auf unjerm guten Willen oder auf unjrer Einficht und 


—— 


chriſtlichen Reife; dies wären ſchwache Klammern, die nicht 
lange hielten; vielmehr ſind die Einheit des Geiſtes, die Ein— 
heit des Herrn, die Einheit Gottes der reale, unerſchütterliche 
Grund, der der Gemeinde Jeſu die Einheit immer wieder 
verſchafft. Ihr liegt in der Hand dieſer hohen Regenten, 
die auch euern Lebenslauf ſo wenden werden, daß ihr zu— 
ſammenkommt und verbunden werdet, nicht nur mit den 
Standesgenofjen, nicht nur mit den Mitarbeitern im ſelben 
Beruf, jondern mit der Gemeinde Gottes als ein Glied in 
der Schaar, die im Namen Gottes geeinigt ift und für ein- 
ander lebt. 

Wir haben es in der Kirche reichlich erfahren, wie über 
alle menschliche Bejchränftheit hinweg die einigende Macht des 
einen Herrn und des einen Gottes durchgegriffen hat, wie 
das, was zunächſt auseinanderjtrebte, bei einander blieb, uns 
felbft zum Erſtaunen. Warum? Der eine Herr waltet; der 
eine Geijt lenkt alle; der eine Gott fit im Regiment, und 
in jeinen Händen bleibt jeine Gemeinde unzerbrochen und ganz. 

MWir dürfen bei unjerm Text auch nicht bloß an die 
Mannigfaltigkeit der Leute und Kräfte denken, die jegt neben 
einander jtehn und heute unjre Chrijtenheit bilden. Denn 
das Wort unſers Apoſtels erſtreckt ſich nicht bloß in die 
Breite der Gegenwart, jondern leuchtet auch zurück in die 
Neihe der Gefchlechter, die nach einander die Gemeinde Jeſu 
bildeten. Auch von ihnen gilt: mannigfache Gaben, verjchie- 
dener Beruf, allerlei Kräfte; aber es gilt auch für die Reihen- 
folge der Gejchlechter: ein Geift, ein Herr, ein Gott. Es 
gehört mit zu unfrer reichen, großen Aufgabe, daß wir nicht 
nur mit unſern Zeitgenojjen in einer innerlich begründeten 
Eintracht uns zufammenfinden, jondern daß wir die große 
Einheit der Kirche erkennen und an unſerm Teil bewahren, 
die ſich durch alle Gejchlechter zieht. Ein Erbe der Ber: 
gangenheit ift in unjre Hände gelegt; wir haben es treu zu 
hüten. Auch die Mannigfaltigkeit, die die Zeiten und Ges 
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ichlechter unterfcheidet, will aufmerffam beobachtet und ver- 
ftanden fein. Das Befondre an unfrer heutigen Aufgabe joll 
uns deutlich werden. Aber über diejer Bejonderheit darf nie 
der Zujammenhang mit dem großen Ganzen brechen; mir 
haben nicht nur als Glieder der zeitgenöfftichen Gemeinde zu 
reden und zu handeln, jondern als Glieder der einen und 
jelben Kirche, die der eine Herr und Gott in allen Zeiten 
und Ländern jchafft. 

In diejer Aufgabe ift das Erjte, daß wir den Zuſam— 
menhang mit den Boten Jeſu treulich pflegen. Wenn Paulus 
von den vielen Gaben und Arbeiten vedet, die der Gemeinde 
gegeben find, jagt er nicht umjonft: Gott hat gelegt in der 
Gemeinde aufs erjte die Apojtel, 1. Kor. 12, 28. Laſſet 
mich euch das mitgeben, meine [. jungen Freunde, ins Amt: 
Etliche hat er gejegt erſtens — nicht zu Paſtoren, jondern 
erjtend zu Apoſteln. Die Hauptperfon in eurer Gemeinde 
jeid nicht ihr, und das wichtigite Glied der Kirche find nicht 
wir Theologen. Die Hauptjache im Gottesdienjt ijt nicht 
eure Meinung, wie ihr fie etwa in der Predigt darlegen 
mögt, fjondern die Hauptjache ift und bleibt der Tert. 
Schuld mwird nicht gelöft und Sterbende werden nicht aufge: 
richtet durch euer Glauben und Meinen; bier muß ber: Alfo 
ſteht gejchrieben ; jo jpricht Jeſu Bote zu dir. 

Darum bleibt es für das geiltliche Amt die erjte und 
wichtigite Pflicht, fich den Verkehr und die Gemeinjchaft mit 
den Apojteln offen zu halten, damit wir zur rechten Zeit und 
in vechter Weife ihr Wort brauchen können. Um es zu 
brauchen, muß man es fennen; um es zu fennen, muß man 
in Verkehr mit ihm bleiben ohne Unterbruc. 

Wenn wir fo unfer Auge auf Gottes großes Wert 
richten, wie der Herr fich jeine Gemeinde in allen Zeiten 
und auch unter uns baut, jo daß wir in fie eingefügt find 
nicht nur mit unferm Glauben, fondern auch mit unjerm 
Lieben, nicht nur mit unferm eignen inmendigen Beſitz, ſon— 
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dern auch mit unfrer Pflicht und unferm Beruf für die an- 
dern: dann mag freilich jenes Bangen auch durch unfre Geele 
gehen, das uns an den alttejtamentlichen Boten Gottes fo 
deutlich dargeftellt ift: „Herr, jende, wen du jenden mwilljt!” 
Aber wir haben darüber die VBerheißung des Apojtels zu 
jtellen: einem jeglichen teilt Chrifti Geift das zu, was er 
braucht, freilich nicht nach unferm, jondern nach feinem Willen, 
V. 11. Dafür wollen wir heute herzlich danken, daß mir 
zu unjerm Gott auch im Blick auf unfre neue Aufgabe in 
der Gewißheit aufjehen dürfen, daß er uns durch Geift, jo- 
nit in lebendiger Kraft und Gemwißheit, jederzeit darveicht, 
was wir nötig haben zu jeinem Dienft. Und unfer Bitten 
fol dahin gehen, daß uns das geöffnete Auge verliehen werde, 
Damit wir erkennen, was er mit uns will, wohin er ung in 
feinem Dienft ftellt, damit wir es allezeit mit freudigem Dank 
wiederholen dürfen: „EGinem jeglidhen teilt er das 
Seine zu zum gemeinfamen Wußen, fo, wie er 
will”. Amen. 


Bucdruderei &. Schnürlen in Tübingen 


22. Sonntag nad; Trinitatis. 


(30. Dftober 1904.) 


Philipp. 1, 3-11. 


Schlatter, Tüb. Predigten. I. Nr. 11 


22. Sonntag nad) Trinitatis. 


(30. Dftober 1904.) 
Philipp. 1, 3—11l. 
Liebe Gemeinde! 


Gemeinjchaft am Evangelium hatte Baulus mit 
den PVhilippern lange Jahre hindurch bis nach Rom hinüber 
und bis in fein Gefängnis hinein. Unferm natürlichen Urteil 
jtellt e3 fich jo dar: feine Gemeinjchaft jet für uns jo ſchwierig 
und jo unzuverläßig, wie diejenige, die am Evangelium ent- 
ſteht. Von den natürlichen Erkenntniſſen erwarten wir, daß 
fie uns alle in derjelben Weile gewiß ſeien und uns gleich- 
mäßig bewegen. Daß zweimal zwei vier tft, für jolche Säße 
rechnen wir bei jedermann auf Zuftimmung. Aber im reli- 
giöjen Gebiet vermuten wir fofort Uneinigfeit, Mißverjtänd- 
niffe und Streitigkeiten ohne Ende zu finden; da gilt es uns 
als jelbjtverjtändlich: wie viel Köpfe, jo viel Meinungen. 
Wenn uns greifbare Intereſſen, Lohnfragen oder Machtfragen, 
bewegen, jo jind wir nicht darüber erjtaunt, daß viele in 
gemeinjfamer Tat nach demjelben Ziele jtreben. Daß uns 
aber das Evangelium zu wirklicher Gemeinjchaft zu verbin- 
den vermöge, und uns ein einheitliches Handeln verleihe, 
daran zweifeln wir. Wir jehen aber, daß e3 bei Paulus 
anders war. Gr bat auch in Rom noch die PVhilipper in 
jeinem Herzen, und fie haben ihn auch in ihrem Herzen, ob— 
wohl er jchon längit von ihnen Abjchied genommen hatte. 


Liegt dies etwa an der Eigentümlichkeit des Paulus oder 
Schlatter, Tüb. Predigten. II. Wr. 11 
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an jeinem merkwürdigen Charakter ? Nein, l. Fr., das kommt 
vom Evangelium; folche Gemeinschaft jchafft es immer. Und 
wenn ihr jagt: davon haben wir noch nichts erlebt, jo be- 
denfet: es gibt noch vieles, wovon ihr noch nichts oder nur 
weniges erlebt habt; ihr habt den Reichtum der göttlichen 
Gnade bei weitem noch nicht ausgejchöpft. Seid dankbar, 
daß ihr noch große Dinge vor euch habt, mach denen ihr 
euch mit gefammeltem Verlangen jtrecfen dürft und jtreden jollt. 

Mas gibt der Gemeinjchaft im Evangelium ihre eigen- 
artige Kraft, Tiefe und Innigkeit? 

1. Sie hat die Zuverfiht bei fich, daß jie nicht 
zerfallen wird: ich habe die Zuverjicht, daß, der in euch 
angefangen hat das gute Werk, der wird es auch vollführen. 

2. Sie ift Gemeinschaft der Arbeit: ich habe 
euch in meinen Banden bei der Verteidigung und Bejtäti- 
gung des Goangeliums in meinem Herzen als die Genojjen 
derjelben Gnade. 


3. Sie bleibt niht am jelben Fled fieden, 
jondern wächſt: eure Liebe kann je mehr und mehr veich 
werden an Erkenntnis und jeder Erfahrung. 
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Durch das Evangelium entjteht zwiſchen uns eine große 
Zuverficht, wie fie feine andere Gemeinjchaft uns verleiht. 
Denn damit wird uns das Werk Gottes am Menjchen ficht- 
bar, und das ijt ein feiterer Grund für unſre Gemeinjchaft, 
als wenn fie fich auf unfere menjchliche Verjtändigfeit und 
unſer eignes MWohlwollen begründen muß. 

Den Ruf Jeſu bat noch nie jemand jo vernommen, 
daß er zu ihm fam, es jei denn, Gott gebe ihm dafür das 
Dhr. Daß uns Jeſus zu fich beruft, das eben ijt Gottes 
Einladung an uns, durch die wir feine Gnade erleben. Wir 
fönnen uns aber nur danı mit gewifjem Glauben an ihn 


AR, — 


halten, wenn Gott unſer Herz erfaßt und es zu ihm hin 
wendet. Wie ſollen wir vom Fleiſchestrieb frei werden, wenn 
uns nicht Gott die Befreiung von uns ſelbſt gewährt? wie 
uns mit tapferem, freudigem Sinn gegen unſre Sünde wehren, 
wenn nicht Gott uns fein Vergeben ſchenkt und ſeiner Gnade 
uns gewiß macht? Daß wir im Evangelium leben, das ift 
Gottes Werf, da es dabei bleibt, daß niemand in Aufrich- 
tigfeit Chriftus feinen Herrn nennen wird, wenn ihn nicht 
Gottes guter und heiliger Geift dazu führt. 

Diejes Werk Gottes nennt Paulus ein gutes Werk, 
weil es Gottes Güte iſt, die es in uns wirkt. Er erzeigt 
uns damit jeine heilfame Liebe und macht an uns jeine Gnade 
offenbar. 

Diefes gute Werk läßt Gott nicht unvollendet. Wie 
follte ex verleugnen, was jeine Güte uns gab, wie wieder 
zerbrechen, was jeine Gnade begann? Darum erhalten wir 
durch das Evangelium eine große Zuverficht, nicht nur jeder 
für fich jelbjt, jondern wir alle für einander. 

Wie weit erſtreckt fie fich? Der, der das gute Werk 
begonnen hat, der wird es auch vollführen, jagt Raulus, bis 
zum Tag Jeſu Chrifti, bis zu dem Tage, an dem er feine 
Gemeinde vollenden wird. Go meit dehnt fich feine andere 
Gemeinfchaft aus. Und wenn uns der Tag Chrifti bejcheert 
ist, dann hört die im Evangelium gegründete Gemeinschaft 
noch nicht auf, jondern fommt dann exit vecht zur Kraft, 
Innigkeit und Geligfeit. Vollendet wird fie werden, nicht 
dadurch daß fie untergeht und verjchwindet, jondern dadurch, 
daß fie zur Herrlichkeit ewigen Lebens gelangt. 

Wenn zwei einander die Hand zur Ehe geben, jo mag 
die natürliche Sympathie und irdifche Liebe wohl ausreichen, 
fie bei einander zu halten nicht nur für die guten Tage, jon- 
dern auch für die böfen, nicht nur wenn die Anmut der Ju— 
gend fie verbindet, ſondern auch dann, wenn die irdiſche Schön- 
beit welft, wie des Grajes Blume. Aber hinüber zum ewigen 
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Leben und hinauf zu Gottes Tron reicht ihre Gemeinfchaft 
nur dann, wenn fie durch das Evangelium getragen ift, nur 
dann, wenn fie im gemeinfamen Aufblic zu Gott im Namen 
Jeſu ihre nach innen gewendete Wurzel hat. 

Wohl mögen wir durch die Gemeinjchaft unver Inte— 
rejfen bewogen werden, mit redlicher Treue zu fleißiger Arbeit 
zufammen zu jtehn. Solche auf unfre Intereſſen gebaute Ge- 
meinjchaft hat aber gegen den Neid, Hader und Haß nie 
einen fichern Verſchluß. Wie oft jchlägt die Gemeinschaft 
der Intereſſen in ihren bittern Konflitt und in Zerwürfnis 
um! Keine Stadt hat ein unerjchütterliches Fundament, als 
die, die Gott gebauet bat; Feine Gemeinde bejigt die Ver— 
beißung, daß die Pforten der Hölle fie nicht überwinden, 
als diejenige, die im Gvangelium vereinigt ijt. 

Daß wir jolche Zuverficht für einander haben, macht 
duchaus nicht, daß wir nicht zugleich auch für einander Die 
Sorge im Herzen bewegen. Denn fie gründet fich nicht auf 
unfer gutes Werk, auf unſere Verftändigfeit und Tüchtigkeit, 
fondern auf Gottes gutes Werk, das er in uns begonnen 
bat. Sehen wir auf des Menfchen Werk, dann freilich er- 
greift uns immer die Sorge, nicht nur diejenige für den aus— 
wendigen Verlauf des Lebens, daß wir frank werden können 
oder ein Unglück uns treffen fann, jondern vor allem und 
ganz bejonders diejenige für unfern inmwendigen Stand. Wenn 
unfre Zuverficht diefe Sorge erftickt, blind wird und ſchwärmt, 
dann jtammt fie nicht mehr aus dem Evangelium, hat nicht 
mehr Jeſu Bild vor Augen und hört nicht mehr auf jein 
Wort. Solche Sorge, die wir für einander hegen, bleibt 
auch nicht ein heimliches Sinnen und Nachdenken, jondern 
gewinnt ihre Echtheit und Wahrhaftigkeit durch die Tat. 
Wir find einander das Bußwort jchuldig und gönnen es uns 
auch, jo gewiß uns Jeſu Evangelium regiert. Darum ent- 
ſteht freilich immer und überall durch Ddasjelbe unter uns 
ein Kampf, ein tapferer Widerjtand gegen das Böſe, ein 
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gemeinfames, treues Ringen gegen alles, was in Gottes Licht 
nicht bejtehen kann. 


Diejer Kampf entzündet jedoch nie Hader und fann 
nicht Zerwürfnis und Feindjchaft jtiften, jo gewiß wir im 
Evangelium bleiben. Wo dieſes waltet, nimmt man das 
Bußwort an, nicht al3 einen Erweis der Feindjchaft, Jondern 
als eine MWohltat, für die man von Herzen dankt. Mit 
denen, die uns das Bußwort richtig geben, jo daß es uns 
zur Hilfe wird, find wir aufs innigſte verbunden. Bei diejem 
Kampf bleibt auch, wenn wir vom Evangelium nicht weichen, 
immer die Zuverficht bei uns, daß Gott jein gutes Werk in 
uns begonnen habe und e3 darum auch vollenden werde. Eine 
ungläubige Sorge jchöpfen wir nie aus dem Gvangelium. 
immer, wenn wir uns die Gefahr und den Fall deutlich machen, 
die an die andern herantreten, haben wir auch aufzujehen zu 
Gott, damit wir uns beides klar machen, was der Unverjtand 
der Menſchen tut, und wie Gottes Gnade an uns handelt. Der 
gute Hirte kann nie unferm Auge entjchwinden, der es reichlich 
an uns allen bewährt, daß er für feine Herde jorgt. An ihm hat 
unfre getrofte, mutige Zuverficht, mit der wir auf einander fehn, 
ihren fejten Halt, und deßhalb entipringt aus dem Gvange: 
lium eine Gemeinfchaft, die mit feiner andern vergleichbar ift. 
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Für unfre Verbundenheit mit einander ift es weiter von 
größter Wichtigkeit, daß uns das Gvangelium in eine .ge- 
meinjame Arbeit bringt. „Sch habe euch in meinem Herzen 
bei mir“, jagt Paulus feinen PBhilippern; warum? „ch 
babe hier das Evangelium zu verteidigen und zu befräftigen“; 
das ging unmittelbar feine Philipper an. Wie könnte er 
nur an fich jelbjt, etwa nur an feine Rettung oder nur an jein 
legtes Stindlein denken, das ihm jelber das Ende der Arbeit 
bringen wird? Läßt er das Evangelium fallen, jo bringt ex 
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ſeine Gemeinde ins Schwanken und raubt ihr ihr Beſtes, das, 
woran ſie ihre Verſetzung in Gottes Gnade hat. Ebenſowenig 
konnten ſich die Philipper ihrerſeits von ihm trennen, eben weil 
er für das Evangelium kämpft, an dem auch ſie mit ihrer ganzen 
Perſon in Glauben und Liebe beteiligt ſind. Kämpft er für dieſes, 
ſo kämpft er auch für ſie. So bildet die große Arbeit, in der ſie 
gemeinſam ſtehen, das ſtarke Band, das ſie zu feſter Verbunden— 
heit mit einander vereint. 

Es hat auch für unſere Gemeinſchaft die größte Wich— 
tigkeit, daß wir bei ihr nicht nur den Genuß ſuchen, ſondern 
zur Arbeit kommen. Wer nur genießen will, bleibt ein ein— 
ſamer Menſch; er wird die andern ſoweit benützen, als es 
für ſeinen Genuß dienlich iſt, kommt aber gerade deßhalb 
nie zu echter Gemeinſchaft. Auch bei unſern religiöſen Ver— 
ſammlungen kann es nie zu echter Gemeinſchaft kommen, 
mag man noch ſo viel von ihr reden und über die Herrlich— 
keit der Liebe plaudern, wenn wir bei denſelben nichts als 
Genuß ſuchen. Begnügen wir uns damit, für uns ſelbſt, 
ſo viel wir können, Anregung, Wärme und vergnügliche 
Stimmungen zu holen, ſo kommen wir bei all dem doch nicht 
aus unſrer einſamen Verlaſſenheit heraus. 

Auch mit bloßen Betrachtungen, lehrreichen Erörterungen 
und geiſtreichen Gedanken erreichen wir die Gemeinſchaft 
immer noch nicht. Das rechte Mittel um ſie zu finden, iſt, 
daß wir mit einander arbeiten. 

Gibt uns das Evangelium etwa keine Arbeit? Haben 
wir es nicht ſo gut wie Paulus und ſeine Philipper, die 
ſofort wußten, was ſie zu tun hatten, weil ſie das Evange— 
lium zu verteidigen hatten? Iſt es heute ſo, daß es keiner 
Verteidigung mehr bedarf? Es hat dieſe heut ſo nötig wie 
damals, und dieſer Kampf und dieſe Arbeit ſind ſo ernſt wie 
je. Verteidigt muß das Evangelium von uns werden zuerſt 
gegen uns ſelbſt. Die Einrede gegen Gottes Gnade und 
Regierung wird in uns nicht ſtill, und die Neigung, nach 
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der Sünde hinüberzufehn, hört in uns nicht auf. Immer 
wieder gilt e3 für jeden unter uns, ducch die enge Pforte 
einzugehn, da ich uns ftetS daneben auch ein andres Tor 
öffnet, daS wir meiden müjjen, und auf den jchmalen Weg 
zu treten, während fich uns gleichzeitig ein breiter anbietet, der 
uns lockt. Wir haben Gott zu gehorchen, und zum Gehor- 
jam gelangen wir nur durch die Arbeit hindurch. Du jollit 
Gott gehorchen, aber nicht du allein, jondern du und die 
Deinigen, du und dein Volk, du und die Welt, jo weit fie 
it. So groß iſt das Arbeitsfeld, das fich vor uns öffnet. 
Greifen wir tapfer zu, wo uns Gott die Arbeit vor die 
Augen jtellt, jo haben wir einander nötig und find dann 
einander zur Hilfe und Förderung. So wird die Gemein: 
ſchaft geſund, echt und ſtark. 
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Unſre Gemeinſchaft wird auch dann leiden, wenn ſie 
nicht vorwärts kommt und wachſen kann, ſondern immer 
nur im alten Maß ſich wiederholt. Dann tritt Ermüdung, 
Abſtumpfung und Gleichgiltigkeit ein. Man hat ſich ausge— 
ſprochen und einander nichts mehr zu ſagen. Man übt ſeine 
Pflicht in der gegebenen Form, aber es wird für die andern 
keine friſche Gabe und neue Kraft daraus. So wird die 
Gemeinſchaft matt, geht zurück und wird ſchwach. Vielleicht 
ſcheint es uns, das Evangelium gebe uns nicht mehr. Denn 
es pflanzt in uns eine gewiſſe Erkenntnis Gottes, die immer 
wahr bleibt und Tag um Tag geſagt ſein muß. Es ſchreibt 
uns unſre Pflicht in deutlicher Klarheit vor, der wir Gehor— 
ſam ſchulden immer wieder in pünktlicher Regelmäßigkeit. 
Allein das iſt noch nicht alles, was uns das Evangelium 
bejchert. Paulus bittet für die Philipper darum, daß ihre 
Liebe je mehr und mehr reich werde in Erkenntnis und je- 
glicher Erfahrung. Das bringt in diejenige Gemeinschaft, 
die uns das Evangelium gibt, das fröhliche Wachstum hin- 


a 


ein. Freilich ift es dafür die erſte, unerläßliche Bedingung, 
daß wir das mit Treue bewahren, was uns gegeben ift. 
Mir können nicht wachen, wenn wir verlieren, was ung Gott 
anvertraut hat. Mit der Gemißheit, die uns gejchenkt ift, 
müfjfen wir haushalten, und die Kraft verwerten, die jetzt 
unjer Gigentum iſt. Ginen Schritt vorwärts tun und zwei 
zurück, das führt uns nicht zum Ziel. Allein wir hören in 
unſerm Text nit nur, wie Paulus für daS Empfangene 
dankt, fondern auch wie er um ein Neues bittet, und nicht 
nur darum bittet, daß die Gemeinde bewahre, was fie erhalten 
bat, und in der Gewißheit bleibe, die fie jet bejigt, und 
die Kraft nicht verliere, mit der fie jest ausgerüftet ift, 
fondern wie fein ©ebet fich für fie nach einem reichen, ſtar— 
fen Wachstum ſtreckt, nach einer Zunahme durch volle Er- 
fenntnis und Erfahrung, damit fie mit den Früchten der 
Gerechtigkeit gefüllt jeien. 

Damit erinnert und Paulus an das, was für uns alle 
das Wachstum nötigmacht. Die Erkenntnis bildet fich allmählich 
Schritt um Schritt in uns; die Erfahrung ift nicht mit einem 
Male da, in fertiger Abgejchlojjenheit. Hier läßt fich nichts 
übereilen, nicht3 exhafchen; hier muß treu gearbeitet jein. 

Mohl mag e3 uns fcheinen: es jei mit einem Mate 
vor unfern Augen alles hell geworden und wir jeien plöß- 
lich in das volle Tageslicht hinüber verjeßt, wenn wir zum 
eritenmale aus der Gottlofigfeit in die Gewißheit Gottes 
und in fein Evangelium hinübertreten. Allein wir werden 
raſch wahrnehmen, daß fich bei diefem hellen Licht doch vieles 
unferm Auge noch undeutlich und nur dämmernd zeigt. Die Er- 
fahrung wird ung kommen, die uns defjen überführt, wie 
viel immer wieder von uns gelernt werden muß. 

Das gibt auch unfrer Gemeinfchaft ihren innern Wert. 
Damit unfer eignes Auge jehärfer werde, dazu find uns die 
andern unentbehrlich. Ihre Erfahrung bereichert die unjrige, 
und an ihrer Erkenntnis wird unfer eignes Auge klar. So 
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dienen wir einander, wie die Glieder eines Leibs, die ſich zu 
gemeinſamem Wachstum die beſtändige Handreichung tun. 

Nur, daß wir dabei nie vergeflen: Paulus bat, daß die 
Liebe der Gemeinde je mehr und mehr durch Erkenntnis 
und Erfahrung reich werde. Was jollte uns eine Erkenntnis 
helfen, die nicht der Liebe als Werkzeug dient? Bloße Zu- 
nahme an Erfahrung ijt fein Fortſchritt, wenn nicht die 
reich gewordene Erfahrung die Liebe ſtärkt. Daran liegt es 
Paulus, daß wir mit der Frucht der Gerechtigkeit gefüllt 
werden, und nicht einem leeren Baum gleichen, ohne Frucht 
oder doch nur mit jpärlicher Frucht, jondern dem Baum, der 
mit Früchten angefüllt ift und alle jeine Zweige zu rüftiger 
Arbeit tätig macht. 

Darüber fteht als letztes höchſtes Ziel der Blick auf 
Gottes Preis und Lob. Soll ich meinen: ich allein abgejon- 
dert von der Gemeinjchaft, begründe Gottes Ehre und Ver- 
berrlichung ? meine Stimme genüge, um jein Lob zu fingen, 
mein Wort jei jtarf genug, um feine Wahrheit zu bezeugen, 
mein Leben jo reich, daß es den Reichtum feiner Gnade zu 
offenbaren im Stande jei? O nein! nicht ich und du für 
fih allein, jeder in jeiner Abjonderung, bringt Gott Preis 
und Ehre dar; jondern die Gemeinde iſt jeine Verherrlichung 
und der Chor der unzählbaren Stimmen legt vor ihm die 
Anbetung nieder. Wem es mit ernitem Willen daran liegt, 
zu Gottes Preis und Lob zu leben, der fann nur das eine 
juchen, daß er als ein lebendiges Glied zu jener Gemeinde gehöre, 
die ihre Einheit und Verbundenheit an Gottes Evangelium 
beſitzt. Amen. 


Bucddruderei &. Schnürlen in Täbingen. 
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(4. Dezember 1904.) 
Lukas 12, 35 -48. 


2. Zr. Wenn uns Sefus gejagt hätte: legt den Gurt 
ab; macht e3 euch bequem ; geht zur Ruh; Löjchet die Lam— 
pen; ihr Schein ftört den, der jchlafen möchte; Schlafen ijt 
ſüß und Träumen lieblich: daS würde unjrer Neigung ent- 
ſprechen. Es hat eigentümliche Schwierigkeiten, den Men- 
chen aufzumweden, jo daß er jein Leben nicht verjchläft, ver: 
tändelt und verträumt. Gin Schlafender weiß nichts von 
dem, was um ihn ber gejchieht; man ruft ihn an, aber er 
antwortet nicht; er jollte helfen, er iſt aber nicht zur Stelle 
und nicht bereit. Unter diejes Bild hat Jeſus das wmenjch- 
liche Leben gejtellt, jo wie es ohne ihn iſt. Boll von uns 
jelbft, mit uns ſelbſt bejchäftigt, jehen wir nicht, was um 
uns ber gejchieht. Der Ruf zur Arbeit ergeht an uns; aber 
feiner ijt wach. Die Gnade Gottes tritt an uns heran, aber 
feine Hand regt fich, um fie zu empfangen. ES geht nach 
dem Wort des Propheten: „Den ganzen Tag ftrecde ich meine 
Hände aus nach einem Volk, das mwiderjtrebt* (Sei. 65, 2). 

Aber der Herr hat die Heilandgarbeit unternommen, uns 
Menschen zu weden. Warum tut er das ? 

Für ihn macht er uns wad, 
Uns zum Schuß, 
Und uns zum Segen. 
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Nicht dadurch will uns Jeſus zum Wachen bringen, 
daß er uns Angſt und Grauen in die Seele legte. Zwar 
hat er jo Elar, wie fein andrer, die Gefahr gejehen, die an 
uns herantritt. Die Tiefe des göttlichen Gerichts und den 
Ernſt der menfchlichen Schuld: wer hat fie ermefjen wie ex? 
Doch nicht dadurch, daß wir in angjtvolle Unruhe verjeßt 
werden, werden wir wach. Dadurch wird der Schlaf nur 
fejter, dev Traum nur wilder. Mancher hat es zwar ſchon 
verjucht, fich dadurch wach zu halten, daß er die Furcht be- 
jtändig in fich aufrüttelte, 3. B. fo, daß er einen Totenkopf 
in jein Zimmer jtellte, damit ex ja nie vergejje, daß der Herr 
fomme, um ihn abzurufen, oder fo, daß er fich ein Bild des 
göttlichen Gerichts, der Verlorenheit und Hölle einprägte, 
um damit den Schlaf der Weltluft von ſich mwegzufcheuchen. 
So hat es Jeſus, wie ihr jeht, nicht gemacht. Er nimmt fein 
Gleichnis nicht vom Soldaten, der auf VBorpoften jteht und 
feinen Augenblid weiß, wann der Feind heranjchleicht und 
die Kugel ihn trifft, fondern vom Knechte, dejjen Herr zum 
Fefte ging. Er weiß daher nicht, wann er wieder fommt; 
denn die Feier kann fich bis tief in die Nacht ausdehnen. Biel- 
leicht wird der Herr in der erjten oder erſt in der zweiten 
oder dritten Nachtwache vor der Türe feines Haufes ſtehn. 
Meil der Knecht dies nicht weiß, darum wacht er und feine 
Zampe verlöfcht nicht. Das iſt fein fummervolles Wachen, 
wie e8 etwa die Sorge erzeugt. So wacht die Treue, Die 
mit Freuden dient. Jeſus hat uns dazu dieſes Gleichnis 
gegeben, damit wir für ihn wach werden. Darum hat er 
ung auch feine Verheißung vorgelegt, die aus Gottes wunder- 
barem Licht gefchöpft und daher mit jolcher Genauigkeit ausge: 
ftattet wäre, daß wir fie einfach au den Gang der Exreignifje 
binhalten und an ihre Gottes Regierung berechnen könnten, 
Denn fo erwachen die Leute nicht. Wir haben es im Ge 
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genteil in der Kirche hundertfach erlebt, daß man fich auch 
mit den großen Weisjagungen Jeſu in den Schlaf verjenfen 
kann. Es ijt eine wunderhübiche Sache, auf das Paradies 
binauszufehen und fich daran zu erquicden, daß uns dorthin 
der Zugang bereitet iſt. An der jeligen Gemwißheit, daß wir 
in den Himmel fommen, erfreuen wir uns, und — Schlafen 
nun vollends feſt. Es ijt eine unerjchöpflich herrliche Wahrheit, 
daß das Ende aller Dinge Gottes Herrlichkeit fein wird, 
daß er wie der Erite, jo auch der Lebte ift und die Wege 
aller Menfchen vor feinem Trone enden. Der jüngjte Tag 
ſchließt mit einem hellen Lichtichein unfern Vorblick in die 
Zukunft ab. Wir zweifeln nicht an ihm; ex gehört zum 
Kreije unſrer chriftlichen Überzeugungen ; aber der jüngite Tag, 
denfen wir, fommt noch lange nicht, und bis dahin jchlafen 
wir. Wir haben es auch in der MWeihnachtsgefchichte mit be— 
fonderer Deutlichkeit vor Augen, wie man im Beſitz der Weis- 
fagung doch jchlafen, ja Gottes Regierung und Gnade gänz- 
lich verjchlafen fann. Herodes ſchickt ſeine Boten zu den 
MWeifen Iſraels: wo wird Chriſtus geboren? „In Bethlehem“, 
lautet jofort ihre jchriftfundige Antwort. Die Verheißung 
jteht ihnen feſt; feiner jener Männer zweifelt an ihr. Zwei: 
feln wäre ja Sünde. Und Gottes Verheißung ift ihmen auch 
teuer und bildet das Ziel ihrer glühenden Sehnſucht. Und doch 
ichlafen fie, ja verichlafen die Gnadenzeit. Keiner war da, 
der wachte und bereit wäre, al3 der Herr fam, und ihm die 
Türe öffnete. 

Es liegt eine wunderbare Demut und Größe in der 
Art, wie Jeſus fen Weisjagungswort bejchräntt. Wenn 
wir an den Verkehr des Sohnes mit feinem himmliſchen 
Vater denken und zugleich die Art des menschlichen Herzens 
auf ihn übertragen, wie ganz anders müßte dann jein Weis- 
jagen fein! Auf Schritt und Tritt wurde er an die die 
Welt beherrichende Stellung Roms erinnert. Im Lande 
regierte der Statthalter und jedermann wußte, daß Israel 
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als ein Eleiner Teil vom großen Gefüge des römischen Rei: 
ches umklammert war. Soll er den Vater nicht fragen: 
was machſt du mit Nom? Cr tat es nicht; ex fchmeigt. 
Bei jedem Feite kamen ſie aus dem fernen Dften, aus den 
alten Königsſtädten jenſeits des Euphrats, aus Suſa, aus 
Ekbatana, vielleicht fchon aus China. Weithin jah fein Auge 
in die Völferwelt. Soll er nicht fragen: Vater, was machſt 
du einst mit ihnen? Wann berufjt du auch die Chinejen ? 
wann geht dein Wort zu den Indiern? Gr tat es nicht; 
ex ſchweigt. Warum? weil ex jelber wach ift und die Seinen 
wach machen will. Er ſelbſt hält fich als den, der wacht, 
dem Vater zur Verfügung. Wenn die Sendung des Baters 
an ihn kommt, dann geht er an das Werk. Sit des Vaters 
Stunde da, dann wird er fich offenbaren. Auf den Gehorfam 
gründet er fein ganzes Werk. Darum braucht er nicht jeßt 
jchon zu wiſſen, wie Gottes Reich ſich ausbreite; denn des 
Vaters Wille gilt. Eben deßhalb gibt feine Weisjagung 
auch uns feinen Unterricht über den Lauf der Weltgejchichte; 
wir würden ja doch nur vergnüglich jehlafen, bis die vor— 
bejtimmte Stunde fommt. 

Wach fein heißt ev uns für ihn. Dem Knechte jtellt 
er uns gleich, der auf feinen Herrn wartet. Gr tut es mit 
Freuden; denn es iſt jein Dienft. Cr gehört ja nicht fich 
jelbjt, ex gehört feinem Herrn. Für ihn iſt deßhalb jein 
Auge offen und fein Herz munter. Damit hat uns Jeſus 
deutlich gemacht, was uns allein als wache Männer in das 
Leben jtellt und die Träume, die uns mit dichtem Dunft 
Auge und Geift benebeln, von der Seele jcheucht. Wer an 
ihm jeinen Herrn gefunden hat, der ijt nicht mehr in fich 
jelbft gefangen und verbringt jeine Tage nicht mehr wie ein 
Geſchwätz. Für ihn leben, für ihn jterben, das tft der Stand 
der wach Gewordenen. Die Liebe macht uns wach; fie allein 
bat das Vermögen, uns das Auge aufzufchließen, daß wir 
jehen, wozu uns Gott beruft, und uns die Hand fleißig zu 
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machen, daß wir Gottes gnädigen Willen, wie im Himmel, 
alſo auch auf Erden tun. 
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Allerdings haben wir auch unjern Schuß daran, daß 
wir wachſam find. Wir überwinden dadurch eine ernjte Ge: 
fahr. Als Petrus fragte: „Herr, das ſagſt du doch nicht 
uns, deinen erkornen Apofteln, denen du die herrliche Be: 
rufung gabjt? uns gilt doch diefe Mahnung kaum!“ da 
hat ihm Jeſus gezeigt, warum er wachen muß fich ſelbſt zum 
Schuß. Sein treues Heilandsherz ermißt die Gefahr, die 
für die Jünger aus jeinem Kreuzesweg entjtand. Für Jeſus 
jelbjt war jein Abfchied der Eingang zum Vater; der abwe— 
jende Herr feiert in feinem Gleichnis das fröhliche Felt. 
Allein für den Knecht ijt dieje Lage verfuchungsreich. rnit 
ſtellt ſich deßalb Jeſu Gegenfrage vor die Seinen hin: wer 
unter euch ijt nun der kluge und treue Haushalter ? Darauf 
fommt es nun für euch an, daß ihr felber Klug und treu 
in eurem Dienfte fteht. Was hat denn Jeſus für eine Ge: 
fahr für uns gefürchtet? Nicht irgend ein unbejchreibliches 
Unheil jtellt er uns dar, nicht daß irgendwo ein Feuer aus- 
breche, das den Weltenbau zeritört, oder aus den Tiefeit des 
Jenſeits fich Widerjacher erheben, die uns in Gefahr bringen. 
Im Gegenteil: er bejchreibt uns, wie der Knecht die Abwe— 
jenheit ſeines Herrn für fich jelbjt ausmüßt. Der Herr ijt 
weg; er fommt noch lange nicht; das ift eine bequeme Situa— 
tion für denjenigen Anecht, der weder treu, noch Elug it, jon- 
dern ein Schalt und ein Narr. Nun fängt er an, die Anechte 
und Mägde zu jchlagen. yet vegiert er, da ja der Herr 
weg tft, und er weiß, wie man regiert; dazu braucht man 
eine ſtarke Fauſt. Das ift aber nicht das einzige, womit ex 
jeine Tage füllt. Dieſer großmächtige Herrjcher will es gut 
haben. Er fängt an zu effen und zu trinken und trunfen 
zu jein. 
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Es iſt eine gewaltige Weisfagung, die Jeſus bier feinem 
Petrus gegeben hat. Sehen wir in die Gefchichte hinein: 
welche Erfüllung hat fie gefunden! Weltförmiges Chrijten- 
tum, das regiert mit Prunk und Zwang, Jünger, Die die 
Knechte und Mägde jchlagen, und daneben, vielmehr eben deß— 
halb der gierige Griff nach den irdiſchen Gütern, die Sorge 
für den vollen Geldbeutel und die veich bejegte Tafel — 
damit ift ein großes Stück der Kirchengefchichte umfpannt. 

Weltförmiges Kirchentum hat e8 aber nur deßhalb ge- 
geben, weil es weltförmige Chriſten gab. Was fich in öffent- 
lichen Greigniffen ans Licht gab, hat feinen verborgenen Grund 
in der ftillen Bewegung der Herzen. Und meltfürmiges Chri- 
jtentum gab es nicht nur, fondern gibt es, und nicht nur in 
Nom, fondern auch in uns felbjt. Das iſt die Gefahr, vor 
der uns Jeſus in Gnaden bewahren will. Gr weckt uns 
deßhalb aus dem Schlaf auf, damit wir nicht nach jenen faljchen 
Zielen greifen, die uns die verfehrte Begier vorjpiegelt, Die 
unfer Leben im Dienft unfers Ruhms und Genufjes verzehrt. 

Ein jo verfchlafenes Leben endet durch Gottes Gericht. 
Die Stunde fommt, wo der Herr vor jenem Knechte jteht, 
der ihn vergaß. Nun fährt das Schwert aus der Scheide und 
ev zerfchmettert ihn. Iſt das der liebe Heiland, der jo jpricht, 
jener, dem wir nächjtens wieder unfer Lob darbringen, weil 
er auf der Erde den Frieden ſchuf? Ga, er iſt es; er wäre 
nicht unfer lieber Heiland und der Bringer der vollfonmmen 
Gnade, wenn er nicht gegen die, die die andern jchlagen und 
beſchmutzen, das Schwert in feine Hand nähme. 


3. 


Für die, die wach find, hat er feine Verheißung bereit. 
Die überftrömende Freude, mit der er gibt, lohnt und dankt, 
hat er auch in diefem Gleichnis prächtig dargeitellt. Der 
Herr kommt vom Gaftmahl zurüd, und braucht nicht lange 
an der Tür zu Elopfen: der Knecht ift bereit zu jeinem Em- 
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pfang. Nun geht er nicht ohne Dank an ihm vorbei. Er 
jagt ihm nicht : deine Schuldigfeit haft du getan, arbeite weiter. 
Jeſus gibt jeinem Gleichnis einen andern Schluß. Der Herr, 
den er uns bejchreibt, rüſtet feinem Anecht das Feſtmahl, 
ſetzt ihn an den Tifch und bedient ihn ſelbſt. Die Rollen 
find jcheinbar vertaujcht und der Herr nimmt den Dienit des 
Knechts auf fich. So hat uns Jeſus wieder, wie oft, bezeugt, 
wie bereit er jei, jeine Gnade und Gabe uns zu jpenden 
und unjern Dienſt mit feinem himmliſchen Segen zu frönen. 
Dem Wachen jtellt er jeine Hilfe und feinen Dienft zur Seite 
und gibt ihm an feiner Freude teil. 

Hat fich auch diefe Verheißung erfüllt, wie die andere 
MWeisfagung? Daß der Knecht jagen kann: weil der Herr 
weg iſt, regiere ich und jorge ich für mich, das haben wir 
vor Augen. Hat fich nicht nur Jeſu Strafwort, jondern 
auch jeine Verheißung in der Chrijtenheit bewährt ? 

Was noch vor uns al3 Zukunft liegt, wie es der Herr 
weiter mit jeiner Gemeinde und mit der Menjchheit macht, 
das fann ich euch nicht erzählen und ihr könnt es auch nicht er- 
gründen. Er heißt uns ja gerade deßhalb auf fein Walten 
und Regieren warten, weil ev uns nicht zum voraus eine Be- 
Ichreibung desjelben zu geben hat. Dagegen liegt das vor 
unjerm Blif, wat hinter uns liegt und Gottes Gnade an uns 
ihon getan hat. Wenn er zu uns fam und uns machend 
fand, dann fam er mit jeinem reichen Segen. An manchem 
Sterbebette hat jich dies in heller Deutlichkeit bewährt. Was 
it es doch für ein feines Ding, dann bereit zu fein, wenn 
der Herr fommt und uns zu fich ruft! Dann wird jogar 
aus jener dunfeljten Etunde ein feierlicher Gottesdienft, und 
wir fönnen jogar jenes Opfer mit Gottes Lob verbinden, durch 
das wir das Leben und alles, was uns jet gehört, ablegen. 
Wer bereit ijt, an dem hat er immer jeine Verheißung erfüllt, 
daß er dem Knecht das Mahl rüften werde, der mit Treue 
auf ihm wartete, und bat ihm feine große Gnade gezeigt. 
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Und wenn er fam, um uns Arbeit zu geben, wenn ex 
in jeinen Dienft uns führte, und wir bereit waren, lenkſam 
und willig: bat er uns danı nicht gezeigt, daß feine Hilfe 
mit uns war und jeine Gnade unſre Arbeit fruchtbar machte ? 

Wir haben im Rücdbli auf das, was hinter uns liegt, 
beides vor Augen: wie man Gottes Gnade verfchlafen kann 
und wie man fie mit hellem Auge ſehen und erfaffen kann. 
Sn der Gefchichte unfres Volks tritt uns beides im großen 
Maß entgegen: viel Gnadenzeit hat e3 verfchlafen, und reiche 
Gnade und Hilfe hat es erhalten, wenn wir wach waren. 
Sm Eleinen Maße zeigt uns die eigene Lebensgejchichte das- 
jelbe. Nicht umfonft hat Jeſus von der Gefahr gejprochen, 
in die diejenigen fallen, die nicht wachen mögen; aber eben- 
fomwenig fprach er umſonſt von dem, was er feinem treuen 
Kuechte geben wird. 

Friede auf Erden! Das ijt wieder das lobpreijende 
MWort, mit dem wir ihn zu feiern gedenken. Mit feinen 
hochgelobten Namen ift auf ewig der Friede für die Erde 
vereint. Was er uns bringt, iſt aber nicht ein Kirchhofs— 
friede, nicht der Friede der Schläfer, die nicht aufzuwecken 
find. Im Gegenteil: fo führt er uns zum Frieden, daß ır uns 
aufwedt und uns das klare Auge gibt, das Gottes Willen 
fieht, und die fleißige Hand verleiht, die jeine Liebe an die 
Arbeit bringt. Dann ijt Ehrifti Friede über uns und in 
uns, wenn wir wach mit gegürteten Lenden und brennenden 
Lampen unjern Weg gehen, bis er kommt. men. 


BSuchdruckerei 5. Schnürlen in Tübingen. 


Weibnact. 
(1904. 
Joh. 1, 14—18. 


Aus feiner Fülle haben wir alle genommen 
Gnade um Gnade. 


Damit ift die befondere Art der Weihnachtsfeier deutlich 
ausgejprochen. Sie bringt uns einen Tag des Danfens, und 
das macht uns heute jo froh und unfre Freude jo ſtark und 
jo rein. Wir feiern heute nicht uns jelbjt, nicht ein Genie, 
nicht einen Helden, nicht eines Menfchen oder der Menjchheit 
Arbeit, Kampf und Sieg. Solche Feite mögen zwar äußerlich 
großartiger al3 der Weihnachtstag verlaufen. Dann mwinden 
wir Kränze, lajjen die Trompeten blajfen und die Fahnen 
mwehen und der Feitredner jucht nach den höchiten Tönen. Und 
doch bringen uns folche Feite niemals die tiefjte Feier und 
die hellfte Freude, und der Weihnachtstag ſteht unvergleichlich 
über ihnen. Denn heute rühmen wir nicht uns und begeijtern 
nicht uns: heute danken mir. 

Warum ift der Dank das jeligite Erlebnis, das uns 
Menjchen mwiderfahren fann? ALS die Danfenden haben wir 
nicht nur einen Gewinn vor Augen, den wir uns zu Nußen 
machen, ziehn nicht nur eine Gabe an uns, die uns be- 
reichert und Vorteil bringt, jo daß wir uns mwohlgemut an 
Gottes Tisch jegen und mit Vergnügen verzehren, was uns 
aufgetragen wird, jondern wer dankt, hat in der Gabe und 
über ihr den Geber gefunden, und ſchaut von der Gabe auf 
zu dem, der fie ihm reicht, und exfennt in ihr die Liebe, die 
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ſie uns gewährt, und das erſt iſt die vollendete Freude, die 
uns ſelig macht und uns eine echte Feier ſchafft. 

Laßt uns Chrifttag halten! Das will jagen: laßt uns 
danken, weil wir aus feiner Fülle alle genommen haben Gnade 
um Önade. 

Wir jehen den Geber an und feine Fülle, 
die Empfänger in ihrer unermeßlichen Schar: wir alle! 
die Gabe: Gnade um Gnade. 


4. 


Die großen Männer, die Gottes Regierung zu ihren 
gropen Werfen gebraucht hat: Johannes den Täufer, die Apojtel, 
Moſe, ftellt der Evangelift um Jeſus her, damit wir erfennen, 
was wir an ihm haben und wofür wir ihm danken. Jo— 
bannes der Täufer ift ſchon in der MWeihnachtsgefchichte mit 
Jeſus vereint. Als ein großes Geſchenk der göttlichen Güte 
brachte der PBriejter aus dem Tempel die Gemißheit mit, ihm 
werde ein Eohn geboren, nicht nur als die Freude feines 
Alters, nicht nur zur Beglückung der Mutter, der feine Ge- 
burt das lang gehegte Sehnen erfüllt, jondern für die ganze 
Gemeinde zum unvergänglichen Segen, weil mit ihm der 
Prophet geboren ift, der fie für die Ankunft des Herrn rüften 
wird. Und fo gejchahs. Er hat hernach als Gottes Zeuge zu 
Israel, ja zu aller Welt gejprochen mit unvergänglicher Macht, 
fromme Hoffahrt zerbrochen, fchlafende Gemwifjen erweckt und 
den Weg in Gottes Reich gezeigt dadurch, daß er zur Buße 
führte und die Frage hevvortrieb: was follen wir tun, da- 
mit wir für Gottes Neich uns bereiten? Allein die Geburt des 
Johannes reicht für fich allein nicht aus zur Weihnachtsfeier, 
und er felbjt war fich dejjen mit voller Klarheit bewußt. Er 
bat jeine Arbeit nur auf Grund der Gemißheit getan: vor 
mir und über mir fteht ein anderer, und er kommt mir nad), 
und bringt zur Vollendung, was ich nur beginnen fann. Und 
dasjelbe gilt von aller Fortjegung der Arbeit des Täufers, 
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die uns nach Gottes Reich fragen lehrt und uns vom Böſen 
abmwendet. Sie hat daran ihre Möglichkeit und Wahrheit, ihre 
Kraft und ihren Segen, daß wir den haben, der größer als 
Johannes ift. Daher fragen wir nicht nur: mo ijt Gottes 
Reich? ſondern wiſſen, wo wir es finden: jchaut ihn an! 
fragen auch nicht nur: was follen wir tun? jondern haben 
darauf den Klaren Befcheid, der uns den Weg des Lebens 
zeigt: kommt zu ihm und bleibt bei ihm. 

Neben den Täufer, der vor Jeſus feine Arbeit tat, jtellt 
der Evangelijt fich jelbit und feine Gefährten, Jeſu Boten. 
„Wir alle,” jagt er, die die Chriftenheit jammelten in der 
die Welt überwindenden Liebe und durch die die Welt er— 
leuchtende Wahrheit, auf die die chriftlichen Gemeinden mit 
tieffter Ehrfurcht jchauten als auf ihre geiftlichen Väter und 
Führer, alle jene hohen Namen, die wie die Sterne am 
Himmel leuchten: Johannes, Petrus, Paulus, und fie alle, die 
feither hinzugekommen find als Lehrer und Leiter ganzer Völker 
und vieler Gejchlechter, wir alle haben alles von ihm. Was 
jeht ihr auf uns, als hätten wir mit unſrer Kraft oder unſrer 
Frömmigkeit jolches getan? Aus feiner Fülle jchöpften mir. 
Sein ift das Wort, das wir euch jagten; fein die Liebe, die 
wir euch brachten; fein alle geiftliche Segnung in himmliſchem 
Gut, die durch uns in euer Leben fam. Und jo ift es wieder 
geblieben bis auf den heutigen Tag, und wir genießen in all 
dem, was uns durch Jeſu Boten und Gemeinde mwiderfährt, 
den Weihnachtsjegen. Alle, die uns Gottes gute Gaben bringen, 
jchließen fich jenen Hirten an, die in der Weihnacht bei der 
Krippe Jeſu Inieen. Von ihrer Gabe weijen fie uns hin zu 
ihm, von ihrer Liebe hin zu jeiner Gnade. Sie jchaffen, durch 
Jeſu Frieden den Frieden auf Erden und bringen durch feine 
Gnade zum Menjchenkind Gottes Wohlgefallen. 

Von derzGegenwart fchaut der Evangelift zurück auf die 
altteftamentliche Gemeinde, die auf den größten Namen der 
Vorzeit gegründet war, auf Moſe, mit dem in der Gejchichte 
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der Menſchheit kein zweiter vergleichbar iſt. An ihm hatte ſie 
ihren Gründer und Mittler mit Gott, weil er ihr eine un— 
ſchätzbare Gabe brachte, das Geſetz, das das Unrecht richtet 
und das Recht aufrichtet, die Bosheit ſchlägt und uns zum 
Gehorſam beruft. Auch Moſes Werk iſt unvergänglich; denn 
ſein Geſetz erwacht immer wieder in jedem Gewiſſen zu neuem 
Leben. Aber kann das Gottes einzige Gabe ſein? Haben 
wir damit empfangen, was der Menſch bedarf? Sollen wir 
Gott nur ſo nennen: du biſt der Geber des Geſetzes, der 
Wirker des Rechts, der Richter der Schuldigen und Beſchirmer 
der Gerechten? Es gibt noch etwas Größeres, Heiligeres, 
Göttlicheres als das Geſetz, und eben dieſes Größere iſt uns 
Menſchen unentbehrlich; wir können nicht leben, nicht mit 
Gott und für Gott leben, ohne dieſe neue Gabe. Das iſt 
die Gnade und Wahrheit; ſie ſind durch Jeſus Chriſtus ge— 
worden. Können wir uns noch etwas Höheres denken, was 
noch hinausläge über der Gnade, die die Wahrheit in ſich 
hat? Nie hat ein menſchliches Auge etwas Höheres geſchaut. 
Wir ſind am Ziel. Was wir bedürfen, iſt uns gegeben mit 
dem, aus deſſen Fülle man Gnade um Gnade ſchöpft. 

Johannes überjchaut jchließlich den ganzen Bereich der 
Menfchheit. Wer kennt in ihr Gott? Welcher Fromme, wel— 
cher Weife, welcher Meifter des Gedanfens, des Worts oder 
der Tat hat Gott gejehen? Niemand. Gs fann auch nicht 
anders fein, weil Gottes Unerreichbarfeit für uns zu feiner 
Gottheit und Herrlichkeit gehört. Soll es nun fo bleiben, daß 
wir vor dem verjchloffenen Tempel ſtehn, vielleicht wie Kinder 
jpielend auf den Tempeljtufen, vielleicht mit verhüllten Häup- 
tern fehnjuchtsvoll nach der Pforte jchauend, die für uns 
doch verjchloffen bleibt ? Sollen wir ein Welträtjel vor uns 
haben, aber dazu feine Löſung, Lebensrätjel, aber feine Ant- 
wort? Vielmehr ift uns das Kind geboren, das Gott in feinen 
Armen hält als feinen einigen lieben Sohn, und er hat es 
uns verfündigt. 


Be ae 

Das Wort ward Fleifch. Gott hat jein Wort nicht in 
fich verfchloffen, jo daß wir es nicht vernehmen könnten. Er 
hat es in die Menfchheit bineingeftellt, jenes Wort, das er 
zu uns jpricht, durch das er uns zu ihm beruft und in die 
Gemeinjchaft mit ihm verjegt. Darum tft die Fülle der Gnade 
in ihm. Und obgleich er bei uns wohnte, das Fleisch an fich 
trug und ganz in unfere menfchliche Art einging : der, der 
Gottes Wort als den Grund feines Lebens in ich hat, bleibt 
der Träger jeiner Herrlichkeit, denn die Gnade und Wahr: 
heit ift in ihm. 


2. 


Wir alle haben aus feiner Fülle gejchöpft, du auch, ich 
auch, wir alle in unermeßlicher Schar. Was heute am Weih- 
nachtstag gejchieht, bildet einen wunderbaren Vorgang, wenn 
wir ihn mit den Augen des Geiftes zu jehen vermöchten: 
überall jind heute die Menjchengeiiter auf Jeſus hingewendet 
mit dem Belenntnis: aus deiner Fülle nahm ich Gnade um 
Gnade. Sie haben die alte Erfahrung gemacht, die immer 
wieder neu wird, die alte Gejchichte erlebt, die fich fchon un— 
gezählte male zutrug und immer wieder gejchieht, daß man, 
wenn man zu Jeſus fommt, von ihm Gnade um Gnade em— 
pfängt. Als Johannes jagte, es jei eine unzählbare Schar, 
die aus Jeſu Fülle die Gnade nehme und deshalb das weiße 
Feſtgewand vor Gottes Thron trage, ging fein Wort noch über 
alle Rechnung der Erfahrung hinaus. Heute iſt es wahrhaftig 
eine unzählbare Schar, die ihm dankt. Willſt du dich nicht 
auch ihr anfchließen? Mußt nicht auch du bei aufrichtiger 
Ueberlegung dir jagen: aus feiner Fülle habe ich das Beite, 
was ich bin? Was wäre aus mir geworden ohne ihn und 
was jollte weiter aus mir werden ohne ihn! 

Freilich wir find noch nicht eine vollendete Gemeinde; 
darum mijcht fich in die Stimme des Danks auch noch die 
der Klage. Bielleicht hat mancher den Weihnachtsabend in 
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wehmütiger Sehnjucht zugebracht: einft zwar war ex mir eine 
frohe Stunde, einft; doch wo iſt heute dieſes einft? Es ift 
zwar auch ein Gejchenf Gottes, wenn uns der MWeihnachts- 
tag die Sehnfucht erwect, uns unruhig macht und aufmect, 
damit wir nicht in der Ferne von Gott verbleiben. Immer— 
bin ift es heute meine Pflicht, euch zu jagen: die ganze 
Meihnachtsfeier ift Das noch nicht, wenn fie nur die Sehn- 
fucht nach verlorenem Frieden und vergangenem Glauben 
in und erwedt. Der Chrijtag ift dazu da, damit wir Gott 
danfen, weil es auch für uns jo jteht, wie für die ganze 
Chriftenheit, daß ung eine Fülle von Gnade entgegenfommt, 
aus der zu jchöpfen jeder von uns berufen ift. 

Vielleicht ift auch gerade durch die Feitzeit der jcharfe 
Nik, der durch unſer Volk geht, uns wieder eindrüclich ge- 
worden. Im Nachbarhaus brennt auch der Chriftbaum ; aber 
der Name Jeſu ift verlöfcht. Menfchliche Liebe reicht auch 
dort ihre Gaben ; aber nur an die menjchliche Liebe wird ge: 
dacht, und von Gottes Liebe, die darüber jteht, war fein Laut 
zu hören. Heute am Feittag jollen uns jolche Wahrnehmungen 
dazu helfen, daß wir uns jelbjt darüber klar werden, wie 
viel wir ihm verdanken, was alles in unjerm Leben jein Werk 
und feine Gabe ift: daß wir von ihm unjere Gewißheit Got— 
tes haben, von ihm unjere Verfühnung mit ihm, unſer gutes 
Gewiſſen, unfere Liebe und unfern Mut zu jeglicher Arbeit 
in Gottes Dienft, von ihm unfere Berufung zum ewigen Leben. 
Kommt in diefen Tagen die Frage an uns: wollt auch ihr 
weggehen ? jo laßt uns antworten: aus deiner Fülle haben 
wir Gnade um Gnade erlangt. 


3. 


Diefe uns zu geben, das ift der Beruf Jeſu. Deswegen 
ift das Kindlein geboren; das war feine Sendung von An— 
fang an. Gottes Macht muß uns nicht exit Jeſus zeigen. 
Daß Gott menjchlichen Troß bändigen fann, daß mir ab» 
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bängig find und in vieler Hinficht ohnmächtig, umfaßt von 
einer uns überlegenen Kraft, daß dieje Kraft unerjchöpflich 
ift und fich nicht abnüßt und nicht vergeht, ſondern in immer 
neuen Bildungen fich als unerjchöpflich erweiſt, das ift nicht 
exit Jeſu Wort. Das uns zu zeigen, dazu ift ſchon die Natur 
vor unfer Auge gejtellt. Ebenſo ift uns auch Gottes Recht 
befannt. Wir wiſſen, daß feine Macht ihr Gejeß in fich hat 
und daß diefes nicht nur unjern ausmwendigen Lebenslauf 
ordnet, fondern auch über unjerm Willen jteht mit heiliger 
Gewalt, jo daß es Feine Auflehnung zerbrechen kann. Das 
jteht klar in unferer Erkenntnis und iſt und auch ſchon von 
Moſe bezeugt. Jeſus hat dagegen einen andern Beruf. Wer 
hat uns gejagt, daß Gottes Schöpfung aus feiner Gnade 
ftammt, daß fie die ganze Regierung Gottes trägt, daß feine 
Gnade uns das Leben gab, und auch durch die dunkelite Nacht 
mit uns geht, daß wir mit Gedanken, Wort und Tat fie 
preifen dürfen und daß dies unfer Beruf iſt und unferm 
Leben Sinn und Einheit gibt? Das iſt das Chrifttagswort ; 
Jeſus jagt ung das. Dabei kommt alles darauf an, wie ex 
es uns jagt. Wie viel wird uns gejagt, und gewinnt doch 
für uns feine Bedeutung; denn es bleibt für uns ein leeres 
Wort. Daß Gottes Gnade eine Wirklichkeit ift, und uns 
nicht nur als ein jchöner Gedanke erjcheint oder als ein poe- 
tifcher Schmud, den wir zur Wirklichkeit hinzufügen, nicht 
nur als eine Theorie oder Theologie, nein, daß fie für ung die 
allerrealite Wirklichkeit wird, die wir glauben, die uns hält, be- 
jtimmt, im Denken und Wollen, im Handeln und Leiden, im 
Leben und Sterben: wer bewirkt und vermag das? Jeſus 
allein. Dazu lag er als Gottes Wunderwerk in der Krippe 
und war auch in der Krippe in des Vaters Schoß; dazu 
handelte ev hernach in der Mannesarbeit mit Gottes Kraft 
und redete in Gottes Wahrheit; darum ging er den Kreuzes- 
weg und trat in die himmlifche Herrlichkeit, damit wir es 
wirklich hörten, daß Gott gnädig ijt, jo es hörten, daß 
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wir es auch vernähmen und glaubten und erlebten, und daher 
zu ihm uns wendeten und aus feiner Fülle Gnade um Gnade 
holten. 

Gnade um Gnade! Das macht unfjern Feittag reich und 
vol; Chrijtus fügt Gnade an Gnade in einer Kette, die nicht 
zerreißt. Wir jchauen heute rückwärts auf ein Ereignis der 
Vergangenheit, das ung Gottes Werk enthüllt und den Him- 
mel offen zeigt. Allein wenn wir einzig rückwärts fchauen 
müßten, hätten wir die volle Feftfeier noch nicht erreicht. Es 
ijt nicht jo, daß die Gnade nur einjt erjchien, und bloß in 
der Vergangenheit ihre Wahrheit fund, ihre Herrlichkeit offen- 
bar machte; vielmehr umfchließt Jeſu Fülle Gnade um Gnade 
in ungerreißbarer Kette, in nicht wanfender Treue, in jtei- 
gender Herrlichkeit. Das uns fund zu tun, iſt Jeſu Beruf 
und Arbeit an uns. Darum feiern wir feine Geburt dankbar 
im Rückblick, in froher Gemißheit im Vorblid. Was wird 
aus uns noch werden? ‘Eins fteht feſt: aus feiner Fülle kann 
man Gnade um Gnade nehmen für und für. Amen. 


Budydruderei 6. Schnürlen in Cabingen 


3. Sonntag nad) dem Eriheinungsfeit. 
22. Yan. 1905.) 
Ioh. 4, 5-15. 


Es iſt ein werktäglicher Vorgang, mit dem wir uns 
heute zu bejchäftigen haben. Die jamaritifche Frau hat ihr 
Sonntagskleid nicht angelegt und ich nicht andächtig gemacht, 
fondern fie ging ihrem häuslichen Gejchäft nach und holte 
bein Brunnen Wajjer. Auch Jeſus hat feine Predigt medi- 
tiert und feinen Talar angezogen, und feinen Organijten bei 
fih, der die Zuhörer in Stimmung verjegt, jondern vom 
Anbruch des Tages an hat er auf jteinigem Pfade eine müh— 
fame Wanderung vollbracht, und weil er fich nun am Bruns: 
nen ausruht, trafen fich die Beiden. Diejer werktägliche Vor: 
gang hat aber für ungezählte Sonntage den Grund und Stoff 
gefchaffen, für echte Sonntage, nicht für gemachte, nicht nur 
für religiöje Komödien, jondern für wirkliche Gottesdienite, 
für folche Stunden, wo das himmlische Licht in die Dunfel- 
heit der Herzen tritt und der Menjch die Stimme Gottes 
hört und ihr antwortet: „Rede, Herr! dein Knecht hört.“ 

Diejen mwerktäglichen Vorgang hat Jeſus zu feiner Dffen- 
barung und Ausrichtung feines Werks deshalb benüßt, weil 
ex jeine Gabe nicht neben unſre Gefchichte hinſetzen will als 
eine Zutat und Beigabe, die mit dem wirklichen Menfchen und 
dem Verlauf unferes Lebens nichts zu jchaffen hat. So machen 
wir e3 häufig mit ihm und feinem Wort. Wir hören die 
Verkündigung des Gvangeliums etwa wie ſonſt einen Vor: 
trag; hier und dort empfangen wir Anvegung, mwenn auch 
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die Stimmung eine verjchiedene ift; doch wir finden es hübfch, 
daß es verfchiedene Stimmungen gibt. Wir find Glieder der 
Kirche, wie wir an hundert andern Vereinen beteiligt find. 
Wir haben religiöfe ragen, wie wir auch foziale, politische 
oder wifjenfchaftliche Fragen in uns bewegen. Das ift nicht 
die Meinung Jeſu; jonjt hätte er niemals das, was er gibt, 
„lebendiges Waſſer“ genannt. Waſſer — das ift etwas Un- 
entbehrliches, eine Lebensbedingung; der Schmachtende weiß, 
daß er es braucht. Ohne Wafjer verdorrt jedes Gewächs und 
jede Menjchenkraft. Die jamaritifche Frau erjchien Jeſus als 
eine dürftende und jchmachtende, einem welken Gewächs gleich, 
dem das Waſſer verjagt ift, dem Wanderer ähnlich, der durch 
die Wüfte im Sonnenbrand zieht. Gr aber kann ihr leben— 
diges Waſſer reichen, und er kann es nicht nur, er will es 
auch und bat es getan. 

Was dem Weibe fehlte und was ihr Jeſus gab, werden 
wir erkennen, wenn wir uns verdeutlichen, woher fie fommt, 
aus einem öden Haus; ein Trümmerhaufe ift ihr Heim; 
und weiter: wohin fie geht, zum Jakobsbrunnen, dem Hei: 
ligtum einer verödeten Kirche. Ein verödetes Haus und eine 
verödete Kirche — da tut lebendiges Waſſer not. 


1. 


Woher fommt fie? Wir hören es, als ihr Jeſus jagte: 
rufe deinen Mann. Das war doch ein freundlicher Auftrag, 
von dem wir erwarten jollten: fie erfülle ihn mit größter 
Freude. Jeſus bot ihr feine Gabe an; ſoll fie nun nicht auch 
ihren Mann holen, damit er dieje zugleich mit ihr empfange? 
Allein diejes einfache Wort Jeſu bringt den ganzen Sammer 
ihres Lebens ans Licht. „Sch habe feinen Mann,“ Dahinter 
liegt ein fchneidendes Weh. Das zudt; nun pochte das Herz 
und hämmerte der Puls. Muß denn auch er nach ihrem 
Mann fragen? Smmer wieder nahen ihr die alten Schatten, 
die fie auf Schritt und Tritt begleiten und fich nicht weg- 
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fcheuchen laſſen; immer wieder brennt die Wunde, die nicht 
heilen kann und jedes Glück zeritört. Wird wohl, erwägt fie 
ängjtlich, die Dede halten, mit der fie fich zu ſchirmen jucht, 
jene halbe Wahrheit, die doch eine große Lüge war? Ihr 
wißt, daß fie ihr Jeſus weggenommen bat; jonjt könnte er 
ihr das lebendige Waſſer nicht geben. Er gibt es ihr dadurch, 
daß er fie ins Licht ftellt und ihr zur Wahrheit Hilft aus 
allem Schein und Trug heraus. Bei ihm ift nicht von Um— 
ftänden die Rede, von Mißgeſchick, von Naturell, vom Milieu, 
von allen jenen großen Lügen, unter die wir uns verjteden. 
Er it nicht jo unbarmherzig, daß er die Frau mit folchen 
Mitteln tröftete. Nein: ev hebt jie in die Wahrheit hinüber. 
Endlich einmal darf fie aufrichtig fein, endlich einmal ehrlich 
werden. Aber das Licht, in das er fie bineinjtellt, it nicht 
ein rächender Blitz, der fie zerjchmettert. Sie ſchaut erwar— 
tungsvoll auf ihn: wird er fich von ihr abwenden, mit Edel 
und Abjcheu, als der Vertreter des Gerichts, das fein Er— 
barmen fennt? Sein Auge ruht in dem ihrigen, wahr, ernit, 
eins mit Gottes Recht und Ordnung, unberührt von jedem 
unreinen Hauch; als der Heilige ohne Schwanken jteht ex 
vor ihr. Und doch jucht fie jein Auge und hält fie bei ihm 
feſt. Gnade wird ihr erwiejen, von ihm, dem Chrijtus, der 
im Vater lebt und nun gleichzeitig auch ihr die Hand reicht, 
der vom Vater fommt und nun zu ihr hintritt und fie be- 
ruft. Der König ift es, der ihr verzeiht, der Heiland, der fie 
in die Gemeinde derer lädt, die in Gottes Gnade jtehen. 
Dadurch hat er ihr lebendiges Waſſer gereicht zu unvergäng- 
lihem Troſt und unverlierbarer Kraft. 

2. Fr. Die Gejchichte der Samariterin jtellt uns des 
Menjchen Los dar. Die verödeten Häuſer mit den aufge: 
brannten Herzen jtehen nicht bloß in den jamaritischen Dörfern. 
Wir haben ein menfchliches Herz vor uns mit feiner Leiden- 
ichaft, feiner Jagd nad dem Glüd, deren Ergebnis ift: 
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Mas find diejes Lebens Güter ? 
Eine Hand voller Sand 
Kummer der Gemüter. 

Sa, noch etwas Schlimmeres fteeft in diefem Sand, mit 
dem die gierige Hand fich füllt, ein Wurm, der nagt, ein 
Feuer, das brennt. 

Das aber, was die Samariterin bei Jeſus erlebt, das 
it das Erlebnis der ganzen Ehriftenheit, auch unfer Erlebnis, 
jo wie uns Sefus erkennbar wird, und wir es wahrnehmen, 
was er in der Melt tat und immer tut. Dann fallen auch 
bei ung die Hüllen; Schuld und Elend des Menfchen ftehen 
Har im Licht, und gerade jo tritt ev an uns heran als der, 
der und die Gnade Gottes bringt. 

Die Samariterin mußte in ihr ödes Haus zurück, das 
fich nicht fofort in ein Paradies verwandelt hat. Die menjch- 
liche Gefchichte ift ernft und die Trümmer, die fie Schafft, find 
nicht gleich wieder weggeräumt. Dennoch war num in ihrem 
öden Haus alles anders geworden; fie hat ja der Gnade 
Gottes ins Auge gefchaut. Wer das tat, der weiß, wie man 
lebendiges Waller trinkt. 

2. 

Wir müſſen jedoch noch etwas anderes erwägen, weil es 
nie einzig das Haus ift, wodurch ein menfchliches Leben jeine 
Gejtalt befommt. Wir ftehen gleichzeitig in den großen Ges 
meinjchaften, die unjerm Lebenslauf den Inhalt geben. Auch 
die Samariterin war Glied einer Kirche. Sie gibt fich ja 
jehr eifrig al3 Samariterin, dem Juden Jeſus gegenüber, dem 
fie zuerst zutvaut, daß er ihre Religion verachte. Sie hält 
ihm ihre herrlichen Heiligtümer vor, den Brunnen des Erz— 
vaters, und auf der Bergeshöhe oben die Tempeljtätte, auf 
der die Väter beteten ſeit Joſua. Doch es war eine verödete 
Religion, die zwar nach dem lebendigen Waſſer Sehnjucht er- 
wecte, aber fie nicht zu jtillen vermochte. Wir dürfen uns 
zwar nicht denken, daß es bei den Samaritern langweilig und 
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ichläfrig zugegangen wäre; im Gegenteil, die Leute waren mit 
vollem Eifer dabei. Sie hatten fich von der großen Gemein- 
ſchaft Iſraels abgelöjt und daraus ergab fich ein heißer Eifer. 
Sie mußten ihre Sekte ſchützen, verteidigen und verherrlichen. 
MWeil man einen Kampf zu führen hatte, jo entjtand daran 
die Leidenschaft, der große Egoismus, wie ev in einer folchen 
Gemeinde leicht die Herrichaft erringt. Daraus erwuchjen aber 
ftachlige und bittere Früchte. Wir lächeln jegt mit Recht über 
jene fabrizierten Reliquien und über den heiligen Brunnen, 
defjen Würde darauf beruhte, daß Jakobs Schafe aus ihm 
tranfen. In ſolchen Heiligtümern iſt fein Leben, fein Duell 
der Gnade und Wahrheit, an dem jich ein durftiges Herz 
jtärfen fann. Das gab eine Religion, die vom Zanke Iebte, 
und das ergibt immer nur ein Scheinleben, nicht echte Kraft. 
Meil wir e8 jo machen, die andern aber anders, fo muß 
man jtreiten, beweiſen, widerlegen, fich groß machen, die an— 
dern jchlecht — ein arbeitjames Gejchäft, mit dem man nicht 
fertig wird, allein ein Gefchäft, bei dem der Menfch verdorrt. 
Woher fam der Zank? Der Menjch machte fich bier felbit 
feine Religion und feinen Gottesdienjt zurecht. Wir, fagten 
die Samariter, weihen diefen Tempel; wir heiligen dieje 
Neliquie, wir fegen die Grenze unferer Kirche jo feſt, wie 
es für unfern Vorteil vatjam ift; wir befchenfen Gott mit 
unſrer Verehrung und unſrem Dienft; wir erwerben uns de- 
durch feine Gnade. So baut ich der Menſch jelbjt die 
Himmelsleiter bis hinauf zu Gott. Dann muß er freilich 
jtreiten und feine eigne Schöpfung gegen die jchügen, denen 
fie nicht gefällt. Dem Streit tritt aber ein fchlimmer Be- 
gleiter an die Seite: der Zweifel, wie ein Glutwind brennend, 
gefährlich für das Leben. Machen wir es fo, ihr macht es 
anders; wer hat num Recht? Wo ift num die heilige Stätte, 
in Serufalem oder auf dem Garizim? Wer weiß es? Go 
wird aus dem Gottesdienft eine Frage ohne Antwort und 
darum eine Klage ohne Troft, nicht eine Stärkung, jondern 
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eine Lajt, die uns bedrüdt. Darum hat die Samariterin 
lebendiges Wafjer nötig, und Jeſus reicht es ihr. 

„Ich, der Chriftus, ftehe vor dir“; mit einem Schlag 
wird damit ihre ganze Religion verändert. Er ift vom Vater 
zu ihr gejandt, als der Bringer jeiner Gnade, al3 ihr Herr, 
der fie beruft, bei fich erhält und zur Vollendung bringt. Zu 
ihm zu fommen und bei ihm zu bleiben, das ift nun ihr 
Gottesdienft, nicht mehr eine Religion, die der Menſch macht, 
fondern die Gott macht, nicht ‚ein Auffchrei des Menfchen- 
herzens, das den Himmel mit feinen Wünjchen und Zweifeln 
beftürmt, jondern Gottes Antwort, welche Gewißheit ſchafft, 
nicht der Aufbau einer eigenen Gerechtigkeit mit der immer 
vergeblichen Anjtrengung, die der Sünde nicht entrinnt, ſon— 
dern die Gewährung derjenigen Gerechtigkeit, die uns Gottes 
Verzeihen und Lieben verleiht, nicht die Erhebung des Men- 
ſchen zu Gott, durch die ex fich ſelbſt verzeijtigt und ver- 
göttlicht, jondern die Einfegung in die Gemeinjchaft mit Gott 
durch den, der uns beruft. 

Auch diefer Zug in unferer Erzählung ftellt den immer 
wiederkehrenden Verlauf der menſchlichen Gefchichte dar. Ob 
die Kirche ſamaritiſch oder lutheriſch, methodiftifch oder Fatho- 
Lifch heißt, das macht Kleine Verfchiedenheiten. Der entjchei- 
dende, wejentliche Unterfchied ift dev, ob wir eine Religion 
haben, die der Menfch macht oder die, die Gott macht. Ein 
von uns gemachter und betriebener Gottesdienjt ergibt einen 
fchweren Stand, einen einfamen Stand, ein Suchen ohne 
Finden, ein Bemühen ohne Frucht. Umgekehrt jteht es mit 
der Religion, die Gott macht: das ift ein feliger Stand, 
unjer Gefommenfein zum Vater, unfer Eintritt in die Kind- 
ichaft, unfere Einfegung in den Frieden. Und die Stunde, 
durch die uns der Unterſchied zwifchen beiden Formen der 
Religion deutlich wird und uns der Üebergang gelingt aus 
jelbftgemachter Religion hinaus in die, die uns Gott gibt, it 
für uns alle diejenige, wo uns Jeſus ertennbar wird, wenn 
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wird faſſen, daß wir an jeiner Liebe Gottes Willen zu er- 
fennen haben und an feinem Kreuz den Grund befigen, auf 
welchem wir in Zeit und Gmigfeit in Gottes Frieden ftehen. 

Möchten wir Elagen: der Weg zu Jeſus fei für uns 
weit! jo fann uns dabei tröften, daß er auch für die jama- 
ritifche Frau nicht leicht gemwefen ift. Der Evangelijt hat uns 
die Hindernifje klar bejchrieben, die ihr den Zugang zu Jeſus 
zunächjt erichwerten. Da er ihr als ein Jude gegenüberjteht, 
während fie eine Samariterin ijt, kommt es ihr zunächſt vor: 
fie jei von ihm durch eine tiefe Kluft getrennt. Gin ähnlicher 
Gedanke jchrect viele von uns zurück. Gr ift ein Jude, an— 
ders in feiner ausmwendigen Art als wir, andern Zeiten an- 
gehörend, Glied einer andern geiftigen Welt, alS die, in der 
wir jtehn. Wie aber die Samariterin merft, daß er nicht nur 
wie ein Jude mit ihr jpricht und ihr die Ahnung kommt, er 
jtehe mit Gott im Bunde und empfange jein Wort und jein 
MWerf von ihm; da fommt ihr der abergläubifche Gedanke: 
vielleicht bejige ex ein zauberhaftes Lebenswaſſer, mit dem er 
fie wunderbar verwandeln und verklären wolle. Auch. folche 
Gedanken legen fich immer wieder als dichter Schatten um 
Jeſu Bild. Er ift von unfern Gedanken jo ganz verfchieden 
und hält fich jo weit entfernt von dem, was wir mutmaßen, 
daß hier immer wieder ein breiter Raum entjteht, auf dem 
der menfchliche Aberglaube jich umtreibt. Dann fucht man 
bei ihm in allerlei Form, wie das jamaritifche Weib es tat, 
ein Krüglein mit Wunderbalfam, der uns gewähren joll, was 
das Herz fich wünfcht. 

Allein Jeſus hat auch heute noch jeine alte Weisheit 
und Macht, daß er über alle Hemmnifje hinweg die Türen 
aufzutun vermag. Er findet auch bei uns den lebendigen 
Punkt, wie bei der jamaritijchen Frau, und bereitet uns die 
Stunde, in der wir vor ihm wahr und aufrichtig werden, jo 
daß er uns nun mit jener Hilfe aufrichten fann, die aus 
Gottes Gnade jtammt. Iſt es uns aber aufgegangen, daß 
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Gott fich uns in Jeſus offenbart, das Jeſu Angeficht uns 
Gottes Antliß fichtbar macht, und fein Werk das ift, was 
Gott für uns tut, dann haben wir jene Neligion, die Gott 
macht, und einen Gottesdienft, bei dem man nicht dürftet und 
ſchmachtet, fondern der lebendiges Waſſer gewährt. 

Der Herr hat der Frau verheißen: was er ihr gebe, das 
werde in ihr ein immer jprudelnder Duell, der nicht mehr 
verfiege. Nicht jebt bloß ſchenkt ex ihr eine felige Stunde, an 
die fie jpäter bloß die Erinnerung bat. Er gibt mit red- 
licher Güte und ernithaften Ziel. Darum wird aus dem 
lebendigen Waffer, das er ihr reicht, eine Duelle, die fich 
immer wieder erneut, ein fortjtrömender Bach, der nicht aus— 
dorrt. Wir Fönnen die Lebensgefchichte jener Frau nicht weiter 
verfolgen, da die Evangelijten uns nie erzählen, was aus den 


Leuten, an denen Jeſus jeine Arbeit tat, hernach geworden’ 


it. Auf ihn und fein Werk richten fie unfern Blick, nicht auf 
die, zu denen er Gottes Wort und Gnade bringt. Gleichwohl, 
wenn wir auch nicht überjehen, was die jamaritifche Frau noch 
durchlebt und durchlitten hat; eines ijt gewiß: als ihre mat- 
-ten Lippen nach dem legten Trunk begehrten und ihr die 
legte Labung nötig war, da jtarb fie mit Jeſu Namen auf 
den Lippen. Gott gebe uns allen dieſen Lebensjchluß. Amen. 


Buchdruderei G. Schnürlen in Käbingen. 
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(19. Febr. 1905.) 
Matth. 11, 16-24. 


Jeſus vedet hier als Richter über die Orte, deren Ein- 
wohner er lange Zeit hindurch oft um ich verfammelt hatte, 
weil fie nicht Buße getan haben. Sie haben ſich nicht be- 
kehrt. Wir haben aljo durch unjer Tertwort die Gelegenheit 
zu lernen, was Jeſus Bekehrung heißt. Das ift für jede 
Zeit ein wichtige8 Thema; denn der inmwendige Verlauf un- 
ſers Lebens, jein Gehalt, fein Segen, jein Ausgang, find 
davon abhängig, ob wir uns befehrten und ob wir uns jo 
befehrten, daß Jeſus damit einverjtanden iſt und auch feiner: 
ſeits unſer Verhalten eine Bekehrung heißt. In unſrer Zeit 
haben wir vollends noch einen verſtärkten Anlaß, Jeſu Aus— 
ſpruch über die Bekehrung mit Ernſt zu erwägen. Es iſt 
unſrer Zeit ein großer Segen damit beſchert, daß die ganze 
evangeliſche Chriſtenheit weit näher zuſammengerückt iſt als 
je früher. Wenn heute jemand in Amerika oder England 
auch nur ein bischen kräftiger zu predigen beginnt, gleich 
tönt auch jein Wort zu uns herüber. Syn diejer jtarfen Ver— 
bundenbeit, die eine einige Chriftenheit aus uns macht, liegt 
unverfennbar eine große Gabe. Aber eben deßhalb ift es 
für uns bejfonders notwendig, daß mir uns für jolche Grund: 
fragen der Frömmigkeit Jeſu Meinung deutlich machen. Das 
gibt ein Gemirre von Stimmen, und diefes fann uns ver- 
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wirren, wenn wir und nicht ernitlih Mühe geben, darüber 
flar zu werden und klar zu bleiben, wie Jeſu Wort uns 
den Heilsweg bejtimmt. Nicht darauf fommt es an, wie 
diejer oder jener die Bekehrung darjtelle, was da oder dort 
fich zutrug und diefem oder jenem zum Grlebnis ward. Das 
Entjcheidende ift: welche Belehrung verlangt der Herr? 
welche bat fein Lob, jeine Verheißung, jeine Gnade? 

Wir wollen zuerſt an Jeſu Wort lernen, was er nicht 
Befehrung hieß. 


J. 


Religiöſe Aufregung Hat er nicht Bekehrung genannt. 
Die Leute von Kapernaum ließen Jeſus nicht auf der Seite 
unbeachtet jtehn. Er hatte feinen Mangel an Zuhörern, 
feine jtumpffinnigen VBerfammlungen, die falt blieben im 
Anblick feiner Taten und unter dem Eindruc feines Worts. 
Ihr wißt ja: bis tief in die Nacht hinein jtanden fie vor 
feiner Haustüre; fie füllten in feinem Zimmer jede Ecke, fo 
daß der Gichtbrüchige durch das Dach hinab zu ihm gebracht 
werden mußte. Es find die Männer und Frauen von Raper- 
naum gemwejen, die am Seeufer dicht gedrängt jtanden, jo | 
daß ihnen Jeſus vom Bot aus Gottes Reich verfündigt hat. 
Und eben diefe Männer und Frauen von Rapernaum und 
Bethjaida hat- es verdroffen, daß er fo oft abmwejend war, 
in der Wüſte drüben oder in der Gegend von Tyrus, und 
fo oft die Kunde fam: er ift wieder da! zogen fie ihm nach Tage 
lang, bis in die Wüfte hinein, jo daß er dort fünftaufend 
Gäjte befam. Denkt euch an diefen Pla einen jchwärmer- 
tischen Menjchen und eiteln Prediger: welch ein Erfolg! würde 
er jagen. 5000 Zuhörer, alle tief bewegt, Tage lang, hun— 
derte in Tränen: wie viele Befehrungen! Wir haben den 
offenfundigen Beweis vor Augen, daß das mit Jeſus nicht 
jtimmt. Er bat diefen felben Leuten gejagt: ihr Habt euch 
nicht befehrt. 


Er hat zwar die religiöfe Bewegung, die in die Leute 
hinein fuhr, nicht verachtet oder unnüß genannt, Gr brachte 
fie ja felbjt hervor, und wenn fie ihm nachzogen in die Wüſte, 
hat er fich nicht vor ihnen verſteckt, jondern er fam, mar 
ihnen zu Dienjten und gab ihnen jein Wort. Es tut man: 
chem Schläfer unter Umftänden vecht gut, wenn man ihn 
kräftig ſchüttelt. Mit den Kleinigkeiten des alltäglichen Be- 
triebs beladen, haben wir alle manchmal einen fejten Stoß 
nötig, damit wir erwachen. Nur über das eine laßt uns 
fax bleiben: Bekehrung iſt das noch nicht. 


Menn wir dieje Erkenntnis fejthalten, fann fie jomohl 
für unfern eigenen Lebenslauf, al3 für unjern Umgang mit 
den andern Menfchen ſehr fruchtbar werden. Nicht damit 
treten wir auf Gottes heilfamen Weg, daß wir uns religiös 
aufregen, jeßt dies lefen, dann das, jet dafür ſchwärmen, 
dann hiefür uns begeiftern und darüber forjchen und grübeln. 
Das kann uns nüßen, oder auch ſchaden, anregen, oder auch 
verwirren und aufhalten. Unter allen Umftänden ijt dies 
aber noch nicht die Belehrung, die Jeſus will. 


Wir fünnen hiezu gleich noch eine zweite Beobachtung 
fügen: auch das Bekenntnis zu Jeſus ift noch nicht ſchon 
die Belehrung. Die Leute von Kapernaum haben manches 
preifende Wort über Jeſus gefagt, das ihnen warm aus dem 
Herzen fam und bewundernde Verehrung für ihn ausjprach. 
MWenn er ihnen jeine großen Taten gab, jo fagten fie: nie 
haben wir jo etwas gefehn, nie hat Gott ſonſt folche Macht 
einem Menfchen gegeben. Sie verftanden zwar die ganze 
Sendung Jeſu noch nicht; wer verjtand fie, ehe er fein Werk 
vollendet hatte, ehe das Kreuz und die Auferftehung das 
Licht auf Gottes Willen legten? Wenn fie aber noch nicht 
verftanden, warum er fich den Gefalbten und König in Got- 
tes Neich hieß, jo haben fie ihn doch einen, Propheten ge- 
nannt, ja den Glias in ihm vermutet, der Gottes Reich an- 
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bahnen wird. Nicht das, daß ihr Glaube noch) unvollſtändig 
und ihre Erkenntnis noch lückenhaft war, hat den Grund ge— 
bildet, weßhalb ſie Jeſus ſchalt. Er hat den glimmenden 
Docht nicht zertreten und nicht als harter Meifter eine voll- 
fommene Grfenntnis verlangt. Warum jagt ex denen, die 
fich für ihm begeiftern, ihn preifen und verehren: ihr wart 
zum Himmel erhoben; nun folgt der höllentiefe Sturz? Da- 
vum, weil jie trotzdem nicht Buße taten. Warum er jo ge- 
ſprochen hat, Fönnt ihr an jener Frau jehen, die ihm mit 
. Überjtrömender Verehrung den Lobpreis zurief, in der zar⸗ 
teſten Form, fo, wie fie denkt, daß ihm ihre Verehrung be 
jonder3 wohltue, jo nämlich, daß fie feine Mutter pries, 
der er allen Erfolg und Ruhm feiner Arbeit gern zu Füßen 
legen werde: jelig die Bruft, die dich genährt! Es ift ein 
Bild zum Malen. Unfre Maler haben uns ja viel derar- 
tiges wunderſchön dargeftellt: ein entzüctes Frauenantlitz 
in der Glut der Verehrung aufwärts gemandt dem Heiland 
zu! Wo war das Menfchenherz, das hier gerade bliebe und 
fich aufrecht im Dienft Gottes hielte? Jeſus hat dieje Auf- 
gabe gelöjt. Er antwortet ihr: ja felig die, die Gottes Wort 
hören und bewahren. Da haben wir Jeſu Meinung vor ung, 
die ung auch erklärt, warum er der ihn bewundernden Schar 
in Kapernaum fagte: ihr habt euch nicht befehrt. 

Das ift wieder eine wichtige Wahrheit, die wir fir uns 
felber und für die andern notwendig brauchen. Natürlich 
ſollen wir uns zu ihm befennen, und ihn nicht verleugnen, 
noch uns feiner ſchämen. Wir dürfen ihm jogar das Beite 
geben, was wir haben: lieb haben dürfen wir ihn. Aber 
nicht unfer Bekenntnis zu ihm ift für ſich allein jchon die 
‚Belehrung. Denn wir können mit demfelben immer noch die 
fündige Sucht in uns hegen, und mwegjtehen von Gott, jtatt 
bin zu ihm gewendet zu fein. 

Warum hat Jeſus Kapernaum verworfen? Es hatte 
fih in der Stadt nichts geändert. Jeſus hält ihnen vor: 
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ihr jeid diejelben Leute geblieben, wie früher, mit demſelben 
böjen Willen, wie vorher. Die veligiöfe Bewegung, die über 
fie fam, bat ihre gewöhnliche Lebensführung unterbrochen, 
aber nicht geändert. Nachher kehrte alles wieder in die alten 
Geleije zurück. Daß fie fich fir Jeſus erwärmt und begeijtert 
haben, war eine Zutat geblieben, die fie zu ihrer jündlichen 
Art Hinzufügten. Sie blieben jo verlogen, jo boshaft, jo 
ihmußig und geizig, wie bisher, und gaben von all dem 
nichts preis, jondern taten nur ein bischen Verehrung für 
den hinzu, der Gottes große Zeichen tat. Darum lautet 
Jeſu Schlußurteil: ihr habt euch nicht befehrt. 

Deshalb muß er ihnen auch jagen: ihr habt Findijche 
Art, macht es, wie die Kinder auf dem Markt, die mit ein- 
ander zanfen, weil jedes feine Laune bat und feines dem 
andern nachgeben will. . Gewaltig griff das Wort des Täu- 
fers ihre Sünde an; aber fie mußten fich zu helfen. Wer 
fann fich an ihn anjchließgen? Er ißt nicht und trinkt nicht, 
ift trübfinnig, überjpannt, von einem böfen Geiſt geplagt. 
Diefer Einwand war gegen Jeſus nicht mehr brauchbar. Er 
hat das Größere als der Täufer getan. Er ging nicht in 
die Wüſte, jondern- fie hatten ihn bei fich in ihrer Stadt und 
fahen vom Morgen bis zum Abend, wie er3 trieb. Er lebt 
unter den Leuten und gleichzeitig beim Vater, jteht in die 
Gemeinde hinein und ijt droben, ißt und trinkt und lebt im 
Geiſt. Aber Gründe, jagte einjt jemand, find jo mohlfeil 
wie Brombeeren, wenn man das Evangelium totjchlagen 
will. Auch Jeſus macht es ihnen nicht vecht, ex, der Gejelle 
der Sünder und Zöllner! In dieſer kindiſchen Art wehrt fich 
der Menjch gegen die Zumutung, daß er feine. Sünde lajje. 
Ihr zulieb wird er zum Kind, das fich in jeine Laune ver: 
fteift und ich hinter feine verworrenen Eindrüce verichangt. 
Das wird nicht anders werden. Vom eriten Tag feiner Ar- 
beit an hat fich Jeſus Kritiker gefallen laſſen müſſen, und 
dieſe jterben nicht aus. Ihr dürft darüber nicht erjchreden, 
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und euch nicht verwundern, daß fich die Gefchichte von den 
Kindern auf dem Markt immer wiederholt. Wir werden 
vor folchen Einreden nicht in Angft geraten, ſowie wir ung 
deutlich machen, was dahinterjteht. Wenn das Bußwort 
‚an den Menjchen fommt, jo wehrt er fich; dazu braucht ex 
Gründe; die Hauptjache find, aber dabei nie die Gründe, 
jondern der Wille, der fie braucht. F 

Wir hören aber durch unſer Textwort nicht bloß das 
was nach Jeſu Urteil noch nicht Bekehrung iſt, ſondern er— 
fahren auch, was er Bekehrung nennt, der er ſeine Verheißung 
verleiht. 

2. i 

Die Bekehrung wird uns dadurd) ermöglicht, daß Gott 
fih uns bezeugt und feine Gnade darreicht. Jeſus hat nicht 
Tyrus und Sidon, die benachbarten heidnijchen Städte, ge- 
richtet, jondern Kapernaum. Drüben in Tyrus wurde auch 
gefündigt, noch, leichtfinniger und leidenjchaftlicher, als in 
Rapernaum. Er bat aber mit jenen heidnijchen Städten 
Erbarmen gehabt; fie jtehen. in der Nacht des Heidentums 
und unter der Herrſchaft einer fchlimmen Sitte; fie können 
nicht anders. Kapernaum dagegen ward bis zum Himmel: 
erhoben, jo joll es auch himmliſch gefinnt jein. Ihm waren 
die göttliche Gnade und Wahrheit erjchienen; darum joll es 
fie auch fajjen. Dazu hat Jeſus feine Arbeit an ihnen mit 
Wort und Werk getan, damit fie das Vermögen haben, Buße 
zu tun. Die Gnade des göttlichen Reichs ift ihnen zum Er— 
lebnis geworden ; jo fünnen fie die Sünde von fich abjtoßen; 
die Türe zu Gott hin ward ihnen aufgetan; fie können ein- 
treten, und weil fie jeßt dennoch nicht eintraten, jo fällt der . 
Richter feinen Spruch. : 

Das ift auch wieder eine wichtige Wahrheit, die wir 
uns kräftig anzueignen haben. Unfre Befehrung bat zum 
Grund, daß Gott ung bewegt. Er halt uns feine Hand 
hin; dann können wir fie erfaffen. Gr macht uns jeinen 
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- Willen klar; dann können wir ihm folgen. Er legt uns feine 


Gnade ins Herz; dann können wir fie glauben und bewahren. 

Es ift ein gefährlicher Gedanke, wenn wir uns ein- 
bilden: befehren fünne ſich der Menich ftets; das jtehe in 
unferm freien Belieben; in dem Augenblid, wenn wir die 
Luft dazu haben, gehe e3 jchon. Mit diefem Gedanken täufchen 
wir uns jelbjt und behandeln auch die andern Menjchen 
falſch. Wir haben nicht zu jeder Zeit die freie Verfügung 
über uns jelbit, und können uns nicht in jelbjtherrlicher Macht 
wenden und bewegen, wann und wie e8 uns gefällt. Damit 
wir aufftehen Fönnen, muß uns die Hand deſſen ergreifen, 
der uns aufrichtet. Wir werden von der Sünde dadurch 
los, daß uns das Licht gegeben wird, durch welches wir fie 
erkennen, und die Gnade, durch welche fie uns verziehen wird, 
und die Kraft, die uns ein neues Wollen und Vollbringen 
gibt. Keine Belehrung ift je geſchehen ander als durch 
Gottes Gabe, und über dieje verfügen nicht wir. Wir zau- 
bern fie nicht her mit unjern Künjten oder Entjchlüffen. 
Ueber jie verfügt er in feiner Eöniglichen Regierung nach, feiner 
freien, jouveränen Gottesart. 

Freilich ift Gottes Gnade in unjagbarer Fülle über uns 
alle ausgefchüttet ; doch verbindet ich mit diefem Reichtum immer 
die fejte, gerechte Regel, eine heilige Defonomie und jaubere, 
ftraffe Sparjamkeit. Die Hand Gottes will dann erfaßt jein, 
wenn er jie uns bietet; der Ruf Gottes dann gehört jein, wenn 
er zu uns fommt. Sm Licht Gottes jollen wir uns bewegen 
und wandeln, wenn es jcheint; hernach fommt die Nacht, in 
der man nicht mehr wandeln und nichts mehr wirken fann. 

Auch für den Verkehr mit den andern Menſchen ijt 
diefe Grundwahrheit von großer Wichtigkeit. Sie behütet 
uns davor, daß wir an ihnen Künftlichfeiten verjuchen, als 
könnten wir durch unfre Beredjamkgit, Zucht, Strafe und 
Gejeßgebung den andern zur Belehrung helfen. Wir jollen 
es nicht wagen, an den Menjchen gewaltſam herumzudrüden ; 
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fie kommen leicht aus ihrer Faſſung und Geftalt, und find 
dann ſchwer in diejenige Geftalt zurüczubringen, die ihnen 
Gott gegeben hat, wenn einmal Menfchenhände ji an ihnen 
vergriffen haben. Gottes Stunde gilt es in Wachlamteit 
und Treue zu benügen, wenn er fie uns befchert. | 

Dann gejchieht die Bekehrung in Wahrheit und Kraft, 
wenn wir Gottes Gnade dazu benügen, um das Böſe an uns 
zu fehen, uns feinetwegen zu beugen und es abzutun. Gottes 
Gnade dazu brauchen, die Sünde abzuftoßen und Luft und 
Willen von ihr wegzuwenden, das ift diejenige Belehrung, 
die Jeſus fucht und mit feiner Verheißung verſieht. Indem 
er unter den Leuten von Kapernaum mit feinen Taten wirkte, 
machte ex ihnen zunächjt die Freude, die jede Wohltat be- 
gleitet. Die helfende Kraft: Gottes ſchenkte durch ihn Leis 
denden die Geneſung und trug bittere Not hinweg, ein großes 
Gejchent. Aber damit war Jeſu ganze Abficht noch nicht 
erfüllt. Ex ſieht nun jeinen Leuten zu, was fie mit Gottes 
Gnade machen, wozu fie fie benügen. Wollen fie einzig und 
bloß diejenige Hilfe, die ihnen den Leib herftellt? An jeine 
Taten fchloß fich noch ein Größeres an, nicht nur irdiſche 
Hilfe, jondern auch religiöfer Genuß. Gott jo zu jchauen, 
wie er an Jeſus fich offenbart, den Mann bei fich zu haben, 
der jo aus Gott zu jprechen weiß, fein Werk zu fchauen, 
das jedermann jo deutlich in Gottes Nähe ftellte: welch ein 
Erlebnis war das! welch ein Gewinn! Aber auch das Fonnte 
unmöglich die ganze und letzte Abficht Jeſu bleiben. Er 
fieht auch jeßt wieder feinen Leuten zu: was macht ihr mit 
eurer Freude an Gott? Braucht ihr fie, um das Böſe abzu- 
legen, oder jegt ihr euern alten Weg und Willen weiter fort? 
Wenn uns Gott deutlich wird, jo liegt darin immer die Befähi- 
gung und Verpflichtung: fort mit der Sünde! Wollt ihr 
nun oder wollt ihr nicht? Das war Jeſu Frage an die Ge- 
meinde von Kapernaum. Gie wollten nicht; deßhalb ging 
er weg. 
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Damit tritt uns freilich das Geheimnis entgegen, das 
der Schöpfer aller Geifter in jeden Menjchen hineingelegt 
hat: jene Macht des Willens, die fich zu Gott hin bewegen 
oder in den böjen Reiz hineinjenken kann, jene Fähigkeit des 
Menjchen, zu Gott zu fommen oder von ihm weg zu jtehn. 
Wer in der Art unferes Gleichnifjes ein Kind fein will, mag 
diejes Geheimnis leugnen, weil er es nicht in fein Syſtem 
einfaffen fann. Jeſus dagegen hat die Willensmacht des 
Menſchen immer geehrt. Ex trat vor feine Leute ftets mit 
der Gemwißheit: auf euch zählt Gott; fommt zu ihm. 

Entjteht aber wirklich duch diejen Vorgang eine Be: 
kehrung, die diejes Namens wert ift? Oder bleibt es doch 
immer nur beim bloßen Verſuch: ich möchte aufftehn, falle 
aber immer wieder um, habe gute, reine Wünfche, und immer 
wieder jündige Zudungen, die uns mit Übermacht wegreißen ? 
" Das was Jeſus mit der Macht jeiner Gnade uns darbietet 
und darum auch von uns verlangt, das ijt Befehrung, wirt: 
liche Befreiung, ein wirkliches Ende der Sünde, ein Aufitehen, 
das zum Stehen kommt und nicht immer wieder ftürzt. Das 
gilt nicht wegen der Macht unjres eignen Wollens, nicht 
deshalb, weil wir nun eine eiferne Art an uns hätten, die 
jeden Stoß aushielte, nicht deshalb, weil uns von innen und 
außen feine Verſuchung und Verfündigung mehr angriffe. 
Nein! jondern darum ift das, was uns Jeſus gewährt, Be- 
fehrung, weil fie uns die Gnade Gottes jtellt. 

Darum, weil Jeſus in Kapernaum war, war e3 bis 
zum Himmel erhoben, und konnte, wenn es wollte, auf diejer 
- Höhe bleiben zu ewigem Leben. Darum, weil der Sohn in 
das Haus des Vaters zurückkehrt, bleibt er in demijelben ; 
denn des Vaters Liebe hält ihn in demjelben feit. Für 
unfre Beobachtung jind die Greigniffe, die wir Befehrung 
beißen, Klein und gering; fie find vielleicht umlagert und über: 
det von vielen jchmerzlichen Erfahrungen. Dennoch find 
fie im Licht der göttlichen Gnade die Geburtsftunde, die ein 
Leben zeugt, das vollendet wird. 
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Sch weiß wohl, I. Freunde, daß man den Leuten feine 
Freude macht, wenn man über die Bekehrung jpricht. Das 
gehört mit zu unfrer tiefen Not, daß wir an das Bekehrungs— 
wort Verſtimmungen, Angſt und Abjcheu gefügt haben. Die- 
fer Stand der Dinge, der unter uns eine öffentliche Macht ge- 
geworden ift, gehört unter den Spruch: „es muß in der Welt 
Ärgernis kommen“. Denn es liegt darin ein ſchweres Ar— 
gernis, daß wir Angjt haben: mit dem Böfen verlöten mir 
das Glüd, und der ſchwerſte Unfall, der uns begegnen könnte, 
fei, wenn wir tapfer die Sünde abftoßen. Dieje Angft ift 
aber der reine Aberglaube, nichts als dunkler Wahn. Nicht die 
Sünde lafjen, ſondern die Sünde haben, das iſt die bittere Not 
und das fchwere Unglüd. Die Sünde laffen, das heißt Gott 
gewinnen. Naht euch zu Gott, jo naht er fich zu euch, und 
ex naht fi) zu uns nicht mit einem mandelbaren Herzen, 
nicht als eine ſchwankende Gejtalt, jet jo, dann anders, ' 
fondern mit feiner ganzen Treue und ewigen Gnade. Darum 
find wir, wenn wir uns zu ihm wenden, wirklich befehrt. 

Amen. 
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Mit diefen Worten übernimmt Jeſus die Fürforge für 
unfer Leben. Er nennt fich das Brot, weil diejes uns nährt 
und uns zum Lebensmittel wird. Jeſus verheißt uns damit: 
er werde dafür forgen, daß wir leben. Das tut uns nie- 
mand als er. Für unjern Leib finden wir freilich alle veich- 
lich und leicht die Nahrung; denn die Natur ift das große 
Vorratshaus, aus dem der Menfch durch jeine Arbeit immer 
wieder jchöpfen kann, was ihm den Leib erhält. Es iſt auch 
nicht allzufchwer, Leute zu finden, die fich um unfre Bildung 
bemühen, oder folche, die jich unjrer Unterhaltung widmen. 
Damit aber, daß wir fatt und unterrichtet und ergögt find, 
haben wir noch nicht das Leben erlangt; vielmehr kann es 
für uns immer noch eine jchwarze, schwere Frage bleiben: 
was ift denn das — Leben? ein jolches, das nicht Rauch 
und Wind ijt, nicht begraben in Nichtigkeit und vergiftet 
mit dem Fluch der Unjeligkeit? Giner hat das große Amt 
von Gott erhalten, das Brot zu fein, von dem die Menjch- 
beit lebt. Wenn wir nach Leben verlangen, jo tritt er zu 
uns und jpricht zu ung: Sch bin das Brot. 

Nun tritt freilich ein großes Geheimnis in die Sache: 
unfer Tert gibt die Verheißung des Lebens und ift zugleich 
die Weiſſagung feines Tods. Leben und Sterben berühren 
fich hier und kommen zufammen. Dadurch, daß Jeſus fein 
Fleiſch preisgab, ijt er das Brot, und jein Blut wird da- 
durch zum belebenden Trank, daß er es verjchüttete. Das 
iſt Gottes großes Wunder, das jchon der irdifchen Arbeit 
Jeſu eine unergrimdliche Tiefe gab; deshalb bejtand fein 
Werk auf Erden in der Kreuzestat. Daher befommt auch das 
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Evangelium feine wunderjame Geſtalt, daß das fjeligmachende 
Wort die Verkündigung des Gefreuzigten if. Daher fommt — 
auch in den Chriſtenſtand immer wieder dasjelbe Geheimnis: 
uns ijt das Leben erjchienen; allein 
i Das Weizenkorn, bevor 

es fruchtbar ſproßt zum Licht empor, 

muß jterben in der Erde Schoß, 

zuvor vom eignen Wejen [os, 

duch Sterben los. 

Damit wir Gottes Geheimnis verftehen, laßt uns er- 
mwägen: , 
Wie fann Jeſus fein Fleiſch daS lebendige 
Brot nennen? Und wie fönnen wir es efjen? 

1. 

Er preift fein Fleifch, den natürlichen Stoff, durch wel- 
chen er exiftiert und die menschliche Art und irdiſche Wirk— 
lichkeit hat. Er rühmt fein Blut, das ihm, wie uns allen, 
Tag um Tag frifhe Kraft und Regjamkeit zuführt. Die 
andern widerjprachen ihm; fie dachten: wozu ſoll fein Fleiſch 
nüßen, oder was fann uns jein Blut helfen? Wenn er fein 
Blut verjchüttet hat, jo ijt es tot umd verweit; mas joll 
daraus noch entjtehen? Mit der Preisgabe des Bluts ijt es 
nach ihrer Meinung mit ihm aus. So haben aber Jeſu 
Zuhörer nicht wegen einer bejondern Rohheit oder Öottlofig- 
feit gedacht; als Menfchen dachten fie jo, und die Menjchen 
aller Zeiten haben jo gedacht, und auch wir, l. Fr., wir 
denfen zuerft genau eben jo. Daher haben wir auch immer 
die Neigung, diefes Wort Jeſu zu verdrehen und ein bloßes 
Bild daraus zu machen, wodurch es getötet wird. Er fünne 
e8, jagen wir, doch nicht ernitlich gemeint haben; was joll 
e3 denn beißen: jein Fleiſch jei das Leben jpendende Brot 
und fein Blut der wahrhafte Tranf? Allein die Stunde, in 
der Jeſus diefe Worte gefprochen hat, war viel zu ernft, als 
daß er jet mit leeren Bildern gejpielt hätte. Das Volf trat 
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von ihm weg, die Jünger auch; er mußte Petrus fragen: 
wollt auch ihr weggehen? eben darum, weil er jagte: ich gebe 
mein Fleiſch für das Leben der Welt. Das war eine ernite 
Sache, Jeſu große Tat. Das Wort, daS er dabei jpricht, 
ift nicht ein bloßes Bild; fo meint er es. Er jagt es, weil 
es jo ift, weil er es jo jagen muß, weil jo Gottes Regierung 
gejchieht mit ihrem unerjchütterlichen Recht und ihrer uner— 
jchöpflichen Barmherzigkeit. 

Er pries fein Fleisch; denn mit ihm tat er Gottes Willen. 
Es iſt Gottes Gnade, die durch feinen Leib jeßt ihr Werf voll- 
bringt. Sein Blut verherrlicht er, denn jamt jeinem Blut und 
durch dasjelbe lebt er in der Liebe Gottes und richtet er jeine 
Sendung aus. Mit diefen Worten hat Jeſus ausgejprochen, daß 
er Gott wirklich fennt und hat, und mit ihm wirklich verbunden 
it, nicht in Gedanken, nicht träumend, auch nicht bloß durch 
eine Hoffnung, jo daß er auf ein Jenſeits wartete, in welchem 
er Gott jchauen und bei ihm jein werde. Nein, mit jeinem 
Fleiſch, in feiner menfchlichen Wirklichkeit, jo wie er damals 
auf der Erde jtand, iſt er der, der in der Gemeinichaft Gottes 
lebt, im Bater ift, jein Wort redet, und den Willen jeiner 
Gnade vollbringt. Hier jpricht Fleiſch und Blut Gottes Wort; 
bier tut Fleisch und Blut Gottes Willen. Darum ift er der 
Heiland, durch den Gott uns Menjchen offenbar und gegen- 
mwärtig wird. Hier trifft zu: Immanuel — Gott mit uns. 

Wie nötig haben wir Menfchen, daß uns Sejus zu 
feinem Fleifch und Blut hinführt, wir Träumer! . Mit der 
Gottlofigkeit und Gottverlafjenheit des Menſchen, die wir 
alle kennen, hängt es zufammen, daß eine tiefe Geringichägung 
und Verachtung für Fleiſch und Blut in der menschlichen 
Seele fist. Sie fommt immer wieder zu allen Zeiten im 
merfwürdiger Weife ans Licht. ES ift beifpielsweife nach 
diefer Seite hin recht lehrreich, welch überjchwenglichen Dank 
die Menfchheit ihren Dichtern zollt, die träumen und uns 
träumen helfen, und uns dadurch wegführen von Fleiſch und 
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Blut, weg von der Wirklichkeit, hinüber, hinüber ins Reich 
der Träume und Schatten. Wer uns dorthin den Weg 
bahnt, dem danken wir als einem großen Mann. Und mit 
den jogenannten Denkern fteht es nicht viel anders; fie träu- 
men auch, und find deshalb große Leute, weil fie uns beim 
Träumen helfen, zwar weniger frei und ungebunden, als unfre 
Poeten; aber auch fie wenden fich von der Wirklichkeit ab 
und jchaffen fich in ihrem Innern eine Welt von Bildern, 
die uns nun wie ein Paradies anloct, als könnten wir. uns 
dorthin retten vom Fleiſch und Blut fort, aus der Eriftenz 
heraus, in der wir ftehn, weg von der Wirklichkeit, die wir 
doch jelber find. Und in der Religion — da träumen die 
Menfchen exit recht. Sie kommen in die Kirchen, um zu 
träumen ; fie juchen dort einen ſüßen Gedanken, eine Liebliche 
Empfindung, nur nicht Wirklichkeit. Uns Träumern ruft 
Jeſus zu: feht auf mich! hier fteht Fleifch und Blut vor euch, 
erfüllt mit Gottes Leben, und es wird euch zur wahrhaften 
Speije umd zum rechten Trank. Liebliche Träume bringen 
uns wohl einen hübſchen Genuß; allein Leben kommt nicht 
aus Träumen. Wilhelm Tell auf der Bühne macht niemand 
frei und gedachte Tugenden der Vhilofophen tun nichts. Zum 
Leben braucht es Fleifch und Blut, folches Fleiſch und folches 
Blut, das in der Verbundenheit mit Gott jteht, durch ihn 
bewegt und regiert wird, jo daß es Gottes Willen tut. Solches 
Fleiſch ift das Lebensbrot. 

Er gibt ed. Darin wird wieder die völlige Verfchieden- 
beit Jeſu von uns offenbar, und wir erfennen hier wieder, 
warum wir nicht bei uns jelber bleiben, fondern zu ihm fom- 


men, und nicht auf uns trauen, jondern an ihn glauben. 


Mit der Geringſchätzung des Fleiſches geht in der menjch- 
lichen Denkweiſe in feltfamer Miſchung die zärtliche Fürforge 
für dasfelbe Hand in Hand. Wir hegen und hätjcheln es, 
wir wehren uns fir dasfelbe und befchirmen es. Warum 
auch nicht ? Was das Fleiſch trifft, das trifft uns; fein Schmerz 
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tut uns weh; jeine Luft ift unfre Wonne; unfer Fleiſch be— 
ſchützen, heißt uns ſelbſt verteidigen. Darum haben es Jeſu 
Hörer nicht verftanden, daß Jeſus fein Blut hergeben und 
e3 dadurch fir uns zum Trank machen will, der uns das 
Leben ſchenkt, daß er fein SFleifch nicht für fich behalten, ſon— 
dern ablegen will und daß er fo aus ihm das Brot bereitet, 
von dem die Menschheit lebt. Das macht freilich den großen, 
fundamentalen Gegenjat deutlich, der Jeſus auf die Seite 
Gottes jtellt, weg von uns. Aber eben deshalb iſt er das Brot. 

Er gibt fein Fleiich und Blut. Warum? Weil das 
Leben von Gott fommt, dadurch entjteht, daß wir die Ver— 
föhnung mit Gott empfangen, dadurch bejteht, daß wir in 
Gemeinjchaft mit Gott bleiben, und dadurch jich vollendet, 
daß unſre Gemeinjchaft mit Gott vollendet wird. Gott gegen 
über ift aber unfre erſte Aufgabe: Löjung vom eigenen Ich. 
Da hat nicht Selbitjucht und Selbjtverteidigung Raum und 
Recht; da kann fich nicht der eigene Wille durchjegen, der 
fich jelber jucht ; da kann nicht der Menfch fich jelbit erhöhen, 
um für fich jelber zu leben, und in fich das Ziel zu finden, 
an das cr feine Kraft bingibt. Gott ift größer als wir; 
vor ihm gilt es fich zu beugen; ihm foll das Herz gehören, 
nicht uns, das Leben dienen, nicht und. Hier haben wir zu 
geben, ganz, ohne Vorbehalt, mit ganzer Liebe, nicht halb 
und halb: „dir ein Bischen, mir ein Bischen“. Solche ganze 
Liebe Hat Jeſus eben dadurch Gott erzeigt, daß er mit feinem 
Blut nicht jparte und fein Fleifch nicht fchonte. Indem er fein 
Fleiſch und Blut von fich gibt, übt er die ganze Ehrung Gottes, 
die volle Beugung vor ihm, die Anerkennung Gottes als Gott. 

Sie war feine Pflicht, weil wir es anders machen. 
Wie könnte er zum Brot des Lebens werden, wenn er es 
machte wie wir? Unter die, die fich felber im Sinne haben, 
trat er als der gehorjame Sohn mit dem auf den Vater ge- 
richteten Blick, der ihm alles gibt. Das vollbringt er durch 
den Kreuzeswillen, dadurch, daß ex Fleiſch und Blut hergibt. 
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In ſeinen Augen war dies eine ſelige Pflicht. Gott Fleiſch 
und Blut darzugeben — wie ſollte er darüber murren? Was 
Gott gegeben wird, iſt bei ihm wohl aufgehoben und fommt 
in reicher Gegengabe wieder zu uns zurüd. Darum finden 


fich hier Sterben und Leben zu ſolch wunderbarer Vereinigung - * 


zuſammen, weil hier das Leben Gott gegeben wird. Daraus 
entſteht ein ſolches Sterben, aus dem exit das rechte Leben 
kommt. So kann er ſagen: mein Fleiſch iſt Speiſe, mein 
Blut Trank. Denn indem er es hingab, vollbringt er den 
wahrhaftigen Gottesdienſt, nicht in Träumen, nicht in Ge— 
danken, Symbolen, Tönen, Worten, nein: mit Fleiſch und 
Blut, in vollendeter Tat. Da ward das lebendige Brot, das 
auch uns das Leben gibt. 
2. 

Nehmet, ejjet, jpricht dev Hear. Wie fönnen wir es 
aber ejjen? Die Frage wird dadurch ihre Antwort finden, 
daß wir verftehen, wie e8 uns Jeſus gibt. Unſer Nehmen 
beruht auf feinem Geben, unjer Vermögen auf dem, was er 
für uns tut.. Ihn hat fein Zweifel angefochten, daß er duch . 
feinen Tod für die ganze Menjchenmwelt die Gabe fchaffe, die 
ihr Heil und Leben ift. Warum? Er ftirbt für Gott, in 
der Gemeinjchaft mit ihm, in des Vaters Gnade und in feinem 
Gehorfam. Was durch Gott für Gott gefchehen ift, das bleibt 
getan in unvergänglicher Macht. Weil er fein Leben dem 
Vater gibt, nimmt er es wieder und nun fo, daß er die Heilands- 
macht für alle Zeiten hat und der Gegen feines Kreuzes die 
ganze Gemeinde Gottes umfaßt, jo daß nun aus feinem Kreuz 
das Leben fproßt und blüht, wohin immer fein Wort dringt 
und fein Geift weht, in unvergänglicher Frifche, eine Gemeinde 
Ichaffend aus ewig Lebendigen in unzählbarer Schar. 

Eine folche Gewißheit trug ex in fich, weil er mit feinem 
Fleifch Gott dient und fein Blut für Gott vergießt und aus 
ihm die Opfergabe macht, mit der er für uns vor Gottes 
Trone fteht, Vergebung juchend und erwerbend für eine Sün— 
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derwelt. Die Inſeln, jagte einft der Prophet, find wie ein 
Stäubchen vor dir! Noch viel mehr hat unjer Herr gejagt: 
was find alle Fernen der Zeiten und Näume vor Gottes 
Gnade? Sie umfjpannt fie alle; ihr Arm erfaßt die Welt; ihr 
Geben macht fie alle veich ; ihr Verjöhnen macht fie alle rein. 

Es gibt noch eine andre Frage als die: wie reicht Jeſu 
Wirkung von Golgatha her durch die Weite der Zeiten bis 
zu uns? und dieje zweite Frage erjchüttert den Menjchen 
noch heftiger. Das ijt die, die aus der inwendigen Stellung 
unjrer Seele zu Gott entiteht: „Kann ich Jeſu Fleiſch und 
Blut genießen, ich in meinem Zuftand, ich in meiner Schuld?“ 
Das ift die jchwere Frage, nicht die andre, die uns oft un— 
nötig plagt, wie jeine Gotteshand uns zu berühren im Stande 
fei und uns den Segen feines Todes in die Seele lege. Um 
uns für jene jchwere Frage die Antwort zu verjchaffen, eben 
dazu hat Jeſus jein SFleifch in den Tod gegeben und jein 
Blut vergofjen. Darum bejteht das Lebensbrot ‚nicht in einer 
Himmelsſpeiſe, auch nicht nur in herrlichen Worten emwiger 
Wahrheit, jondern in jener Gnade, die zu jterben weiß, in 
jener Liebe, die den Tod erträgt. Eben dazu hat es Jeſus 
fo gemacht, damit wir nicht jagen; Gott jei für uns zu 
groß und zu heilig, wie joll ich jolches für mich glauben, 
wie ich es empfangen! Go jollen wir nicht jagen, weil der 
Herr eben darum mit feinem Fleiſch und Blut die Gnade 
uns erworben hat, damit jie für uns in unjerm Zuftand und 
unſerer Schuld vorhanden jei. Er bietet uns allen das leben- 
dige Brot an; jeder erhält und ißt dasjelbe, der zu ihm 
fommt. 

Wir freilich haben es num zu ejjen, mit eignem Anteil, 
mit freiem Herzen und geſammeltem Sinn, jo daß jeine Gabe 
unfer und in uns wirkſam wird. Wie fangen wir das an? 
Das, I. Fr., it einfach zu jagen: wir bleiben in jeiner Leis 
tung; wir tun, was er jagt; wir gehorchen. So ißt man 
das lebendige Brot. 
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Dazu hat uns Jeſus auch das Abendmahl gegeben, 
Es hilft ung, den Segen feines Kreuzes zu empfangen, und 
ihn zu erkennen als das wahrhaftige Brot, und uns mit ihm 
zu nähren zum emigen Leben. Das fann es freilich nicht 
dann, wenn wir e3 willfürlich nach unjferm Gutdünfen um— 
gejtalten, jondern wir müfjen es jo laffen, wie er e8 uns. 
gegeben hat, und Dürfen nicht einen abergläubifchen Gößen- 
dienst daraus machen. Wir lafjen das Mahl Jeſu dann fo, 
wie er e8 uns gegeben bat, wenn Wort und Brot bei einander 
bleiben. Das Wort gehört zum Mahl, damit wir wirklich 
zu ihm fommen, zu feinem Fleiſch und Blut, zu feiner 
Heilandstat und Gnadengabe, und durch fie den Vater jehn. 
Sodann gehört zu einem vechten Abendmahl ein Empfänger, 
nicht nur ein offener Mund. Du, I. Fr., gehörft zum Abend- 
mahl; man fann es nicht feiern, wenn feine Empfänger da 
find, feine Hände, die mit berzlichem Verlangen nach Jeſu 
Gabe greifen. Diejes Du, das zum Abendmahl gehört, iſt 
ein gebeugtes Du, daS begreift, warum Sejus jein Fleijch 
für die Welt bergab und jein Blut für uns vergofjen hat, 
nicht ein hoffärtiges Menfchenkind, das fein Fleiſch hätjchelt 
und in feiner jündigen Axt fich wohlgefällt und dafiir Gottes 
Gunft und Hilfe haben will. Das gebeugte Herz, das zum 
Abendmahl gehört, ift aber zugleich ein dankbares Herz. Nicht 
zitternd und zagend, nicht in knechtiſcher Angſt, treten wir 
nach Jeſu Ordnung zu feiner Gabe herzu. Bas Brot, das 
una nährt, follen wir bei ihm empfangen, und jolches nimmt 
man mit berzlichem Dank. Darum ift der Glaube, der Jeſus 
dankt, zu feinem Mahle unfre rechte Ausrüftung und Wür— 
digkeit. Dann gefchieht immer und immer wieder das große 
Wunder, nicht daß fich Brot verwandelt, wohl aber, daß der 
ewig lebendige Gott Leben gibt uns Toten durch das wahr: 
haftige Zebensbrot. Amen. 
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(23. April 1905.) 
Maltth. 28, 1-10. 


„Erwecker der Toten“, das ift derjenige Name Gottes, 
der das Größte ausfpricht, was wir von ihm wiſſen, unfern 
legten Einbli in fein Werk und Neich. Wie kommt Gottes 
Neich? Durch Auferftehung. Wohin führt und Gott? Zur 
‚ Auferjtehung. Durch welche Gabe offenbart er jeine Gnade 
an uns? Durch Auferftehung. Das ift der fernite, erhab- 
enfte Punkt, der noch in unſern Horizont hineinragt und 
unferer Erkenntnis erreichbar wird. „Ich glaube eine Auf: 
eritehung des SFleifches und emwiges Leben”. Größeres können 
wir zu Gottes Preis nicht jagen; damit vollendet jich das 
Bekenntnis der Chriftenheit. Wie wunderbar, daß diejes 
tiefjte aller Geheimnifje heute in voller Deffentlichkeit über 
die Erde jchallt! Wie wunderbar, daß auch wir bier in 
unſrer Stadt es hören, glauben und zum Grund unjrer Ans 
betung machen dürfen, daß Gott der Erwecker der Toten ift; 
denn Chriſtus ift auferftanden aus dem Grab. 

Nicht das, was die Natur jchafft, ift damit bejchrieben, 
wohl aber das, was Gott tut. Auferftehung gefchieht 

niht durch das Naturgejeß, 

wohl aber durch Gottes Willen. 


1. 


Auch die Natur bietet uns eine große und feite Gewiß— 
heit dar, aus der wir Menfchen ein gewiſſes Maß von Hoff- 
nung, Freude und Lebensmut gewinnen können. &3 ift wieder 
Frühling. Überall trifft unfer Blick die fchwellenden Knospen. 
Es iſt uns nicht bange um fie. Die Hülle wird brechen und 
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der Zweig mit Blatt und Blüte entwicdelt fich aus ihr. Wir 
jehn die Blüte welken und lagen nicht um fie; denn wir 
wiffen: in ihrem Innern iſt der Keim befruchtet und diejer 
entwickelt jich zu neuem Wachstum und neuem Blühn. Wir 
begrüßen mit Freude das Kind am Tage jeiner Geburt, jo 
hilflos und machtlos es noch ift. Denn wir wiſſen: in 
dieſem kleinen bilflofen Wejen iſt eine Fülle von treibenden 
Kräften verborgen; es wird wachjen und fich entwicein, und 
Schritt um Schritt wird an ihm zum Vorfchein fommen, was 
zu einem vollen, reichen Menfchenleben nötig it. Wir jehen 
mit Zuverjicht auf den Gang unfers Volks, ob auch die 
Perſonen und Verhältniffe mwechjeln. Denn wir wiffen: es 
trägt einen Schatz von Grfenntniffen, von Sitte, von mans 
cherlei Kräften in fich, der nicht verfchwinden oder untätig 
bleiben kann, fondern fich zeigen und regen und entfalten 
wird, jo daß unfer Volf eine Entwicfelung vor fich hat. 

Das ift die Verheißung, die uns die Natur gibt, ihr 
Troft, mit dem fie ung Freude und Mut befcheert, ihr Geſetz, 
nach dem fie unfern Lebenslauf geftaltet, ihr letztes Wort: 
Entwicdelung. Aber das ijt nicht Gottes leßtes Wort. Was 
er uns jagt, ift noch größer und herrlicher, al3 was ung die 
Natur gewährt. Seine Verheißung, fein Troft für uns, fein 
Gejeg, nach dem er unfern Lebenslauf regiert, jein letztes 
Wort für uns ift Auferjtehung, nicht nur Entiwicelung. 

Das iſt der kräftige, durchgreifende Unterfchied zwiſchen 
aller Naturreligion und dem Evangelium. Alle natürliche 
Frömmigkeit baut auf die Entwidelung; der Chriftenftand 
it auf Auferftehung gegründet. 

Warum ift Gottes Ziel größer als das, mas uns die 
Natur bejcheert? Seht auf Jeſus Ausgang. Er neigte fein 
Haupt und verjchied. Jeſus war tot. Kann hier Entwicke— 
lung helfen? Gntwideln fann fich nur, was lebt. Der Tod 
reißt alle Entwidelung entzwei. Jeſus aber war tot. 

Mas auf dem natürlichen Wege noch entjtehen konnte, 
war, daß jein Name und fein Ruhm fortdauern und wachjen. 
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werden. War es aber das, was Jeſus wollte? Iſt er des 
Ruhmes wegen gefommen? hat er des Ruhmes wegen das 
Kreuz getragen? Mit dem Ruhm tröſten ſich die eiteln Men- 
fchen; echte Menfchen leben nicht des Ruhmes wegen. Men- 
ſchen Gottes begehren und befigen etwas Größeres als Ruhm. 

Auf natürlichem Wege konnte es gejchehen, daß die Er- 
innerung an ihn blieb, und wuchs und fich entwicelte in 
immer neuer Kraft. Die Erinnerung an ihn it in der Tat 
geblieben; fie in die Herzen derer einzugraben, die bei ihm 
waren, hat jeine Säiemannsarbeit ausgemacht, die er treulich 
vollbracht hat, auch am legten Abend noch, al3 er ihnen fein 
Mahl gab mit dem Befehl: folches tut zu meinem Gedächtnis. 
Und meil die Erinnerung an ihn geblieben tft, iſt fie auch 
gewachjen von Gejchlecht zu Gejchlecht und wächſt vor unfern 
Augen meiter mit nicht zu unterdrücender Kraft. War es 
aber bloß das, was Jeſus wollte? hat er uns nichts anderes 
zu geben als eine Grinnerung? Grinnerungen allein find 
feine Offenbarung Gottes. Denn die Erinnerung redet von 
dem, was einjt war, nun aber weg ijt, einft geſchah, nun 
aber nicht mehr beiteht. Iſt denn Gott vergangen, Gottes 
Gnade vergangen, Gottes Reich vergangen, jo daß wir nur 
noch eine Erinnerung davon hätten: einſt ſei es jo geweſen; 
jeßt aber ift eS nicht mehr jo? „Sch bin das Leben“ ; wer 
das jagen kann, der ift der Zeuge Gottes. Nun aber war 
der, der das Leben ijt, tot. Was half hier noch Entwickelung? 

Mit der Erinnerung an ihn blieb auch jeine Lehre, fein 
Beiſpiel und Gebot wirkſam, und es joll wirkſam bleiben in 
der Welt als ein mächtiger Sauerteig, der um ich greift, 
bis der ganze Teig durchjäuert it. Können wir uns 
aber mit Jeſu Lehre und Gebot begnügen? War es das, 
was er uns geben wollte? Gr wollte die Gemeinde Gottes 
ichaffen, die in der Kindichaft Gottes jteht und in feinem 
Neiche lebt. Entjtehen Kinder durch Lehre? oder fann man 
eine Gemeinschaft durch Gejege ſchaffen? Das wirkt allein 
die Liebe, die Leben gibt und Gemeinfchaft ftiftet. Nun 
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aber war der, der die Liebe hatte, tot, und die Gemeinfchaft f 
die ex ftiften wollte, zerriſſen. 

Nach dem Gefetz der Natur war es mit Jeſu Werk ab 
Sendung aus und vorbei, als er jein Haupt neigte und ver- 
ſchied. Darum war auch der Glaube der Jünger damals 
aus, weil man nicht an einen Toten glauben kann. Aber 
Gottes Nat und Regierung war nicht aus, und feine Hand 
nicht zu kurz, als daß fie bier zu handeln vermöchte. Er 
bat Jeſum auferwect. 

Was wir uns foeben an Jeſu Ausgang deutlich aan 
gilt aber auch von uns, Keine Entwicklung baut eine Brüde 
über den Tod hinweg. Wenn etwas Lebendiges vorhanden 
tft, was ich entwiceln kann, dann ift es freilich eine herr- 
liche Sache um die Entwicklung. Wenn aber. der Tod da 
ift — und er ift da und fommt zu uns allen — dann ijt 
die Entwicdelung aus. Darum hat alle nur der Natur zu- 
gewandte Andacht und Frömmigkeit ein doppeltes Angeficht: 
ein jonniges, frühlinge helles, wenn die Knoſpen ſchwellen und 
die Entwickelung ſich vollzieht, und dicht daneben unvermeid— 
lich ein herbſtliches, greiſenhaftes, eiskaltes, wenn der Tod 
kommt und die Entwickelung zerſtört. 

Wir haben aber hiebei noch etwas Zweites zu bedenken. 
Jeſus war tot; mas hat ihm den Tod bereitet? Das hat 
die Sünde getan. An Jeſu Kreuz rangen nicht nur Tod und 
Leben, jondern Sünde und Gerechtigkeit mit einander. Die 
- Sünde empört fich gegen die Gerechtigkeit: der Menjch lehnt - 
fih) auf gegen Gott. Die Schuld wird offenbar, der Welt 
Schuld, unfre Schuld. Kann uns hier die Natur noch helfen, 
die uns Gntwicdelung verbürgt? Zweifellos entwickelt ſich 
auch die Sünde mit der ganzen Beharrlichkeit und Wachs— 
tumsmacht, die die Natur ihr verſchafft. Die Sünde ſetzt 
ſich fort und greift um ſich, wirkt und wird reif, und die 
Schuld wächſt und wird voll. Aber das iſt fein Troſt, ſou— 
dern Gericht und Verlorenheit. Aus der Entwickelung der 
Sünde entſteht der Wurm, der nicht ſtirbt, und das Feuer, 
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das nicht verlöſcht. Darum ſchreit das Menſchenherz nach dem 
Ende der Entwickelung, nach Befreiung von ihr, nach dem 
Abbruch des Alten, nach einem neuen Anfang, nach einer 
neuen Schöpfung und Wiedergeburt. Diefen Schrei der menjch- 
lichen Not fann die Natur nicht erfüllen, (aber Gottes Werk 
antwortet ihm mit feiner herrlichen Gnade. Eben deßhalb 
it Gottes Weg und Werk nicht nur Entwidelung, jondern 
Auferftehung. Er ift der Erwecker der Toten; das ift fein 
Name und jeine Heilandstat an uns. Darum jehen wir num 
über die Natur empor zu Gottes Dftertat. 


2. 


Jeſus war tot; aber Gott ijt lebendig, der mit feiner 
ewigen Liebe jeinen Sohn umfaßt. Nach Leib und Geift liegt 
Jeſus wohl geborgen in feinen Vaterhänden. Er verließ ihn 
in der Todesnot, doch nicht jo, daß er feines Sohns vergäße. 
Mußte er die Schuld der Welt tragen und Gottes Urteil 
heiligen, jo blieb er gerade dadurch in Gottes Wohlgefallen 
und tat jein Verſöhnerwerk nach feinem Willen. Darum 
leitet ihm der Vater auf den Kreuzesweg, geht aber mit ihm, 
und führt ihn in’s Grab hinein, aber öffnet es ihm auch 
wieder, und Jeſus wird auferwedt. 

Beides hat Gott damit gleichzeitig geoffenbart: feine 
unerfchütterliche Beftändigfeit und feine zu neuer Gabe bereite 
Schöpfermacdt. Indem fein Werk Auferjtehung ift, hat es 
nicht die geringjte Verwandtjchaft mit launiſchem Wechjel und 
ſprunghafter Unbejtändigfeit, als ließe er das alte Werk liegen 
und machte jtatt dejjen einen neuen Anfang, gäbe den einen 
Ehriftus in den Tod und ſchüfe an jeiner jtatt einen neuen. 
So denken ſich Träumer Gottes Walten; er aber iſt ein 
einiger Gott, und räumt das Feld vor der Sünde der Men- 
jchen nicht, und wechjelt jeinen Weg nicht, jondern bewahrt 
eine unmandelbare Treue. Derſelbe Ehriftus, den das Weih- 
nachtswunder jchuf, empfängt die Dfterherrlichkeit. Derjelbe 
Leib, den Maria trug, der am Kreuze hieng, wird nun zum 
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Gefäß des ewigen Lebens. Jener Mund, der Iſrael zur 
Buße rief, ſprach nun den Dftergruß, der ewigen Frieden 
bringt, und diejelbe Hand, die die Kreuzeswunde empfing, 
erfaßt num mit dem Griff unfterblicher Liebe aus der Herr- 
lichkeit des ewigen Lebens heraus die ſchwankenden Sünger. 
Gott wendet jeine Liebe nicht bald dorthin, bald dahin. „Du 
bift mein Sohn, der einige“; an diefem Gotteswillen ändern 
KRajaphas und Pilatus, Kreuz und Grab, Sünde und Tod 
nichts. Darum it fein andrer Name unter dem Himmel, 
darin wir follen jelig werden, und niemand wird einen an— 
‚dern Grund legen, als den, der gelegt ijt, welcher ift — 
den Gott auferweckt hat von den Toten. 

Und doch wie wunderbar offenbart ſich fen mit 
diefer unverrüdlichen Bejtändigkeit der Reichtum der göttlichen 
Schöpfermadt. Siehe! ich mache alles neu. Es iſt derſelbe 
Jeſus, und doch ein neuer Herr, den uns der Oſtertag ge— 
geben hat. Nun trägt er nicht mehr die verwesliche Fleiſches— 
art, wie in den Tagen ſeines irdiſchen Dienſtes. Der Chriſtus 
mit den Tränen, der mit der Schwachheit ringt, erſteht nicht ä 
wieder; nun ift er der Herr der Herrlichkeit. 

Die Schranken, die feine Arbeit auf Erden einengten, 
der kleine Süngerfreis, die Sendung an das alte Bundes- 
volf, dem er ſich mit ganzer Treue zu eigen gibt, die Unter: 
ordnung unter das Gejes, das ihn im alten Heiligtum fejt- 
hält: all das ift num verfchwunden. Nun ift er bei Gottes 
Thron daheim, und ift der Spender des Geiſts und das Haupt 
der Menfchheit, der Herr der ganzen Gemeinde Gottes, die . 
er in freier Berufung an allen Orten und zu allen Zeiten - 
um fich fammelt. Nun baut er jeine Kirche, „die eine, all- 
gemeine, heilige, die da ift die Gemeinfchaft der Heiligen“. 
Etwas völlig neues iſt entitanden, und doch behält diejes 
neue Werk Gottes mit dem alten feſte Einheit und Verbunden- 
beit. Es ragt über die Gefchichte hinaus-und behält doch 
in ihr feine Wurzeln. Es wird von der Erde frei und trägt 
doch für immer in fich, was auf Erden in Gottes Dienft und 
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darum mit unvergänglicher Macht vollbracht worden iſt. So 
it uns Chriftus in jeiner Dftergeitalt wohl befannt und doch 
wieder unbefannt, ein Geheimnis und doch wieder ein ver- 
trauter Freund. Er iſt uns befannt und vertraut, denn er 
ift gewejen, was wir find, und wir fennen jeine Arbeit auf 
Erden; er iſt aber zugleich für uns ein unerforjchliches Ge— 
heimnis geworden; denn das Alte ijt vergangen und das 
einjt Vermwesliche nun bekleidet mit der ewigen Herrlichkeit. 

Wir müſſen jedoch hiebei noch etwas Zweites erwägen. 
Wir haben jegt nur auf Gottes Leben erzeugende Macht ge: 
ſchaut; allein das Heiligfte und Seligjte an Gottes Macht 
iſt der Wille, der fie bejeelt, regiert und braucht. Was wird 
uns als Sinn und Wille Gottes am Djtertage offenbar ? 
Dies, daß er der Gott des Gerichts und der Gott der Gnade 
it in unlöslicher, unendlich herrlicher Verbundenheit. Aufer- 
ftehung wirkt Gott, denn er ijt der Gott des Rechts und 
Gerichts. Es gibt feinen Sprung in die Herrlichkeit hinein an 
der Sünde vorbei mit leichtem Schwung; exit kommt der 
Krenzesweg mit feinem unerbittlichen Ernſt. Getragen, ge- 
litten muß fein und der Kelch getrunken werden mit allem, 
was darin it. Die Sünde wird offenbar, die Schuld ent- 
hüllt und gebüßt. Aber die Gerechtigkeit Gottes, die uns 
hier entgegentritt, ijt mit feiner Gnade eins. Was uns hier 
ſichtbar wird, ift jene unerjchöpfliche Liebe, die den Menjchen 
zu fich zieht. Seju Dahingabe in den Tod war nicht der 
Widerruf jeiner Sendung oder der Abbruch jeines Heilands- 
amts: jo richtet er vielmehr diejes aus. Die Sünde wurde 
durch das Kreuz nicht unverzeihlich; im Gegenteil jo wird 
fie bedecft und vergeben. Seine Gemeinjchaft mit den Jüngern 
riß nicht ab, jondern wird durch feinen Eingang in die Herr: 
lichfeit vollendet. Als er als der Auferjtandene zu den 
Seinen fam, da z0g er fie zu fich mit einem ewigen Band. 
Auch Iſrael hat er feine Gnade nicht entzogen, vielmehr ihm 
eben dadurch die Berufung zu Gottes Neich erſt recht ge- 
bracht, da fie num im Namen dejjen, den fie freuzigten, den 
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aber Gott auferwect hat, berufen find. Er flüchtet fich nicht 
in ein Jenſeits hinüber, in ein Paradies, in die Himmels 
welt, weil er die irdiſche Welt verachtete, und fährt nicht 
deßhalb empor in die Höhe, weil er die Menjchheit preisgäbe; 
vielmehr gerade dadurch, daß er in der verborgenen Herr— 
‚lichfeit Gottes ijt, it er nun erjt recht der Herr aller Herrn 
und König aller Könige, der Helfer aller Verlornen und der 
Hirte aller, die ihn fuchen. Durch Jeſu Auferftehung ijt das 
Wort der Weiffagung erfüllt: die Strafe lag auf ihm, auf 
daß wir Frieden hätten, und durch jeine Wunden find wir 
heil. Weil er dahin gegeben worden ift, um unſrer Über- 
tretung willen, ijt er auferwect um unſrer Rechtfertigung willen. 

Jeſu Weg ordnet auch unjern eignen Lebensgang. Wir 
baben auch für uns ſelber feftzuhalten, daß Gott der Er- 
weder der Toten ift und uns Auferjtehung bereitet. Nur 
dann fajjen wir unjern Lebenslauf gejund und verjtändig 
nach der Wahrheit auf. Zur Auferjtehung führt uns Gott; 
das heißt: nicht zum DVerfinfen in Schuld und Tod, jondern 
zum Leben, das er mit feiner Schöpferhand jchafft. Aufer- 
jtehung bat Gott für uns im Sinn; das heißt aber auch: 
nicht eine Verklärung ohne Sterben, eine Kindfchaft Gottes 
ohne Gericht, eine Heiligung ohne Zucht und eine Geligfeit 
ohne Geſetz. Bor dem Auferjtehen jteht inmendig und aus— 
wendig in mancherlei Weiſe der Kreuzesweg. Sterben wir 
mit ihm, jo werden wir mit ihm leben. Wenn wir das 
faffen, jo haben wir wirklich Gottes Herrlichkeit vor Augen, 
bei der jein Recht jo regiert, daß es der Gnade zum Giege 
hilft, und jeine Gnade jo waltet, daß fie das Recht voll- 
führt. Wo liegt für diefes Geheimnis die Löfung? Sie ijt 
heute auf euer aller Lippen: Chrijtus ijt auferjtanden von 
den Toten. Amen. 


——⸗ ß —ñ 


Suchdruckerei $. Schnürlen in Tabingen 


Sonntag Rogate. 


(28. Mai 1905.) 
Tuk. 11, 9—13. 


Schlatter, Züb. Bredigten. III. (1904—05) Nr. 7. 


Sonntag Rogate. 


(28. Mai 1905.) 
Tuk. 11, 9—13. 


Die Abficht Jeſu geht dahin, die Schwierigkeiten für 
uns wegzufchaffen, die uns am Gebet hindern. Wir wiſſen 
alle, wie jelten wir zum Gebet fommen und was für große 
Schwierigfeiten wir dabei zu überwinden haben. ES jieht 
wohl jedesmal feierlich aus, wenn unjre ganze VBerfammlung 
mit der Geberde der Beter fich erhebt. Aber ich ipreche nur 
ein öffentliches Geheimnis aus, wenn ich jage: zwijchen dem 
ausmwendigen Anblif und dem wirklichen Vorgang beiteht 
hier der allergrößte Unterjchied. Wenn das hörbar würde, 
was beim Gebet inmwendig in den Leuten gejchieht, jo gäbe 
es feinen mwohllautenden, harmonifchen Klang, ſondern ein 
bäßliches Getöfe und wildes Gemwirr der Stimmen, bier 
Geplauder, dort Stöhnen, und dazmwijchen nicht jelten die 
heiße Klage: „ich kann nicht beten; du weißt es ja, o Gott, 
daß ich’S nicht kann“. Nirgends haben wir es jo deutlich 
vor Augen, als beim Gebet, welch ein Reichtum des gött- 
lichen Vergebens, welch eine unerjchöpfliche Gnade darin Liegt, 
daß uns überhaupt ein Gottesdienjt ermöglicht ijt, und daß 
wir niemal3 aus ihm ein Verdienft für uns machen können. 
Dem, was wir verdienen, entjpräche, daß uns Gott zum lieben 
Vieh in einen Stall jperrte oder ins Theater jchickte, ſtatt 
daß wir jetzt Jeſu Wort hören dürfen. Darum gibt es au) 
in unferm Gottesdienjt feinen bedeutjameren, inhaltsreicheren 
und mwirkungsträftigeren Augenblif als den, wenn wir mit 
einander das Unjer Vater beten dürfen, weil hier das Gebet 
des Herrn unſrer Verwirrung, Leere und Schwachheit zu 
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Hilfe fommt und es uns ermöglicht, und zu faſſen und vor 
Gott zu treten. 

Um uns über dieſe Schwierigfeiten hinwegzuhelfen, nimmt 
uns Jeſus den Gedanken aus der Seele: es nüße doch nichts ;. 
wir beteten umfonft. Wenn wir uns mit diefem Zweifel 
und diejer Sorge quälen, unterlafjen wir das Gebet jelbjt- 
verjtändlih. Es wäre ja wahnfinnig, etwas zu tun, wovon 
wir denken: es nüßt nichts. Und wenn wir es dennoch täten, 
fo gäbe e3 ein unbheiliges Bitten, ein zerrifjenes Gebet voll 
Unruh und Streit, bei dem wir ja und nein gleichzeitig jagten, 
Gott anriefen: gib! aber damit den Hintergedanfen verbän- 
den: Du gibjt ja doch nicht! So würden wir Gott loben 
und jchänden, zu ihm kommen und von ihm weglaufen gleich- 
zeitig. Es iſt nicht gut, jo zu beten. Zum Gebet gehört 
Gewißheit; es erwächſt aus der Zuverficht zu Gott; es fommt 
aus dem Glauben. Damit wir diejfen erlangen und folche 
Gemwißheit und Zuverficht finden, dazu gibt uns Jeſus feine 
Verheißung, frei von jeder Einfchränfung, nicht gebunden an 
Bedingungen, als eine Zujage ohne Bruch und Riß, nicht 
bloß für diejen oder jenen, nicht bloß dann oder da: wer 
da bittet, der empfängt; wer da fudht, der 
findet; wer anflopft, dem wird aufgetan. 

Freilich ift uns damit noch nicht jede Schwierigkeit ab- 
genommen, die uns das Gebet erjchwert; weil dieje nicht bloß 
daraus entjteht, daß wir am Erfolg des Gebet3 zweifeln, 
jondern viel tiefer entjpringt. Wir drücken ja im Gebet aus, 
was wir fuchen, begehren, von Gott empfangen möchten. 
Darım wird beim Gebet unfer inwendiger Zujtand jichtbar, 
auch die Kinderei und Leere unſers Geiſts, und die Ver- 
wirrung und Verunreinigung unjers Willens. Das kommt 
alles beim Gebet ans Licht, und macht uns dasjelbe ſchwer, 
ja unmöglih. Wie wären wir aber exit dann daran, wenn 
wir Sefu Verheißung nicht hätten? Dann fämen wir über 
das, was uns bei uns felber hindert, vollends nicht hinaus. 
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Darum gibt uns Jeſus feine Zufage als den fejten Punkt, 
auf den wir uns jtügen fönnen und durch den wir uns über 
das erheben, was uns in unjerm eignen Wejen den Zugang 
zu Gottes Angeficht verwehrt. 

Laſſet uns faſſen, wa3 er uns verheißen hat! Es ift 
wohl der Mühe wert, daß wir mit gefammeltem Herzen und 
aufmerffamem Ohr auf feine Verheifung merken. Hat er 
uns verfprochen, daß fich alle unſre Wünfche erfüllen? Nein. 
Jeſus vedet nicht von unjerm Wünfchen, fondern von unjerm 
Bitten. Es gibt vergeblihe Wünjche, aber fein 
vergebliches Bitten. Und wenn wir beten, wirklich 
bitten: bedeutet feine Verheißung dann, daß uns jedesmal 
das Erbetene zu teil werde? Nein. Es gibt unerhörte 
Bitten, aber es gibt fein vergebliches Bitten, 
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In einer Zeitichrift ſtand einmal eine kleine Novelle, 
deren Spite gegen diejes Wort Jeſu, das uns heute bejchäf- 
tigt, gerichtet war. Eine Gejellichaft jteht auf einem Aus— 
fihtsturm, darunter eine Mutter mit ihrem Kind auf ihrem 
Arm. Man ift vergnügt, unterhält fich und fieht fich um; 
die Mutter gibt nicht acht; das Kind fallt über die Bruſt— 
wehr hinunter. Die Mutter jchreit: „ach Gott! mein Kind!“ 
Was gejchieht nun? Wird der Fall unterbrochen? Schmwebt 
das Kind? Fliegt es wieder aufwärts in der Mutter Arm? 
Der Sturz vollzog fi) und es fam, mas fommen mußte. 
Und nun, meinte der Erzähler, jagt ihr noch: wer da bittet, 
der empfängt! 

Hat die Mutter gebetet? Einen Wunfch, einen heißen 
Iprach fie aus, aus furchtbarem Erjchreden, aus brennendem 
Schmerz, aus heißer Liebe. Aber ein Wunfch iſt noch fein 
Gebet. Sie rief Gott an, natürlich, denn fie war wohl: 
erzogen; fie ruft nicht das Donnerwetter an oder den Teufel. 
Aber trat fie damit wirklich vor Gottes Angeficht ? greift fie 
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wirklich nach Gottes vettender Hand und ſetzt auf ihn ihre 
Zuverficht? Eben noch war fie jo vergnügi, nicht berührt 
vom Gedanken, daß Gott fie höre. Die Gejellichaft war 
unter ſich, als ob ihr niemand zuhöre, als ob fie nicht in 
Gottes Gegenwart jtände. Und im nächjten Augenblick redet 
fie mit Gott! Kann fie das? Wir fönnen nicht in jedem 
Augenblid und in jeder Lage beten, nicht dann, wenn die 
Wogen der Leidenichaft über die Seele braufen und der 
Sturm des Schredens und der Angjt durch die Seele beult. 

Es ift von Wichtigkeit, daß wir uns flar machen: wün— 
ſchen und beten ift zmeierlei. Sucht, jagt Jeſus; bittet! 
Elopft an! Das iſt etwas anderes als: wünſcht euch dies‘ 
und das. Schon dies macht einen großen Unterjchied, daß 
wir in unſre Wünfche nicht immer und notwendig einen 
ernjten, echten Willen legen. Ein Gedanke fliegt uns durch 
den Sinn und erwedt ein gewiſſes Verlangen, aber nicht jo, 
"daß wir ihn mit einem fejten Griff mit uns verbänden. Eine 
Luft fladert in uns auf, aber es jpricht fich nicht unfer eigent- 
licher, legter Wille in ihr aus. Wir möchten das Gewünſchte 
wohl gern erlangen, aber wir haben auch noch andre Dinge 
gern, und finden uns jchließlich auch ohne jenen Wunjch zu- 
recht. Viele unfrer Gebete, auch von den jehr Fromm klingen— 
den, find nichts als Wünſche. Wir fprechen fie aus, haben 
aber damit nichts ernfthaft gewollt, wirklich gejucht. Jeſus 
bat den heiligen Geift jedoch nicht denen verheißen, die ihn 
fi) wünfchen, nicht denen, die jagen: „das wäre wohl hübſch, 
wenn Gottes Gnade und Wahrheit in meinem Herzen re— 
gierten; aber es tjt num einmal nicht jo und ich kann's auch 
anders”, jondern denen, die juchen, verheißt er, daß ſie fin- 
den, denen, die anklopfen und nicht denen, die fich bloß die 
Türe bejehn mit dem Wunſch: „ich möchte, fie ginge auf; 
nun iſt fie aber zu.” Gottes Geijt ift denen verheißen, die 
ihn haben wollen, denen, die ihm gehorchen wollen, mit auf: 
richtiger Entjchiedenbeit. 
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Aber auch dann, wenn der Wunſch nicht unfertig und 
flüchtig bleibt, ſondern ein volles Verlangen jich in ihm vegt, 


"bleibt immer noch zwijchen ihm und der Bitte ein wejent- 


licher Unterfchied. Beim Wunfch denken wir nur an uns 
felbjt, an das, was uns Freude machte und Gelingen brächte, 
und uns vorwärts führte. Wir überdenken dabei unjer Wohl 
und Weh, das was unjern Lebenslauf, fördert oder hemmt. 
Ein Wunfch ift em Monolog, ein Zwiegefpräch des Menfchen 
mit fich jelbjt, wobei er jeine Lage überfchaut. Wir formen 
ihn auch in der Einſamkeit. Darum find Wünſche feine 
Bitten; denn bei der Bitte geht der Blick zu dem hinauf, 
den wir anrufen, Da find wir nicht mehr allein, jondern 
jtellen uns vor ihn, und wenden uns an feinen Willen, an 
feine Macht und Gnade. Was wir uns jelber im Zwiege— 
ſpräch mit unſrer eignen Seele vorerzählen, das hat freilich 
feine Wirkung; dadurch wird die Welt nicht anders und wir 
werden auch nicht anders. Aber wenn wir an Gottes Tür 
anflopfen und uns mit ihm bejprechen, wie fann das ver- 
geblich jein? Das ijt das größte Erlebnis, das uns in diejer 
Zeit begegnen kann. 

Wenn es uns einmal vergönnt ift, einen großen Men- 
ſchen zu jehen oder gar mit ihm ins Gejpräch zu fommen, jo 
zeichnen wir einen jolchen Tag für immer beim Rückblick auf 
unjern Lebenslauf an. Was will das jedoch bejagen, ver: 
glichen mit dem Gebet, mit jenen Stunden, wo unfer Auge 
zu Gottes Angeficht hingewandt ift, wo unfre Nede an ihn 
geht, wo wir, in jeiner Gegenwart ftehn, ihn fragen, ihn 
bitten, ihm danken, und wiſſen, daß wir ihm verbunden find ? 

Das ijt niemals vergeblich, und weil es nie umſonſt 
geichieht, hat unfer Beten die Gewißheit der Erhörung bei 
fich. Das ift deßhalb wichtig, weil dadurch verhütet wird, 
daß aus unjerm Gebet ein Ringen und Kämpfen mit Gott 
werde. Weil es von der Gemißheit umfaßt ift, daß Gott 
uns hört, wird es ein Gottesdienjt, nicht ein Anfturm gegen 
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Gott und Aufruhr gegen ihn. Wir wollen e8 uns aber 
ernftlich überlegen, was diefe Gewißheit der Grhörung beim 
Gebet in fich ſchließt. 


2. 


Wir kehren noch einmal zu jener Mutter zurüd, und 


nehmen an, es jei ihr gelungen, durch die Angſt und Erre— 
gung jenes Augenblicks durchzubrechen, und fich über den 
Aufruhr ihrer Seele emporzuheben, jo daß jie wirklich zu 


beten vermocht hat, wirklich auf den Allmächtigen fehaute, der. 


gegenwärtig ift, und auf ihn ihr Vertrauen ſetzte. Was heißt 
in einem jolchen Fall „Grhörungsgemißheit” ? 

Sie ruft Gott an, aber nicht wahr, I. Fr., nicht jo, 
wie fie etwa ihrem Kindermädchen ruft, dem fie den Befehl 


erteilt: „raſch! vafch! greif zu; komm mir zu Hilfe!“ Gie 


befiehlt nicht, wenn fie wirklich betet, auch dann nicht, wenn 
ihr Herz zudt. Wie könnten wir Befehl und Gebet je ver- 
wechjeln? wie dafür, daß wir Gott Befehle erteilen, ung auf 
Jeſus berufen? Warum hängt denn in unjern Kirchen das 
Eruzifir? Warum wird er uns im Rreuzesbild verfündigt? 
Dazu, damit wir es ganz gewiß wiſſen, daß er nicht dazu 
gefommen tft, um aus uns einen kleinen Herrgott zu machen, 
nach deffen Pfeife alles tanzen muß. Wenn er den Men- 
ſchen mit dem Herrjcherrecht ausgeftattet und zum Regieren 


berufen hätte, jo hätte er niemals die Dornenfrone zu tragen. 


gebraucht. „Deinen Namen, Vater, habe ich verflärt“; das 
war Jeſu Amt, und diefes hat ihn auf den Kreuzesweg ge- 
führt. Mißbrauchen wir Jeſu Verheißung dazu, um für uns 
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ein Befehlsrecht abzuleiten, dem Erde und Himmel, Natur 


und Engel, ja Gott jelbjt in eigner Perſon untergeben fein 
foll, dann reißen wir ihm feine Verheißung von feinem Mund 
weg und berufen uns auf fie, während wir gleichzeitig fein 
Grundmwort zertreten: kommt zu mir und folgt mir nad). 
Ihm nachfolgen, das heißt ein für allemal darauf verzichten, 
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Gott zu kommandieren; das heißt den Weg des Gehorſams 
gehn. 

Es iſt ein großer Unterjchied zwijchen Befehl und Gebet. 
Auch mit dem Befehl fpreche ich den andern an, aber jo, 
daß ich meinen Willen ihm als Geſetz auflege, jo daß er zu 
gehorchen hat. Mit der Bitte jegen wir umgekehrt den Willen 
des andern über unjern Willen. Da binde ich das, wonach 
ich verlange, an feinen Entjcheid, an jeine Gnade, an der 
alles liegt. Mit der Bitte lafje ich ihn frei, und ftelle mich 
nicht über ihn, weiß es vielmehr und befenne es ausdrüd- 
lich, daß ich mich vor ihm beuge und ihn ehre in feiner 
Größe und herrlichen Regierungsmacdht. Darum jteht in Jeſu 
Wort wohl eine Verheißung für die Bitte, aber nicht eine 
Ermächtigung zum Befehl. 

Aber bitten dürfen wir, und durfte auch jene Mutter 
in jenem ſchrecklichen Augenblick, als ſie ihrem jterbenden 
Rinde nachrief: ach Gott! Es iſt ja ihr Kind, und Gott 
weiß, daß es ihr Kind iſt. Sie darf zu ihm jchreien. Be— 
deutet nun die Erhörungsgewißheit, daß fie auf ein Wunder 
rechnen jol? Nein. Darin läge jchon wieder eine Über- 
hebung. Das Erjte, was wir beim Gebet fejthalten müſſen, 
ift, daß wir Gott als den Schöpfer der Natur vor Augen 
haben. Wir beten zu einem Götzen und nicht zum lebendigen 
Gott und Vater Jeſu Chrifti, wenn wir vergefjen, daß wir 
es im Gebet mit dem zu tun haben, der die Natur gemacht 
und uns in fie hineingejegt hat, nicht damit wir durch fie 
durchbrechen oder über fie hinauffliegen, jondern in ihr und 
durch fie leben. Ihr dürft nicht einwenden: wozu hat dann 
Jeſus feine Wunder getan? Wir fcheiden uns dadurch), daß 
wir die Natur als die uns gejegte Ordnung Gottes ehren, 
nicht von ihm, dev im Reichtum der Sohnesherrlichkeit feine 
ichöpferiichen Taten vollbracht hat in der Herrlichkeit des 
echten Wunders. Hochgelobt jei unſer Heiland für dieje jeine 
Wunderwerfe, die durch alle Zeiten hindurch Leuchten und 
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Gottes Größe und Herrlichkeit bezeugen. Aber gerat”" dadurch, 
daß fich der Sohn, der in der Vollmacht Gottes zu handeln 
vermochte, gleichzeitig unter alle Drdnung der Natur gebeugt 
bat, hat er fie für uns geheiligt und unzerbrechlich gemacht. 
Jeſu Anweifung an feine Gemeinde lautet nicht: laßt Die 
Natur hinter euch ; zerbrecht fie; jpielt mit ihr; benehmt euch, 
als ob ihr fie nicht bedürftet; euch jpeift Gott mit jeiner 
MWundermacht, und ihr werdet ihn nur als den erleben, der 
euch mit feiner Allmacht über die Natur erhebt. Vielmehr 
finden wir, indem mir zu Jeſus treten, in feinem Vater auch 
den Schöpfer des Himmels und der Erde, und lernen bei ihm 
zu dem beten, dejjen Werk und Negierungsmittel auch die 
Natur in allen Dingen ift. 

Möglich, daß Einzelnen in der Gemeinde Jeſu gelegent- 
lich die Grmächtigung gegeben wird, über die Natur hinaus- 
zugreifen nach Sefu Art. Wir haben mit dem nicht zu ftreiten, 
der im gegebenen Fall inwendig die Vollmacht hat, jein Ge— 
bet bis in den Bereich des Wunders hinüber zu erſtrecken. 
Dies aber ift deutlich: folches Beten hat Jeſus an den Glauben 
gebunden. Den Glauben fann fich aber niemand beliebig zu- 
vechtmachen: Glaube ift nur da, wo er gegeben ift. Hat 
jene Mutter in jenem Moment an ein Wunder geglaubt ? 
Warum ift fie denn am Verzmweifeln? Woher rührt ihre Angit, 
ihr Schmerz? Was fie als Gemißheit in der Seele trägt, iſt, 
daß ihr Kind ftirbt. Das glaubt fie, und fie kann in jenem 
Moment nichts anderes glauben, und fie ſoll es auch nicht. 
Sie betet zwar, aber fie darf auch bei ihrem Gebet nicht 
vergeffen, daß Gott den Menfchen nicht in die Luft, jondern 
auf den Boden geftellt hat, und daß er ftirbt, wenn er den 
Boden unter den Füßen verliert. Einzig dadurch, daß fie fich 
dies Mar und wahr vor die Geele ftellt, bleibt ihr Gebet echt 
und eine Anrufung Gottes, die ihn ehrt. 

Nun fagt ihr freilich: „was hilft denn das Gebet? dann 
laffen wir es!“ Wie blind wäre diefes Urteil! Wir brauchen 


er 


zur Erfärungsgemwißheit nicht, daß wir den Ausgang unver 
Bitte zu.m voraus berechnen, wohl aber das, daß wir Gott 
gegenwärtig haben in feiner ganzen Herrlichkeit, ihn, der die 
Natur macht und der größer it als die Natur. Wir haben 
es mit dem Gott zu tun, der nicht entjchlafen iſt damals, 
als er die Natur machte, auch nicht abwejend tft, weil uns 
die Kräfte und Gejege der Natur in ihrer unermeßlichen 
Meite und unverrüclichen Feitigkeit umgeben, jondern der 
dies alles- beherricht, durchwaltet und braucht als fein Eigen- 
tum, der ein Herz für uns bat, jo gewiß er auch uns ein 
folches gab, ein Ohr, jo gewiß er uns dasjelbe fchuf, der uns 
antwortet, jo gewiß er uns zu ihm reden heißt, mit dem, der 
zu uns fteht, wie es Jeſus in feinem Gleichnis befchreibt, 
wie der Vater zu jeinem Sohn. Mehr als dies brauchen wir 
nicht zu wiſſen, damit unjer Gebet von der Erhörungsgemiß- 
heit durchdrungen jei. Sie faßt fich in das Wort zufanımen: 
„Weg’ haft du aller Wegen.” Wollten wir weiter vechnen, 
fo gerieten wir gleich in den Vorwitz hinein, wie wenn der 
Knabe in unjerm Gleichnis jagte: „Diejes Stüf Brot will 
ich, von diejer Sorte und jo viel.” So würde die Bitte wieder 
ein Befehl und der Knabe wollte regieren. Gott läßt jedoch 
in jeinem Reich fein Rinderregiment zu. Er bleibt der Herr 
allein, und gerade das iſt es, was wir beim Gebet mijjen 
müſſen und was uns unſere Gemwißheit gibt, eben dies: Du bift 
unjer Herr, in dejjen Macht und Gnade wir liegen, Herr 
über uns nach Leib und Seele, über uns und über den ge- 
famten Weltlauf um uns ber, in den unjer Leben hinein— 
geflochten ijt. Und weil du wahrhaft und wirklich der Herr 
bijt über. ung, darum reicht unſer Gebet, mit dem wir dich 
anrufen, bis zu jenem legten, höchiten Bunft empor, aus dem 
alles, was unjer Wejen und Leben und den ganzen Welt 
bejtand bejtimmt, entjpringt. 

Haben wir dann, wenn uns das Grbetene verjagt blieb, 
vergeblich gebetet? Noch einmal wollen wir an jene Mutter 
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denken und annehmen: fie habe wirklich gebetet, jei wirklich 
vor Gott geftanden mit der brennenden Reue über ihren 
Leichtjinn, blutend im Schmerz über ihren Verluft, und doch 
jtand fie vor Gott und trat nun von feinem Angeficht her 
an die Leiche ihres Kinds — hat fie vergeblich gebetet? Wollt 
ihr jagen: es ſei einerlei, ob fie von Gottes Angeficht her 
an die Leiche ihres Kindes tritt, oder mit einem Kopf voll 
Leichtſinn und einem Herzen voll Leidenjchaft? Wer jagt: 
das jei einerlei, der hat Gott nie erkannt und weiß nicht, 
was das jagen will: Gottes Gegenwart. 

„Bergeblich beten”, das iſt ja ein mwahnmißiger Ge— 
danke. Daß er uns plagt, daß wir mit ihm zu fchaffen haben, 
das zeigt euch wieder, wie in der trüben Atmojphäre, in der 
wir. leben, auch die größte Dummheit uns zu imponieren ver- 
mag und der vollendete Wahnfinn uns als mwahrjcheinlich er- 
jcheinen, als Wiſſenſchaft auftreten und öffentliche Meinung 
werden kann. Aber in dieje unfre trübe Luft trat unjer Herr 
Chriftus hinein und gab uns die Verheißung: „wer da bittet, 
der empfängt, und wer jucht, der findet, und wer —— 
dem wird aufgetan.“ Amen. 


Suchdruckerei G. Schnürlen in Tübingen. 


Sonntag Grinitfafis. 


(18. Juni 1905.) 
Matth. 28, 18—20. 


° Sclatter, Züb, Brebigten. III. (1904—05) Nr. 8. 


Sonntag Trinifafis. 
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Gottes Namen hat Jeſus, als er nach feiner Auferfteh- 
ung bei den Syüngern war, ihnen übergeben. Etwas anderes 
fönnen wir nicht von ihm erwarten. Zu Gottes Ehre und 
Preis ift er gefommen; um Gottes willen ijt er geftorben, 
und um Gottes willen ift er auferftanden. Das iſt jeine Gabe 
und jein Werf an uns, dab wir den Namen Gottes faſſen, 
lernen und brauchen. Als er Abjchied nahm, da hatte er 
feine Jünger ſoweit gebracht, daß fie den Namen Gottes zu 
hören vermochten, nicht als ein Zauberwort, von dem man 
bloß den Klang feithält, auch nicht nur wie ein völliges Ge- 
heimnis, das bloß dunkle Ahnungen in der Seele erregt, da- 
gegen feine klare Gewißheit und fein fejtes, echtes Wollen. 
Natürlich bleibt für uns Gottes Name ein Geheimnis, jo 
hoch über unjern Worten und Gedanken, als Gott jelbit über 
unjerm eignen Lebensmaße jteht. Das wird er nicht mur 
für die irdiſche Zeit bleiben, jondern duch für die Ewigkeit 
der Emigfeiten. Deshalb braucht uns aber der Name Gottes 
nicht leer zu bleiben ohne inhalt und Bedeutung, vielmehr 
bat fich Jeſus dazu unfrer angenommen, damit der Name Gottes 
für uns einen Elaren, vollen Inhalt habe, der zwar unend- 
lich größer ift, als das, was wir davon fallen, aber gerade 
deshalb Licht und Kraft, Wahrheit und Gnade in unjer 


Herz gibt. 
Laßt uns bedenken, was wir jagen, wenn wir den Namen 


Gottes nennen: im Namen Gottes des Vaters und des 
Sohns und des heiligen Geiits. 


Schlatter, Züb. Predigten. III. (1904—05) Wr. 5. 
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Vater! Das lenkt unſre Blicke weg von ung felbjt, weg 
von der Welt. Wir jchauen damit über alles empor, was 
geworden ift, zu dem, der vor allem ift und durch den alles 
it. So muß es jein; wir müſſen, wenn wir Gott nennen, 
von allem, was wir jelber find, frei werden und es hinter 
uns lafjen, nicht an uns denken, und unfern Bli von allem 


wegwenden, was in uns und um uns und unter ung ift. Wir 


jprechen ja, wenn wir von Gott reden, nicht von dem, was 
wir jelber find und meinen, empfinden und hervorbringen. 
Ueber all das greift unfer Auge hinweg, läßt uns ſelbſt mit 
der ganzen Welt unter fich zurück, und erfaßt den, der am 
Anfang war und eben darum Vater heit, den, der das Leben 
ſchafft und dadurch vollbringt, was das Amt des Vaters ijt. 

Sollen wir deshalb, weil in den menichlichen Verhält- 
niffen der Vatername oft wenig bedeutet, ihn für ungeeignet 
halten, Name Gottes zu fein, in den für uns fich alles be- 
fchließt und zufammenfaßt, was wir an Gott haben? Im 
menschlichen Verhältnis kann es freilich Leicht dahin fommen, 
daß fid an den DVaternamen Schmerz und Scham, Not und 
Schuld mit drücdender Schwere anhängen, oder daß das Ver- 
haltnis zum Vater uns wenigftens leer bleibt und weit hinter 
dem zurüciteht, was uns andere Leute bieten, Freunde, Lehrer 
oder wer e3 fonft ſei. Gewiß unfre menfchliche Vaterjchaft 
bleibt immer unvollfommen und fann in Unfegen verkehrt 
und duch Schuld zerrüttet werden. Aber das alles hebt die 
wuchtige Wirklichkeit nicht auf, die dem PVaternamen jeine 
unvergleichliche Bedeutung gibt. Wir nennen damit den, dem 
wir ‚verdanken, daß wir find und was wir find, bis hinaus 
zur Farbe unſers Haars und zur Größe unfers Wuchjes und 
bis hinein in die zarten, tief fienden Gigentümlichkeiten unfter 
geiftigen Art. Und diejer mächtige, alles an uns umfafjende 
Zuſammenhang ift, wenn er auch noch jo geheimnisvoll und 
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unerflärlich bleibt, dennoch eine hell im Licht liegende Wirk— 
lichkeit, unbejtreitbar, und für unfer ganzes Bewußtſein fun- 
damental, jo daß hier eine Gemeinjchaft entiteht, die unver: 
gleichlich und unzerbrechlih ijt. „Kann auch eine Mutter 
ihres Sohnes vergejjen ?* fragte der Prophet. Eben darum 
gibt es unter allen unjern Worten und Gedanken feinen zweiten, 
der in derjelben Weiſe fähig wäre Name Gottes zu jein, fo 
daß wir den damit nennen könnten, durch den wir leben, 
weben und find, den, durch dejjen Willen wir das Leben haben 
mit allem, was es in fich trägt. Was an der menjchlichen 
Vaterſchaft unvolllommen ijt, fällt hier alles ab; hier jehen 
wir auf zu dem, der der rechte Vater iſt über alles, was Kinder 
beißt, der Leben gibt in frei anhebender Schöpferherrlichkeit, 
zu dem, der darum auch in eine Gemeinjchaft tritt und Treue 
hält, die eine Gmigfeit aus fich erzeugt. 

Können wir überhaupt noch fortfahren? Gibt es außer: 
dem noch einen zweiten Namen, den wir zum Vaternamen 
hinzufügen könnten? Haben wir damit nicht genug, daß wir 
den Vater kennen? Es iſt wohl verftändlich, daß die Leute 
immer mieder Neigung haben Jeſus bei unſerm Wort zu 
unterbrechen und ihm in die Rede zu fallen: „höre auf! fahre 
nicht fort! ES ijt genug, daß wir die Völker im Namen 
des Vaters taufen dürfen. Was jollten wir mehr bedürfen 
oder begehren? Beim Vater jein, den Vater fennen, in der 
Liebe des Vaters leben: das ijt die Religion”. Gewiß I. Fr., 
fo iſt es. Es fam nie in den Sinn Jeſu etwas Größeres 
zu erfinden, als den Vater. Und doch hat die Menjchheit 
in einer bewegten, intereſſanten, aber auch höchit ſchmerzvollen 
Erfahrung und Gejchichte immer wieder erlebt, daß wir mit 
diejem Namen Gottes noch nicht auskommen, weil damit unfer 
Verhältnis zu Gott noch nicht klar und unſre Verbunden: 
heit mit ihm noch nicht befeitigt und vollendet ift. Sehen 
wir auf zum Vater, jo fährt unjer Bli weg von uns, weg 
von der Welt; denn Gott iſt größer als wir und nicht wie 
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wir. Damit trifft unjer Auge auf das Geheimnis in feiner 
Undurchdringlichkeit.. Zum Ewigen ſchauen wir auf; mas 
iſt Gmigfeit? zum Töpfer, der den Ton bildet; wie jollen 
wir Ihn verjtehen? zur Quelle des Lebens; fie liegt aber fo 
tief, daß wir fie nicht mit Augen fehen; zur Sonne, von der 
alle Wahrheit fommt; aber fie ftrahlt jo mächtig, daß fie 
uns unfichtbar wird. Nennen wir ihn den Vater, jo wiſſen 
wir, daß er die Liebe in fich hat; ſonſt wäre fein Name 
entwertet und zerjtört. Sind wir ihrer wert? Gehört fie 
uns? Die Frage kann ſchwer werden, drücend ſchwer. Sit 
er der Vater, wo find feine Rinder? Biſt du jein Sohn, 
bin ichs? Wer von uns darf jagen: ſieh mich an, fo ſiehſt 
du Gott? Das wäre eine Lüge, die uns alle durch ein 
unzweideutiges GemifjenszeugnisS verwehrt if. Wir dürfen 
nicht von unfern Gedanken jagen: das find Gottes Gedanten; 
ich will es fo, alfo will e8 Gott jo; ich mache e3 jo; aljo 
macht es Gott fo. Wir wiſſen alle: dies wäre Sünde und 
tiefer Fall. Wir dürfen den Namen Gottes nicht zu all 
den binjegen, was wir in uns tragen, dürfen nicht alles mit 
Gottes Namen umfaffen, was unjre menſchliche Art ausmacht. 
Das hat bewirkt, daß der Vatername Gotte8 zwar oft fo 
hell in der Menjchheit hervorjtrahlte, aber immer wieder ver- 
blaßt. Er erweckt eine Religion der Sehnfucht, vielleicht der 
Hoffnung, die mit Kraft nach dem verborgnen Geheimnis fich 
ſtreckt, eine Religion des Schmerzes und der Entbehrung, 
vielleicht des Gehorjams und der Anjtrengung, die den uns 
fernen Gott mit uns verſöhnen und für uns gewinnen will; 
eine Religion der Angjt, die unfern Streit mit Gott ſchwer 
empfindet, aber nicht jtillen fann. Darüber werden die Leute 
immer müde und laufen wieder weg. Sie jagen zuerjt wohl 
mit Andacht und Gruft: „über diejem Sternenzelt müß ein 
lieber Vater wohnen!” über diefem Sternenzelt — das tft 
weit weg — muß ein lieber Vater wohnen! So wünſche 
ich es, fo will ich es; jo ſage ich es mir immer wieder vor 
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und präge es mir ein; es muß, es muß ſo ſein! Daran 
wird man müde und probiert ſchließlich, ob es nicht eine 
Wohltat für den Menſchen wäre, wenn wir ohne Gott exi— 
ſtieren könnten. So geht es aber auch nicht, erſt recht nicht. 
Jeſus hat uns die Hilfe gebracht, die wir nötig haben. Geht! 
ſagte er, tauft die Völker im Namen des Vaters und des 
Sohns. 
2. 

Der Sohn: das iſt eine neue Weiſe der Gegenwart und 
Wirkung Gottes, darum auch eine neue Religion. Wenn 
Jeſus zum Namen des Vaters denjenigen des Sohns fügt, 
ſo ſpricht er nicht bloß vom ewigen Leben und Lieben Gottes, 
in welchem der Vater und der Sohn vereinigt ſind; ſo wäre 
uns nicht geholfen. Damit hätten wir doch nur wieder das 
unerfaßliche Geheimnis vor uns und unſer Auge müßte ins 
Jenſeits hinüberdringen, in das wir nicht hinüberkommen. 
„Mir iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden“; 
das iſt das Wort des Sohns; „ich bin bei euch alle Tage“, 
da hören wir ihn. Wir kennen ihn; er ſteht vor euch allen 
als der euch wohl befannte in jeinem Kreuzesbild. In der 
vollen Wirklichkeit eines Menjchenlebens war Jeſus der im 
Vater lebende Sohn, und ift deshalb für uns fein undurch- 
dringliches Geheimnis mehr. 

Nach der andern Seite wird freilich durch die Gegen- 
wart des Sohns bei uns das Geheimnis, das im göttlichen 
Weſen fich uns zeigt, noch größer. Es muß jo jein, wenn 
uns Gott begegnet; je näher er uns fommt, um jo größer 
und näher wird uns das Geheimnis. Wir wollen gar nicht 
damit anfangen, es uns zu erläutern, wie Jeſus mit der 
Sohnſchaft Gottes zugleich die volle Wahrheit eines Menjchen: 
lebens in fich zu tragen und in fich zu pflegen vermochte, 
wie Gott es fertig brachte, ihn mit feiner ganzen Gemein- 
Ichaft zu umfaſſen, auch damals, als er als Kind in der 
Krippe lag, und damals, als er den Kreuzesweg ging In 
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diejes Geheimmis werden wir mit unjern Gedanken nicht ein 
dringen; es foll uns genügen, was uns Jeſus gab, dadurch 
daß er fich als den Sohn offenbart und erfennbar macht, 
wie er e3 in unferm Tert mit den Worten tut: mir ift ge 
geben alle Gewalt, und ich bin bei euch alle Tage. Damit 
macht fich Gott mitten in der menjchlichen Gefchichte drin 
offenbar und gibt jich bei uns eine wirkſame und erfennbare 
Gegenwart. Wie völlig anders werden nun alle unſre Vor- 
jtellungen von Gott! Wenn wir bisher fragten: was jagt 
uns Gott? und nicht recht wußten, wie wir zu antworten 
haben: nun hören wir den Sohn; was er ums jagt, das 
jagt uns Gott. Wir fragten: was ift Gottes Wille? und 
hatten daran eine jchwere Frage. Nun aber haben wir die 
deutliche Antwort: Jeſus zeigt uns, was Gottes Wille für 
uns ift und wie man Gottes Willen will. Suchen wir den 
Einblid in Gottes Regierung und Ziel, was jein Werk an 
uns jei und wozu er uns bereite und führe: „Mir it alle 
Gewalt im Himmel und auf Erden gegeben“ und „ich bin 
bei euch alle Tage bis ander Welt Ende”: nun fennen wir 
Gottes Reich und Werf. 

Das ijt nicht bloß eine Veränderung in unjern Gedanken 
über Gott, als ob bloß die Lehre von ihm und unjre Vor— 
ftellungen von ihm andre würden. Indem uns der Gohn 
geoffenbart ift, hat die Menjchheit ein Erlebnis und eine 
Erfahrung gemacht, die ihr vorher noch nicht bejchieden war. 
Wenn Gott in feinem Sohn zu uns fommt und uns ruft, 
damit wir zu ihm uns wenden, wenn er ung die Hand reicht, 
damit wir fie erfaffen, indem wir ihm glauben, wenn er 
uns das DVaterhaus öffnet, damit wir eintreten: was haben 
wir damit erlebt? Gnade! was es heißt, daß Gott ver- 
föhnt. Darum fragen wir nun nicht mehr: ob mir jeiner 
BVaterliebe auch wert jeien; Chriftus beruft uns, die wir 
ſeiner Liebe nicht wert find, damit wir ihm glauben. Wir 
lagen auch nicht mehr: unſre Schuld drücke uns in die Erde 
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und jcheide uns von Gott; denn der Sohn Gottes hat uns 
berufen und geliebt mit feiner VBerjöhnermacht. „Ich bin bei 
euch alle Tage”, das ift die lebendige Gnade in ihrer Un- 


jterblichkeit. 
Mollen wir noch weiter fahren? „Wenn ich ihn nur 
babe, wenn er mein nur iſt“ — es kann uns vorkommen, 


wir hätten nichts weiter nötig. Wenn er uns fagte: nehmt 
die Taufe im Namen des Vaters und des Sohns, wüßten 
wir nicht genug und übergenug ? hätten wir damit nicht die 
volle Bezeugung des göttlichen Willens und Liebens erlangt? 
Ihr wißt, I. Fr.: Chriſtum haben heißt alles haben, aber 
eben dazu, damit wir ihn haben, hat er befohlen: taufet fie 
im Namen Gottes des Vaters und des Sohns und des 
heiligen Geifts. 


3. 


Sch bin bei euch, jagt uns der Herr; was hilft uns 
dies, wenn nicht auch wir bei ihm find? Seine Gegenwart 
bei uns bejteht nicht bloß darin, daß er fich zu uns jtellt, 
fondern auch darin, daß wir uns zu ihm wenden, nicht bloß 
darin, daß er auf uns fchaut, jondern auch darin, daß wir 
zu ihm jchauen, darin, daß er uns beruft und wir ihn an- 
rufen, daß er uns gibt und wir ihm danken. Wie machen 
wir das? Wie wendet fich ein Menfchenherz; nach oben? 
MWie fommt es zum Herrn? Er jagt ung: „lehrt fie alles, 
was ich befohlen habe”. Lernen können wir zwar Jeſu 
Worte leicht; allein wir jollen jie jo lernen, daß wir fie 
halten. Wie geht das zu? Was nützt uns Jeſu Wort, 
wenn wir es nicht tun? Wir haben am Evangelium nichts, 
wenn mir es nicht glauben. Seine Verheifung für uns lautet: 
ich bin bei euch mit der Macht, die Himmel und Erde um- 
faßt. Dadurch find wir geborgen in feinem Schuß und gegen 
Sünde, Tod und Teufel wohl verwahrt. Kann uns aber 
diefer Schu auc, dann helfen, wenn unfer Widerjacher in 
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uns ſelber ſeinen Sitz und ſeine Heimat hat, wenn der Wurm, 
der unſer Leben zerſtört, in uns ſelber hauſt, und das, was 
uns ſiech macht, unſer eigner Zuſtand iſt? „Ich bin bei 
euch“; eben weil der Herr das ernſthaft meinte und ſo meinte, 
daß es uns zum Heil und Segen dienen ſoll, kommt das 
dritte Wort zu Gottes Namen hinzu: tauft ſie im Namen 
des heiligen Geiſts. 

Das iſt die dritte Weiſe, wie Gott bei uns gegenwärtig 
iſt und fich für uns offenbar macht. Da verändert ſich noch 
einmal der Schauplag, auf dem Gott fich bezeugt, und ein 
dritter Ort wird zur Stätte feiner Wirkung und Verherr— 
lichung. Aus ihrer ewigen Herrlichkeit und Schöpfermacht 
tritt die Gottheit im Sohne hinein in unfere menjchliche Ge- 
ſchichte, und im Geiſte verlegt fi nun ihr Werk in unfer 
eignes inmwendiges Weſen und Leben hinein. Gott berührt 
unfer Herz und wendet es hin zu ihm. Mit dem Geift er- 
greift er den Lauf unjrer Gedanten und macht fie der Wahr- 
heit untertan. Im Geiſte faßt er mit feiner großen Künſtler— 
band das Getriebe unfers Begehrens und Wollens und macht 
e3 vom böjen Antrieb frei und jchafft, daß wir lieben können. 
Geine Hand zerbricht, wenn er uns anfaßt, nichts. Das 
ganze Gefüge unſers natürlichen Wejens bleibt, wenn uns 
Gottes Geijt erfaßt, völlig in feiner Ordnung und geht feinen 
richtigen, regelmäßigen Gang. Ebenſo wenig ift aber Gott 
dadurch gehindert, in uns das zu pflanzen, was von oben ift. 

Auch in des Geijtes Wirken wird Gott offenbar. Wir 
reden damit nicht bloß von einem Geheimnis, von einem 
fogenannten Glaubensartifel, von einem dunfeln Wort, dem 
feine Wirklichkeit entjpricht. Es bleibt bei Jeſu Spruch, den 
er Nifodemus gab: „Der Wind mweht, wo er will, und du 
weißt nicht, von mwannen er kommt und wohin er fährt“ ; 
das iſt das Geheimnis, das mit der Predigt vom heiligen 
Geift verbunden ift. Wir jehen Gott nicht zu, wie er mit 
jeinem Geift uns erfaßt und bewegt. Doch Jeſus fährt fort: 
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„ſeine Stimme hörſt du; jo iſt ein jeder, der aus dem Geiſt 
geboren iſt“. Es ift ein deutlicher, gewiſſer Unterjchied zwi— 
fchen dem, was aus uns jelber jtammt, und dem was Gott 
uns gibt. Alles, was aus uns jelber fommt, trägt den 
Stempel: ich, ich, ich! Es gibt aber im menjchlichen Leben 
auch noch andre; das trägt den Stempel: „Gott“, und 
das, was diejen Stempel trägt, hat nicht menschliche Kunſt 
hervorgebracht, auch nicht unſre eigne Güte und Willensitärte; 
das macht Gott durch feinen heiligen Getit. 

Und dieje drei jind eins. Nicht dazu bezeugt fich 
Gott an uns durch den heiligen Geijt, damit wir Jeſus ent- 
behren fönnen, Wohlgefallen an uns jelber befommen, in 
uns jelbjt uns einjchliegen und nur bei uns jelbjt auf Gottes 
Stimme und Willen horchen; vielmehr dazu ijt Gott im Geiſte 
in der Welt da und wirkſam, damit er uns zum Sohne führe. 
Nie wird es uns gelingen, den Geiſt vom Bater und vom 
Sohne loszureißen, ihn zu haben, ohne daß wir Chrijto ge- 
horſam werden und durch ihn zum Vater fommen. Das ijt 
gerade das Werk des Geifts, daß wir Chrijtum verjtehn, und 
an ihn glauben und bei ihm bleiben, wie er bei uns bleibt. 
Ebenjo wenig werden wir im Genuß der Liebe und Gnade 
Ehrifti ſiehn, wenn wir zwar ihn, aber nicht den Vater 
fuchen, und von ihm etwas anderes begehren als die Ge- 
wißheit unſrer Verföhnung mit Gott und den Gehorjam 
gegen Gottes jchlichtes, heiliges Gebot. Keine Menjchenhand 
wird bier auseinanderlöjen, was Gott vereinigt hat. Eben 
in diejer Einheit von Vater, Sohn und Geift‘ haben wir vor 
uns die ganze Gottheit in der Herrlichkeit ihrer vollendeten 
Gnade. 

Und dieſer Name Gottes ift jchon im Anfang unjeres 
Lebens über uns genannt worden; das bildet den erjten Akt, 
mit dem unſre Lebendgejchichte beginnt. Damit ift uns von 
Anfang an all das bezeugt und gegeben, was mir für unjern 
ganzen Lebenslauf brauchen. Wir bedürfen, wohin immer 
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und das Leben führt, ja auch im Sterben, feine andere 
Gnade, als die Taufgnade, eben jene Gnade, die ung bezeugt 
und zugejagt worden ijt, als uns das Wafjerbad gegeben 
worden ift im Namen des Vaters, des Sohns und des hei- 
ligen Geiſts. Es gibt nur eine Gnade; denn es gibt nur 
einen einigen Gott, der uns als Vater, Sohn und Geijt alles 
darreicht, was wir bedürfen, damit wir unjer Leben vor ihm 
und zu ihm hin vollführen. Darum nennen wir immer wieder 
über jedes Menfchenleben, ob es an feinem Anfang jtehe oder 
an jeinem Schluß, den dreieinigen Namen Gottes, der uns 
die Gnade unſers Heren Jeſu gemährt und die Liebe Gottes 
des Vaters und die Gemeinfchaft des heiligen Geifts. Amen. 


Bucödruderei ©: Schnürlen in Tübingen. 


4. Sonntag nach Erinitafis. 


(16. Juli 1905.) 
Watth. 8, 5-13. 


Heute dürfen wir von unſerm lieben, alten Bekannten 
Iprechen, vom Hauptmann in Kapernaum, vom berühmtejten 
aller Soldaten, der noch berühmter geworden ift als Alerander 
der Große mit jeinem Wagen ohne Grenzen, oder als unjer 
Moltke, dem feine Rechnung je mißlang. Dieje Berühmtheit 
verdankt unjer Hauptmann dem, daß Jeſus an ihm zeigen 
fonnte, was Glaube jei. So ilt er für uns alle jchon viel- 
fach zum Lehrer des Glaubens geworden, an dem wir uns 
verdeutlichten, was der Herr meine und von uns verlange, 
wenn er uns zum Glauben beruft. Wenn uns die Leute 
verwirren und es uns unklar werden will, was e3 eigentlich 
heiße: gläubig jein, was die chrijtliche Botichaft eigentlich 
meine, wenn jie unſer ganzes Verhältnis zu Gott auf den 
Glauben jtellt: dann brauchen wir nur an unjern Haupt- 
mann zu denken, dem der Knecht zu Haufe frank lag, ohne 
daß er ihm helfen fonnte, und nun kommt er zu Jeſus und 
jagt ihm: „iprich nur ein Wort!”, an unjern Hauptmann, der 
ein Heide war und dadurch von Jeſus gejchieden iſt, aber 
troßdem zu Jeſus fommt, weil er weiß: er ift der Gnädige! 
und daher zu ihm jagt: „iprich nur ein Wort“. Wenn wir 
befennen: „Sch glaube an Jeſus Chriſtus unjern Heren“, jo 
fagen wir: Herr! wir treten jo zu dir, wie der Hauptmann 
von Kapernaum zu dir fam. Und wenn mir beten: Herr, 
mehre uns den Glauben! jo jagen wir: bereite uns, daß wir 
uns jo vedlich und völlig zu dir halten, wie der Hauptmann 
von Kapernaum jein Vertrauen auf dich geitellt hat. 

Schlatter, Züp. Vredigten. IH. (1904—05) Wr. 9. 
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Weil ex glaubte, gab ihm Jeſus nicht nur das Exbetene, 
die Genefung feines Knechts, jondern fügte noch die große 
Verheißung Hinzu: Viele werden fommen vom Morgen und 
vom Abend und mit den Vätern Gottes Gäfte fein in feinem 
Reich. Hernach fährt ex fort: Aber die Kinder des Neichs 
werden hinausgeftoßen, weil er in Israel jolchen Glauben 
nicht gefunden hat. Damit ift uns nun freilich ein großes 
Geheimnis enthüllt, nicht eines von denen, die wir auf die 
Seite ftellen fönnen, weil fie uns nichts angehen, jondern 
diefes Geheimnis berührt den Kern und Ausgang unfers 
Lebens, und darum müfjen wir einen vollen, tiefen Blick in 
dasfelbe gewinnen. Warum bat Gefus die emige 
Entjheidung an daS Glauben geheftet? 

Und warum fann der Heide glauben, wäh— 
vend es Israel nicht fann? 
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Zwiſchen dem, was der Hauptmann tat, und dem, mas 
ihm Jeſus gab, beſteht Feine Proportion, fein bevechenbares 
Verhältnis der Gleichheit oder Billigkeit. Der Hauptmann 
fommt zu ihm, um feine Gabe zu holen, und befommt fie 
einfach deshalb, weil er glaubt, und nicht bloß das: Jeſus 
gibt ihm überdies noch. die ewige Verheißung mit, die ihn 
in Gottes Reich einjegt, einfach deshalb, weil er glaubt. Sit 
denn der Glaube eine jo große Sache? Sit nicht ſchon man- 
cher ganz ebenfo, wie der Hauptmann zu Jeſus ging, zum 
Herenmeijter gegangen oder zum Kapuziner oder auch zu 
einem wiſſenſchaftlich gejcehulten Arzt und hat ihm gejagt: 
„Sprich nur ein Wort! alles, was du ſagſt, will ich glauben, 
alles, was du verordneft, tun; jprich nur ein Wort! ich habe 
mein ganzes Vertrauen auf dich gejeßt"? Und doch haben 
wir vor einem folchen Glauben feinen Reſpekt. Daran jeht 
ihr jedoch nur, daß es nicht bloß darauf ankommt, daß mir 
überhaupt glauben, jondern wem wir glauben. Das ijt beim 
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Glauben das, was tiber feinen Erfolg und Ausgang durchaus 
entfcheidet. Nicht irgend einen unbejtinnmten Glauben mutet 
ung Sefus zu, fondern daß wir ihm glauben. Tyn allen 
Lebensverhältnifien jchafft der Glaube für fich allein nichts; 
er bringt uns nur fo viel Gabe zu, als der Geber, dem 
wir vertrauen, uns darzubieten vermag, und vermittelt uns 
nur fo viel Kraft, al3 der, auf den wir uns ftüßen, hat. 
Die Wirkungsktraft des Glaubens liegt nicht darin, daß wir 
glauben, jondern in dem, dem wir glauben. Darum ijt der 
Glaube eine große Sache, nicht weil unfer Herz unermeßlich 
groß wäre oder durch den Glauben über jeine natürlichen 
Grenzen hinaus ſich ausdehnte, jondern weil der groß tft, 
dem mir unjern Glauben geben. 

Auch der Hauptmann hat nichts Großes aus feinem 
Glauben gemacht. Wenn er das getan hätte, jo hätte ihm 
Jeſus ficherlich dasjelbe gejagt, was er zu den Jüngern 
jprach: wenn du doch Glauben hättet auch nur wie ein 
Senftorn! Er jagt aber zum Heren: ich habe unter mir 
meine Soldaten; wenn ich ihnen einen Brfehl gebe, joll ich 
dann zweifeln, ob er gejchehe? Wenn ich meinem Knecht 
einen Auftrag gebe, brauche ich mich dann zu ängjtigen, ob 
mein Wort auch ausgeführt werde? Soll ich nun zweifeln, 
ob dein Wort gelte; Angſt und Sorge haben: dein Wille 
gejchehe nicht und deine Gabe komme nicht in meine Hand? 
Sch bin, jagt er, ein Menſch der Obrigkeit untertan. Das 
bift du nicht. Was Jeſus it, weiß er moch nicht ganz; 
jedenfalls bat er feinen Oberſt über fich, auch den Kaijer 
nicht. In weſſen Dienft ſteht er denn? Unzweideutig in 
Gottes Dienft. Soll er nun jagen: dein Wort, wer weiß, 
ob es gilt; deine Verheigung, wer weiß, was fie wert iſt; 
dein Wille, wer weiß, ob er gut fei? Er jagt das nicht 
einmal von fich jelber, und noch weniger von ihm. Ihr 
jeht: der Glaube gilt ihm als das fir ihn Selbtveritänd: 
liche, als das einzige Richtige. Er nimmt den Herin, mie 
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er vor ihm jteht, läßt ihm feine gebietende Macht, und jeßt 
zu ihr jein williges, fröhliches Sa. Solcher Glaube ift freilich 
groß, aber deshalb, weil der Herr groß if. Er, der zu 
jprechen weiß, jo daß es gejchieht, und auch im Heidenhaus 
Gottes Hilfe offenbart und über alle Not und Schuld Gottes 
Gnade aufgehen läßt, er fteht wahrhaftig groß in unferer 
Gefchichte vor und, und das macht den ihm dargegebenen 
Glauben groß, reich, wirfungsmächtig und jtarf. 

Wir laffen uns in dieſem Etüc leicht verwirren und 
bilden ung ein: der Glaube müſſe doch eine wunderbar große 
Leiſtung fein, ein Prachtjtüd menschlicher Tugend, und weil 
er eine jo wundermächtige Sache jei, darum fei im Neuen 
Tejtament jo oft von ihm die Rede und darum habe Jeſus 
fein ganzes Werk auf ihn geftellt. Hütet euch vor jolchen 
Eimbildungen. Der Glaube ijt feine Tugend; mer jo über 
ihn urteilt, von dem wird wohl Jeſu Wort gelten: auch bei 
euch finde ich feinen Glauben. Da geht nun freilich das 
Geheimnis für uns an, weil wir immer in der EGinbildung 
drin ſtecken: unſer Schaffen und Machen, unfer Rennen und 
Laufen, was wir als unſer Lebenswerk hervorbringen, das 
fei die Hauptfache und das Entjcheidende für den Verlauf 
und den Ausgang unferes Lebens; davon hänge unſer Ver: 
hältnis zu Gott ab und unjre Geligfeit. Wenn mir in 
folchen Gedanken befangen find, müſſen wir auch den Glauben 
mit großen Worten ausjtatten: was für eine prächtige Tu— 
gend er doch fei, wie viel Kraft er in fich berge als ein 
lebendiges und gejchäftiges Ding, jo daß er einen Strom 
von Wirkungen aus fich hervoraehen lafje, und was für 
Süßigfeit und Friedensfülle er wie ein großer Honigtopf in 
fih habe. Es iſt nur jchade, daß diejfer herrliche und groß- 
artige Glaube nur jo lange vorhanden ijt, als man von ihm 
predigt; wenn die Leute aus der Kirche find, jo iſt von dem- 
felben nirgends mehr etwas zu finden. Dann fieht alles 
ganz ander aus. Mit ſolchem Gerühme des Glaubens find 


N mi 


wir direkt Jeſu Widerfacher, und durchkreuzen dadurch jeinen 
Willen. Er hat gerade dazu vom Glauben gejprochen und 
das Evangelium auf den Glauben gejtellt, nicht damit wir 
uns groß machen und eine bequeme Gelegenheit hätten, uns 
zu fpreizen, fondern er hat dies dazu getan, damit Gott groß 
fei, und wir Menfchen endlich unfern rechten Platz finden, 
nicht über oder neben Gott — das ijt nicht unjer Pla — 
fondern unter Gott, eben dadurch daß mir nicht an uns und 
an unfern Glauben, jondern an ihn glauben. Darum hat 
der Herr dem Hauptmann die Gabe gegeben, lediglich de3- 
halb, weil er glaubte, damit fie Gottes Gabe bleibe und als 
folche offenbar jei eben dadurch, daß fie dem Glauben ge- 
geben ift. Darum hat er den Hauptmann des Glaubens 
wegen das Himmelreich geöffnet, weil diejes Gottes Reich ijt, 
in dem jeine Gnade und Gabe aller Leben füllt, und hat 
ihn des Glaubens wegen mit Abraham, Iſaak und Jakob 
an Gottes Tijch gejegt, weil das die Gemeinde Gottes ijt, 
die er durch feine Grwählung jchafft und durch fein Lieben 
lebendig macht. Gerade darum wird aus dem Glauben eine 
Kraft, die größte Kraft auf Erden, weil er in fich jelber 
feine Kraft und Größe iſt, wohl aber und mit dem verbindet, 
der wirklich groß if. Darum hat es Wahrheit, wenn das 
Lied jagt: „Meine jtarfe Glaubenshand wird in ihn gelegt 
befunden“, nicht deshalb, weil meine Glaubenshand ihre 
Stärke in fich jelber hätte, jondern deshalb dürfen wir von 
unſrer ftarfen Glaubenshand reden, meil jie „in ihn gelegt 
befunden wird“. Was er hält, wird jtarf, eben deshalb 
weil er es hält, unzerbrechlich ſtark, ſtärker als alle Mächte 
der Welt. 

Unjer Hauptmann mar ein braver Mann, fein Hurer 
und Säufer, auch fein Leutefchinder; fie haben ihn in 
Kapernaum gern gehabt, und haben Jeſus nachdrücklich ge- 
fagt: er, der Heide, hat uns jogar das Bethaus gebaut! 
Wollen wir num darüber murren, dab Jeſus von all diejer 
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braven Art des Hauptmanns kein Wort ſagt? Es koſtet doch 
wahrhaftig nicht wenig, ein braver Hauptmann zu ſein; wie 
viel Mannesmut gehört dazu, wie viel Selbjtüberwindung, 
Nechtsfinn und Wohlwollen! Soll all diejes nichts gelten, 
da Jeſus darüber fein Wort jagt, und einzig auf den Glauben 
des Hauptmanns jieht? Hat aber der Hauptmann einzig 
feine brave Art an fih? Kommt es auf das an, was der 
Menfch leiſtet, jo genügt eim einziges Wort, um uns zu 
jagen, wie es mit dem Hauptmann ftand: er war ein Heide. 
Das bedeutet eine Unſumme von finjtern Gedanken. Wo 
aber die finftern Gedanken find, da find auch die dunkeln 
Negungen des Herzens, die wilden Begehrungen, Sünde und 
Fall. Allerdings jagt Jeſus Fein Wort von der braven Art 
des Hauptmanns, er jagt aber auch von jeiner Sünde feine 
Silbe. Gottes Gabe ſchenkt er ihm und Gottes Reich öffnet 
er ihm, ohne daß von all dem, was dunfel und fündlich im 
Leben des Hauptmann war, geredet wird. So handelt 
Jeſus als der Träger der göttlichen Gnade, als der, der 
wahrhaft und endgültig verzeiht, und deshalb hat er nicht 
vom Merk des Hauptmanns gejprochen, nicht von jeinem 
guten Werk und nicht von feinem böjen Werk, jondern ihm 
Gottes Gabe deshalb gegeben, weil er glaubt. 

Die Juden dagegen, die ihn vor Jeſus rühmen, heben 
aus dem Leben des Hauptmanns einige edle Züge und tüch- 
tige Seiten hervor, und wir Menfchen können es nicht anders 
machen. Jede Biographie fieht jo aus, jede Grabrede, jeder 
Verſuch menschlicher Gejchichtsichreibung. Wie wollen wir 
e3 anders machen als die jüdischen Älteften, die ſich daran 
halten: der Hauptmann war ein braver Mann und hat uns 
das Bethaus gebaut? Wenn wir es anders verjuchen, mie 
es etwa unjere jüngsten Dichter tun, die gern Wahrheit dar: 
jtellten und Nealiften wären, dann entjteht ein jo grauen- 
volles Bild, daß man nicht mehr hinjehen kann. Wir müfjen 
eine Dede über das menschliche Wejen legen, und uns an 
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das halten, was daran brav und löblich iſt. So wird aber 
jede Darſtellung des Menſchen unwahr. Soll denn Jeſus 
das Evangelium auf Lügen gründen, auf Lügen unſern An— 
teil am Himmelreich bauen? Wäre dem Hauptmann damit 
geholfen, wenn ihm Jeſus eine Lobrede hielte im Styl der 
Juden, von der er innerlich weiß: wahr find die ſchönen 
Worte nicht? Weil Jeſus mit der Wahrheit uns zu Gott 
beruft und in jein Neich einführt, darum bat er unſre Ge- 
meinjchaft mit ihm und mit Gott in das Glauben geitellt, 
und nicht auf das gegründet, was wir find, jondern auf das, 
was er tft, nicht auf das, was wir leijten, jondern auf das, 
was er gibt, nicht auf unfer Werk, jondern auf unjern 
Glauben an ihn. 

Darum dirfen wir auch unfern Glauben nicht als ein 
Verdienſt anjehen, als ob er uns deshalb zu Jeſus brächte, 
weil ex uns durch feine verdienftliche Kraft Syelu Gnade und 
Gottes Freundjchaft verjchaffte. Denn beim Verdienjt denken 
wir immer an das, was uns ein Recht an den Dank der 
andern gibt, wodurch wir fie uns verpflichten. Eben das 
will Jeſus wegſchaffen, dadurch daß da, wo er regiert, unſer 
Hinzutritt zu Gott zum Glauben wird. Damit fällt jeder 
Anspruch dahin. Der Glaube läßt den frei und ungebunden, 
an den er fich mit jeinem )Bitten wendet. Seinen Soldaten 
befiehlt der Hauptmann, nicht dem Herrn; diejes nnterläßt 
er, jo gewiß er glaubt und dadurch, daß er glaubt. Freilich 
entjteht durch den Glauben eine fejte Gemeinjchaft mit dem 
Herrn, die ihn mit uns verbunden und jeine Gnade zu 
unjerm Eigentum macht. Das hat Jeſus aufs Fräftigite 
bezeugt: „wer zu mic fommt, den werde ich nicht hinaus- 
ftoßen“. Gr fann nicht anders, jo gewiß er der Sohn ijt, 
der aus der Gemeinschaft des Vaters nicht weicht und feinen 
Beruf an uns vollbringt. Daher läßt fich mit einer gewiſſen 
Wahrheit jagen: es entitehe durch den Glauben fir den 
Heren eine Notwendigkeit, ein „Müfjen“, er könne nicht 
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anders, er müffe nun mit jeiner Hilfe und Gabe antworten. 
Es entjteht in der Tat durch den Glauben ein feites Ver— 
bältnis zu ihm, das uns volle Sicherheit gewährt. Er kann 
den Hauptmann nicht wegichiefen; warum nicht? eben weil 
ex fein Vertrauen auf ihn jegt. Diejes zerſtört Jeſus nicht. 
Der Hauptmann greift nach Gottes helfender Macht; Jeſus 
fann ihm nicht jagen: das ift ein Traum und Phantom! 
nein, er macht es ihm fichtbar, daß er damit die wirkliche 
Macht und wirkliche Gnade anrührt. Er kann nicht anders 
Gottes wegen, weil ev Gott nicht hart heißen fann, wenn 
der Menſch Gottes Gnade fucht, ihn nicht als fern darjtellen 
fann, wenn der Menjch zu ihm kommt, weil es dabei bleiben 
muß, daß Gott all die Gnade, Macht und Herrlichkeit hat, 
die unfer Glaube bei ihm jucht, und noch unendlich mehr. 
Darum bringt der Glaube nicht einen unfichern, jondern einen 
feften Stand vor Gott hervor, aber nicht dadurch, daß wir 
ihn irgendwie zu zwingen, zu verpflichten oder an uns zu 
binden vermöchten. Aus dem Herrn ſelber Fommt die Feitig- 
feit in unſre Gemeinjchaft mit ihm binein; fie wächſt aus 
feinem freien Erbarmen, freien Helfen, jeinem eignen freien 
Lieben. 

Daher kommt es auch, daß in einer folchen Begegnung 
mit dem Herren, wie der Hanptmann fie hatte, jo raſch dieje 
Geſchichte verläuft, dennoch die ewige Entjcheidung liegt. Für 
den menschlichen Blick jcheint ein jolches Erlebnis gering und 
unjcheinbar; es währt ein paar Minuten, und alles ijt vorbei. 
Und dennoch entjteht uns aus demfelben das ewige Gut. 
Wir fommen mit unfern Gedanken bier nicht zurecht, wenn 
wir den Glauben an fich jelbit als die gewaltige Kraft an- 
jehen, die für fich jelbjt alles wirken fann. Ewig ift in 
unſrer Gefchichte nicht dev Hauptmann mit feinem Glauben, 
jondern einzig der Herr, und weil ex es ift, darum hebt uns 
der Glaube über die Zeit und alles Endliche und Vergäng— 
liche empor. Der Herr bleibt, und vergißt den nicht, der 
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zu ihm fam; er ift für immer gefunden, wenn wir ihn 
glaubend erfalfen; denn er hält uns in ewiger Herrlichkeit 
Treue. Davon haben wir auch jchon im mweitern Fort— 
gang unſres Lebens einige Erfahrung. Wenn wir mit wirk- 
lichem Glauben zum Herrn gekommen find, vergefjen wir ihn 
nicht mehr, und e3 wird dadurch aus dem Glauben eine 
wirkſame Sache, die allen unjern Wandel regiert. Wir 
denfen dann an jein Bußmwort, au das, was er als Sünde 
verwirft, denken an jein Kreuz, wie es das Verjöhnen Gottes 
offenbart, denfen an jein Auferftehen, wie es uns das Hoffen 
gibt. Und wenn wir an ihn denken, jo ift das nicht die 
Erinnerung an einen Toten, der von uns gejchieden wäre, 
jondern die Gemeinfchaft mit dem, der da lebt und regiert. 
MWeil der, dem wir glauben, ewig ift, gewährt uns der Glaube 
die ewige Frucht. Und wie unjer Glaube die ewige Ver- 
bundenheit mit ihm iſt, ebenjo ift der Unglaube die ewige 
Gejchiedenheit von ihm. 
2. 

Nun aber wollen wir auch darauf achten, daß der Herr 
dem Heiden den Vorzug vor dem Juden gibt. Wenn er 
in Gottes Reich hinüberjchaut, jo denkt ev an die Väter, an 
Abraham, Iſaak und Jakob. Zu ihnen werden alle ver- 
junmelt, die Gottes Gemeinde find. Was hat aber der 
Heide mit den Vätern, mit Abraham und Jakob, zu tun? 
Durch diefe Bejchreibung des Himmelreichs hält uns Jeſus 
die Tatjache nachdrücklich vor: daß es eine Gemeinde Gottes 
gibt, die ihren Anfang, ihre Gejchichte, ihre Lehre, ihre Ord— 
nungen hat. Ihr anzugehören ift große Gnade; in ihr zu 
jtehen ein herrlicher Vorzug. Wer fie entbehrt, fteht draußen, 
und ijt zunächjt dem Himmelreich fern. 

Der Hauptmann hat dies wohl gefühlt. Gr kam nicht 
in der Meinung zu Jeſus: fein Haus fei ein Palaſt, recht 
geeignet, daß Jeſus darin fich aufhalte. Er jagt ihm: ich 
darf dich nicht zu mir laden; in meiner Gejellichaft zu fein, 
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ſchickt ſich für dich nicht, da ich dich nicht aus Gottes Ge- 
meinde und Gottes Gefeg herausreißen darf. Gleichwohl 
kehrt nun Jeſus das Verhältnis um und jagt von Ssrael: 
folchen Glauben fand ich nicht bei euch, während er zum 
Heiden jagt: dir gejchehe, wie du geglaubt haft. 

Gerade weil Israel die Gemeinde Gotte3 gemejen ift, 
ift ihm das Glauben jchwer geworden. Es ijt über Gott 
unterrichtet, weiß, was Gott will, weiß auch, was Chrijtus 
it, wie er fommen muß nach der Schrift. Nun mag es 
nicht hören, mag nicht lernen. Israel war mit dem Ge— 
horſam gegen Gottes Gebot bejchäftigt und tat den Willen 
Gottes; ein herrliches Los iſt ihm zugefallen; fein Leben bat 
Sinn, Zweck und Tiefe. Es beginnt deshalb jeden Tag mit 
Gottes Preis und jchließt ihn mit dem Loblied anbetenden 
Danks. Dienft Gottes ift feine unabläffige Arbeit, über der 
die Verheißung Gottes jteht, und der Vatername Gottes ift 
ihm verliehen. Es ijt reich; es kann nicht bitten, bei Jeſus 
nichts fuchen; es braucht nichts und will nicht empfangen. 

Der Heide dagegen weiß, daß er lernen muß. Gr ift 
willig zu hören, bereit aufzumerfen auf das, was Gott jagt 
und tut. Er weiß, daß er arm iſt und Gottes Gnade exit 
empfangen muß. Darum fann er glauben, kann zu Sejus 
fonımen, mit einem völligen und fröhlichen Vertrauen, durch 
das ex Jeſu zugemwendet und ihm verbunden ift. 

Darin liegt für uns alle und die ganze Chriftenheit 
ſtets wieder die ernitefte Lehre. Wir haben e3 an unjrer 
Gefchichte deutlich vor Augen, wie jogar die Religion und 
Erkenntnis und Gewißheit Gottes den Unglauben erzeugen 
fann. Weil uns Gottes Gabe zu teil geworden iſt und uns 
zur Kraft, Ehre und Freude geworden ilt, ficht uns die Ver— 
fuchung an, daß wir jatt bei uns jelber bleiben; da wir ja 
den Schag Gottes bei uns haben, jo bewundern wir uns. 
Durch die Erkenntnis und Gewißheit, die wir haben, jcheinen 
wir uns mwohlverjforgt und auf uns gejtellt, jo daß wir nun 
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mit dem, was wir jelber haben, ausfommen. Deshalb jtehen 
wir bejtändig in der erniten Gefahr, daß uns jogar das, 
was Gut des Glaubens ift, wieder vom Glauben trennt und 
zum Unglauben den Anlaß gibt. Wir lajjen uns dadurch 
verleiten, nicht mehr aufwärts zu ſehen, jondern nur noch 
einwärts, und legen unſre Glaubenshand nicht mehr in die 
feine, damit fie dadurch ſtark werde, jondern juchen in ihr 
ſelbſt unſre Stärke und Gerechtigkeit. Da wir unterrichtet 
find, und wiſſen, was Gott will, und tun, was er will, wie 
jollten wir immer wieder jo zu Jeſus fommen, wie der 
Hauptmann fam? So kommt das Rejultat heraus, das man 
oft genug in der Ehrijtenheit vor Augen hat, daß man wohl 
Religion und dennoch feinen Gott hat, Chrijtentum hat, 
aber feinen Chrijtus mehr, einen Chrijtenftand hat und 
Chriſtenwerk vollbringt, aber nicht mehr glauben fann. 

Das ijt jedoch nicht der normale Gang; es muß nicht 
jo jein, denn es ijt nicht der Herr, der uns zu diefem trau— 
rigen Ende führt. Der gejunde, richtige Gang des Ehrijten- 
lebens it, daß es, wie es im Glauben beginnt, aljo auch 
im Glauben jchließt und in ihm fich vollendet. Dazu ift 
aller inmwendige Beſitz an Erkenntnis, Liebe und Kraft uns 
gegeben, damit er uns immer aufs neue zum Herrn hinwende, 
jo daß daraus immer wieder als feine legte Frucht und legtes 
Ziel der einfache fchlichte Glaubensvorgang wird und wir 
allezeit wieder jo zum Herrn fommen wie der Hauptmann: 
ſprich nur dein Wort! das ift mir genug. Solches Glauben 
it der Anfang aller Frömmigkeit und ihr Abjchluß, ihre 
Wurzel und wiederum ihre Frucht. So oft wir aber, wie 
unjer Hauptmann, zu Jeſus fommen, wird auch uns ftets 
wieder jeine Antwort zu teil werden: wie du geglaubt haft, 
jo gejchehe dir. Amen. 
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S. Sonntag nad Trinifafis. 
(13. Auguft 1905). 


Matth. 19, 16-26. 


Nach menjchlichem Urteil wird uns hier ein Mißerfolg 
von Jeſus erzählt. Er berief den reichen Jüngling verge- 
bens; diefer ging weg. Freilich dürfen wir nicht vergeffen, 
daß Jeſus nicht jofort den Stab über ihn gebrochen hat, 
weil er damals mwegging. Gr hat bei diefem Anlaß das 
Wort gelagt: es gibt Lebte, die werden Grite fein. Als der 
Süngling die Berufung Jeſu ausjchlug und mwegging, da 
ward er ein Lebter; aber Jeſus hat auch im Blif auf ihn 
gejagt: es gibt Lette, die Erite werden. Doch wir haben 
nicht davon zu jprechen, was aus dem reichen Süngling noch 
geworden ijt; denn davon redet der Evangeliſt nicht, jondern, 
wie immer, einzig und allein von Jeſu Wort und Tat. 
MWenn wir aber dieje erwägen, wer will da von einem Miß- 
erfolg jprehen? Das ift eine jeiner Großtaten, einer feiner 
glorreichiten Siege. 

ALS Bonifatius das Chriftentum nach Deutjchland brachte, 
bieb er eine mächtige Eiche um, auf die unfre Vorfahren mit 
Scheu hinſahn: fie jei heilig ihrem Gott, und mit jener Eiche 
fiel gleichzeitig ein großes Stück des alten deutjchen Heiden- 
tums. Allein es gibt noch mächtigere Gößen, als jener ge- 
ipenftifche Gott, von dem einjt unſre Ahnen träumten. Einer 
der gemaltigften Gößen, an den ungezählte Menfchengeiiter 
gefnechtet jind mit jchweren Ketten, ijt der Reichtum. In 
unſrer Gejchichte nimmt Jeſus die Art und zerbricht 
diefen Gößen für feine Gemeinde. Einen muchtigen Hieb 
führt er gegen das goldne Kalb, daß die Splitter flogen. 
- „Eher geht ein Kamel durch ein Nadelloch, als ein Reicher 
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ſamt und fonders die Knechte des Geldes find, wen 
Verlangen nach Befreiung, Sehnſucht nad Er 


Geldes find, einexrlei, ob es wenig ſei oder viel: 
danken wir dag? Eben dem Heren und feinem 
Wort, das uns wie ein Stachel im Gewiſſen jist, gegen 
wir nicht löcken können: „To verkehrt, ungefchickt unte glich 
jteht der Neiche vor Gottes —— wie ein Kam { vor der 
Nadelloch.“ DR 
Freilich ift auch heute gerade diejes Wort 
laß, weshalb viele von Jeſus weggehen. Wenn ihr 
Darjtellungen Jeſu ins Auge faßt, die gegen das 
gerichtet find, jo könnt ihr leicht bemerfen, wie ge 
diejer Stelle ihre Verfaffer fich von Jeſus trennen 
grob, mit Höflichkeit, aber doch entfchloffen: von ihm 
freilich nichts anderes zu erwarten in feiner Zeit; aus 
Stimmung derjelben jei ein folches Wort verftänd 


Allein Jeſu Wort läßt fich nicht tot en: eg 
Blitz durch alle Gefchlechter gefahren. Und je mehr di 
und der Wert des Geldes fteigen, um jo größer wirt 
Bedeutung unfers Terts, und deſto tiefer gräbt es 
die Gemiffen, daß Jeſus feine Gemeinde frei vom Reicht 
Warum macht er uns vom Gelde frei? Wir 


wollte ihm den Shaß im net a iſt 
das Zweite. Er wollte ihn in ſeine Gemeinf af 
nehmen; das iſt das Dritte. 
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Die tiefe Bedeutung unſrer Gejchichte beruht darin, daß 
bier Jeſus mit einem frommen Reichen jpricht, nicht mit 
einem von denen, die alle Tage herrlich und in Freuden 
leben, während an ihrer Türe Lazarus unter den Hunden 
liegt. Daß Jeſus gegen jolche Reiche mit flammendem Zorn 
gejprochen hat, gerade deshalb weil er der Erbarmer ift, das 
verjtehen wir leichter. Aber wir haben hier nicht einen gei- 
zigen Reichen vor uns, der jein Geld nur für fich und feine 
MWohlluft braucht; im Gegenteil wie viel Vorzüge find in 
diefem Mann beifammen, jo viele, daß er zu allen Zeiten 
und allenthalben der Liebling aller wird. Er mar jung, 
reich, Fromm. Wir alten Leutchen find ohnehin allein auf 
Gottes Barmherzigkeit gejtellt; wir können nicht mehr viel 
leiften, etwa noch einen Rat geben; doch das ijt nicht viel. 
Die fruchtbare Arbeit müjjen die ungen tun. Und der, der 
zu Sefus fam, war noch jung; weit und reich lag die Zukunft 
vor ihm; er fann noch eine Arbeit tun, etwa wie Petrus 
oder Paulus. Wie trefflich konnte ihn dabei jein Reichtum 
unterftügen; ihr wißt ja, wie viel daS Geld wert ift. Aller- 
dings wenn er gleichzeitig frivol und leichtfinnig, gott: und 
zuchtlos geweſen wäre, jo würden wir verftehen, daß Jugend 
und Reichtum allein vor Jeſus nichts gelten. Aber der Yüng- 
ling iſt am Geld nicht blind geworden für Gott und Gottes 
Berufung und Gottes Gebot, jo daß er mit denjenigen Ver— 
gnügen und derjenigen Ehre zufrieden geweſen wäre, zu welcher 
der Reichtum Hilft. „Was muß ich tun, daß ich das ewige 
Leben erlange?“ Dieje Frage jteht in feinem Herzen. Um die 
Antwort für fie zu finden, hat er jich nicht bloß jolche Meijter 
gefucht, von denen er erwarten fonnte, daß jie einen bequemen 
Weg zur Seligfeit zeigen, das Fleifch jchonen und die Sünde 
bhätjcheln würden. Zu Jeſus fommt er mit feiner Frage, zum 
guten Meijter, bereit zu tun, was er ihm rät, willig zu 


gehorchen in all dem, was er befiehlt. Und als y 
llare, gerade Gebot Gottes heiligt und ihm keinen 


Eitelkeit und Heuchelei zerſtoben, ſagen: — 
gehalten von Jugend an.“ Er hat zu denen gehört, 
Kindheit an die heilige Schrift wußten, und unter 
der göttlichen Gebote ihr Leben lang ſtanden. 
jolche junge Leute in unfrer Stadt hätten, wit 

bewundern und lieben als leuchtende Beijpiele d 
keit. Vom menfchlichen Gejichtspunft aus mir! 
Herin raten: „den nimmft du jelbitverjtändlich 


aber er jagt ihm: „komm ohne dein Geld,” und 
ling erſchrack und ging. 


Das haben viele Leute gejagt, Di ein neibifches 
und gegen Gott murren, weil er ihnen nicht viel € 
ben hat. Sie fagen, wenn fie unjern Spruch Iefen: | 
fieht man’s; Chriftus mag die Reichen auch nicht.“ 


fejt an den falſchen Gößen gebunden, wie das des i 
Ihr ſeht ja, daß Jeſus dem Reichen das Größte anbiete 
was er zu ſchenken hat; den ganzen Reichtum. fein. n 
und Gabe hält er ihm entgegen. „Willſt du vollf: mn 
fein 2“ Vollfommenheit will er ihm ſchenken, einen feft 
wifjen, entjehiedenen Stand vor Gott. J——— 

Der Jüngling war zwar fromm, aber inwendig un: 
und ungewiß. Die Frage quält ihn: was muß ich 
damit ich das Leben erlange? Das feheint ihm ein 
Rätſel, eine fehwere Frage. Wie viel Unficherheit, Dunk 
Not und Angjt liegt darin, daß — Frage ohne An 
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bleibt, wenn wir nicht wiſſen, was wir zu tun haben, und 
wohin unſer Weg führt, zum Leben oder zum Tod. Er geht 
herum bei den Meiſtern und holt ſich Rat und kommt auch 
zu Jeſus, damit er ihm rate, und erſt Jeſus muß es ihm 
ſagen: „Keiner iſt gut als Gott.“ Meinſt du denn, Men— 
ſchen könnten einen Weg ins ewige Leben erfinden? darüber 
könne ein Theologe verfügen oder ſonſt einer, dem es einfällt, 
Geſetze zu geben? Meinſt du, Menſchen ſetzen feſt, was gut 
ſei? Gott iſt gut, einzig er, er aber ganz. Merkwürdig! er 
war fromm von Jugend an, in der Schrift bewandert, und 
muß es erſt hören: Gott iſt gut. Er hat bei all ſeiner 
Frömmigkeit einen fernen, ihm fremden Gott, von dem er 
nicht weiß, wie er zu ihm ſteht, was er von ihm will, der 
keine Gemeinſchaft mit ihm hat. Soll Jeſus nicht mit ihm 
Erbarmen haben, mit dieſem armen Reichen, der nicht weiß, 
was er zu tun hat, und nicht weiß, wie er ins ewige Leben 
kommt? Ja, er hatte Erbarmen mit ihm. Er ruft ihm zu: 
Komm! heraus aus deinem Schwanken, aus deiner Halbheit, 
aus deinem bloßen Wünſchen, das nicht zum Wollen und 
Vollbringen wird, heraus aus deinem beſtändigen Suchen, 
das nicht zum Ziel gelangt! Du darfſt vollkommen ſein, 
fertig und ganz, zum. Ziel gelangen, den fejten geſchloſſenen 
Stand befommen vor Gott. Du findeft dies dadurch, daß 
du dein Geld wegtuft und zu mir kommſt. Das ift ganzer 
Gehorfam; dann machft du Ernjt mit deinem Verlangen nad) 
dem Himmelreich, und behandeljt Gott als Gott. Das ijt 
ehrliche Liebe, vedliches Verlangen nach Gott. Gehorchſt du, 
fo haft du die Sünde hinter dir, dann biſt du frei von deiner 
Halbheit, und die Zeit des Schwanfens und Suchens ijt vor- 
bei; dann darfjt du danken, darfjt glauben, darfjt gewiß 
fein. Denn du fommft zu mir und damit zur ewigen Gnade, 
die gejtern und heute diefelbe ift und in Gmigfeit. 

Meint es Jeſus nicht gut mit dem Jüngling? Gibt er 
ihm nicht das Beite, was wir empfangen können? Freilich 
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wenn ex von der Vollkommenheit ſpricht, jo heißt das nicht, 


daß er bei ihm bloß ein ſüßes Ruhen und Genießen finde 
und nichts mehr. Diejenigen, die der Herr zu fich berufen 
bat, jtellt er in eine fröhliche, tapfere Arbeit. Gie lernen 


das, was Paulus von fich jagt: laufen nach dem Kleinod 


und Tag um Tag vergejien, was dahinten ift, und fich 
jtveden nach dem, was vorne ift. Und doch iſt es Boll- 
fommenbeit, ganze Liebe, nicht halbe, geteilte, ganzer Einſatz 


des Mannes, Fein Vorbehalt, ganze Hingabe, feine Hinter 
türen, darum auch ganze Gnade, ganze Verheißung, ganze 


Erlöfung. 


dem Himmelreich ftehe, wie ein Kamel vor dem Nadelloch, 
weil das Geld uns die Entjchiedenheit für Gott ſchwer macht. 
Es entfteht durch diefes jo Leicht ein fehwanfender Zuftand, 
zwei Seelen: in der einen fißt die Frömmigkeit und die Re— 
ligion, in der andern die Kafje und das Gejchäft. Das ijt 
ein unfeliger Stand, nicht Vollfommenheit, jondern Zerrifjen- 
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Eben darum hat der Herr gejagt, daß der Neiche vor 


heit, Elend. Hundert und hundert Leute haben ihre Befeh- 


rung nicht dadurch erlebt, daß fie den Katechismus Fannten, 


auch nicht dadurch, daß fie unjere Glaubenslieder mit Rührung 


fangen, etwa das, mit dem wir den Gottesdienft begannen: 
„Meinen Jeſum laß ich nicht“, fondern dadurch, daß fie den 


erſten Hundertmarkfchein vergnügt hergaben. Da fam es zum 


Klappen, zur Entjcheidung: wefjen Knecht bift du? was willft 
du eigentlich? Liegt es dir an Gott oder liegt es dir nicht 
an ihm? für wen bift du da und für wen lebſt du? Wenn 
man immer wieder Leute trifft, Die religiös interefjiert und 
angeregt find, aber es nicht zu einem ordentlichen Glaubens- 
Itand bringen, bejtändig zappeln und jchwanfen, zu dem und 
jenem Meifter laufen und fragen: was joll ich tun? ohne 
daß fie zum Stehen kommen, da muß man immer fragen: 
liebev Freund, wie fteht es mit dem Geld? fit dort der 


Strid, der dich bindet? findet fich dort daS, was dir den 
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Frieden jtört und dir die Vollfommenheit nimmt, daß du 
nicht mit ganzem Herzen zu Gott fommen und bei ihm 
bleiben fannjt? Eben darum ift unjer Wort eine unvergäng- 
lihe Gabe für alle Zeiten und ganz bejonders für unjer 
Geſchlecht. 

2. 

Will Jeſus den Jüngling elend machen und arm? „Du 
wirſt“, ſagte er ihm, „einen Schatz im Himmel haben“. 
Nicht arm, jondern reich ſoll er werden, reich durch den, der 
im Himmel iſt und wahrhaft gut und mit dem Reichtum 
feiner Güte den umfaßt, der zu ihm fommt. Der Süngling 
freilich jagte ſich: „ich bin in einem jchönen Haufe aufge: 
wachſen; nun jtellt mich Jeſus auf die Gaſſe; ich habe jo 
viele Knechte und nun foll ich niemand mehr haben, der mich 
bedient; ich hatte einen völlig jorgenfreien Ausblick in die 
Zukunft, und nun joll ich nicht mehr wijjen, was morgen 
fein wird; ich hatte bisher Ehre und Anjehen bei jedermann, 
und nun foll ich zu denen gehören, die nichts haben, und 
darum nichts gelten“. Darum ging er weg. Aber damit 
verfehlt er Yeju Meinung ganz und gar; er will ihn nicht 
plagen, quälen und elend machen. Im Gegenteil, er verhilft 
ihm zum Reichtum dejjen, der Gott für fich hat. Da kommt 
er nicht auf die Gafje, jondern in die Fürjorge Gottes, 
nicht zum Bettel, jondern zur Arbeit, auf der Gottes Segen 
liegt, nicht zur Schande, jondern zur Ehre deſſen, der Anecht 
Gottes ift. 

Gerade deshalb, weil wir immer wieder jo leicht jagen: 
„der Schag im Himmel — was ijt doch das! ein paar 
Banknoten find unendlich mehr wert!” darum hat der Herr 
gejagt: nur durch ein Wunder Gottes tritt ein Neicher in 
das Himmelreich hinein. Seht! darum können wir in der 
Ehrijtenheit auf die armen Leute nicht verzichten. Sie haben 
in der Gemeinde Jeſu einen unentbehrlichen Dienft und ein 
hochheiliges Amt, das ebenſo nötig ift, ja vielleicht nötiger, 


BEE HE der aaa a REF aaa) 


— —— — zn ea id, f a Bin 


mögen dei Herren, die dort das große Wort f 
die Meinen Leute intereffieren uns nicht; Klein 
Eleine Steuerzahler; die können wir entbehren. 
Kirche Gottes fteht es anders. Der Herr Chrifi 
die armen Leute, braucht folche, die ohne Geld ir 
ich, jauber, tapfer ihren Lebenslauf führen 
Er braucht die, die es immer wieder ans helle 
daß der Schatz im Himmel Zufriedenheit gibt au 
irdiſchen Schäße. Das uns zu zeigen, ergibt 
Amt für die, denen Gott fein Evangelium ohne 
geben hat. Die follen nicht murven, jondern Ge dar 
daß ſie ihn als den preiſen dürfen, der ſeine 
Berufung und Gemeinſchaft ihnen gegeben be 
daran ihren Frieden und ihre Freude haben als 

Leute nach dem Urteil der Welt. 


3. - 
„Komm und folge mir nach“; das ift das, t 
Herr dem Jüngling anbietet. Damit Hat er ihm au 
gemacht, warum er fein Geld preisgeben muß. Er 
ein zweckloſe Zerftörung des Gigentums verlangt. 
ein widerfinniger Gedanke, den wir nicht an unfern & 
hängen dürfen. Wir würden ihm nicht gehoxchen, 
heimgingen und unfre Häufer anzündeten; denn 
nicht davon, daß das Eigentum aufgegeben, verge 
verdorben werden ſollte ohne Zwed und Frucht. 
dem Süngling fagt: gib es her! fo macht er ihm 
weshalb. Denn er öffnet ihm feine Gemeinjchaft, nimmt 
in den Jüngerkreis. Er darf mit ihm gehen nach Seruf 
dem Kreuze zu und dem Dftertag entgegen. 1zu 
ihn aber nicht brauchen mit jeinem Geld. Das wa 
unmöglich Jeſu wegen und des Sünglings wegen. : R 
Seht: für den Herrn war es einfach Pflicht, 
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vollitändig frei von allem Befis daſtand, als der, der nicht 
hatte, wohin er fein Haupt legte. Das hat unmittelbar. zu 
feinem Amt und Beruf gehört; deshalb ijt er der Heiland, 
weil er ſich auf Gott jtüßte und auf Gott allein, los und 
frei von allen irdifchen Mitteln. Himmelreich und Geld 
dürfen nicht durcheinander gemengt werden. Gott und Reich- 
tum — das ijt zweierlei. Das hat der Herr Chriftus ans 
Licht gebracht in Wort und Werf, und darum blieb er jelbit 
der arme Mann und darum hat er auch Feine reichen Jünger 
gehabt. Wie jol er auf dem Kreuzesweg, auf den er gejtellt 
it, voranfommen, wenn er einen vierjpännigen Wagen mit 
Geldfajjen und Rechnungsbüchern hinter fich berziehen joll? 
Der trägt das Kreuzholz nicht, der noch mit Geld und Gut 
belaftet iſt. 

Aber auch für den Süngling war der Weg, den ihm 
Jeſus zeigt, der einzig mögliche. Der Herr hat jchon einen 
unter jeinen Jüngern gehabt, der mit dem Geld nicht fertig 
geworden iſt und es nicht über fich vermocht hat, alles preis- 
zugeben, den immer wieder der Gedanke anfocht: es wäre 
doch jchön, wenn Jeſus jeine Gaben zu einem greifbaren 
Ertrag vermwertete. hr wißt, I. Fr., wer der war, der noch 
ein Gejchäft machen wollte, al3 alles aus war und Jeſus 
zum Zode ging, wer damals noch nach den GSilberlingen 
griff. Einen Judas hat Jeſus in feinem Jüngerkreis ge- 
habt, damit die Schrift erfüllt und das Maß jeiner Leiden 
voll werde; aus dem reichen Jüngling aber: hat er feinen 
Judas gemacht, gerade deshalb nicht, weil er ihn lieb Hatte. 
Darum jtellt er ihn Elar und unausweichlich vor die Wahl: 
fomm! jei mein Freund; werde mein Begleiter, geh mit mir 
zum Sterben und zum Leben; allein fomm ohne dein 
Vermögen! Nur jo brachte Jeſu Berufung dem Jüngling 
das Heil. 

Daraus ergibt fich der Maßſtab, nach welchem wir den 
Gebrauh unjers Worts für uns jelbjt einzurichten haben. 


a ee N eK N Fa Fe a a 
RE EEE BRENNT ET AENE 
—— ln N IE NER TEN — 
} 2 j 7 J WE % 4 ———— —— —* 
SR 


——— 


Zweckloſe Zerſtörung ſeines Geldes wird niemand 
Es gilt aufzumerfen auf des Heren Leitung um 
fo zu brauchen, daß wir im Gehorſam gegen ihn 
und bei ihm bleiben. Was dadurch uns zur Pfl 
nimmt jeder wahr, der aufmerffam auf das Wort i 
und auf des Geiftes ftilles Walten achte. Im 
bleibt es für uns alle eine tiefernfte Sache, daß wir u 
deutig das Zeugnis Jeſu haben: meine Gemeinde b 
freien Männern. Daraus entfteht für uns alle die. 
bift du frei? | — 

Das letzte Mal haben wir vom Hauptmann von K 
pernaum geſprochen, heute vom reichen Jüngling 
beide Geſchichten zuſammenſtellt, dann habt ihr 
Chriſtus, das ganze Evangelium. Dort habt ihr d 


Himmelreichs Gnade. Hier habt ihr den Herrn, 
Sünde ganz abtut, der Entjchlofjenheit und Entſchied 
fordert, die zu ihm hintritt, weg von allem, was uns h 
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den durch Gottes Macht ins Himmelreich bringen, de 
dasjelbe jo ungeſchickt ift, wie ein Kamel für den Du 


Bußwort Jeſu, jo vergeßt nicht den, der euch glaub 
und dem Glauben feine Verheißung gibt; hört ihr die Ve 
ung, die der Herr dem Glauben gibt, jo vergeßt nicht dei 
der euch von der Sünde megberuft mit mannhafter T 
Das zufammen ift der eine und ganze Chriftus und dag | 
funde, wahrhaft beilfame Wort Gottes. Amen. Br 
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16. Sonnfag nach Crinifafis. 


(8. Oftober 1905). 
Joh. 15, 1-11. 


Dem königlichen Haufe bringt diefe Woche einen feit- 
lichen Tag, den Geburtstag der Königin. Aus dem hohen 
Beruf des Königs ergibt ich unmittelbar, daß es unjerm 
Volf zur Freude und Pflicht wird, an allem teilzunehmen, 
was das fönigliche Haus bewegt. Klarheit und Kraft joll 
unjre Teilnahme am Feittag der Königin durch das Pſalm— 
wort erhalten, Bi. 119, 105: Dein Wort ift meines 
Fußes Leuchte und ein Licht auf meinem Weg. 
Liegt nicht an ich jchon auf dem Wege einer Königin jonnen- 
helles Licht? Viele unter uns bewegt jeden Tag mit Ernſt 
die Sorge um die nötigen Lebensmittel; eine Königin dagegen 
wird von diejer Sorge nicht berührt. Wir müſſen uns um 
Geltung und Achtung, um unfern Bla in der menschlichen 
Gejellichaft, wehren; die Königin befigt ihn in unjtörbarer 
Sicherheit; überall, wo fie erſcheint, ift fie die Majeftät. Allein 
wir bedürfen nicht bloß deßhalb für unjern Fuß eine Leuchte 
und für unfern Weg ein Licht, weil und von außen ber 
nächtliche Schatten berühren; dann hätten wir freilich, je 
höher und fichrer unfre Stellung würde, um jo weniger das 
göttliche Wort als unjern Führer nötig. Die Dunkelheit, die 
uns nach dem Licht von oben verlangen macht, liegt vielmehr 
im Menjchen ſelbſt. Das kommt und an einem Geburtstag 
befonders deutlich zum Bemwußtjein. Mit dem Ablauf der 
Jahre jtellt jich die Frage ernft vor uns: woher und wohin? 
was vermag in uns jelber Klarheit und Frieden, Freudigkeit 
und Kraft zu jchaffen? Dieſe Sorge wird nicht Kleiner, auch 
wenn uns der allerhöchite Pla in der äußern Ordnung der 
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menſchlichen Geſellſchaft gegeben iſt. Freilich fallen dann jene 
Anliegen weg, die uns andre mit elementarer Wucht ergreifen; 
aber die Hauptfrage wird dadurch nur um ſo gewichtiger, 
wie ein Menſchenherz warm werden kann in einer reinen und 
bleibenden Liebe, klar in einer ſichern Gewißheit und untrüg— 
lichen Weisheit, ſelig in einem unverlierbaren, voll befriedigen— 
den Gut. Wer könnte einen Geburtstag zu einem Feſttag 
machen, wenn wir nicht darauf die Antwort hätten? Allein 
die Leuchte, die unſern Fuß leitet, iſt uns gegeben, und das 
Licht, das unſern Weg beſtrahlt, iſt uns erſchienen: Dein 
Wort iſt meines Fußes Leuchte und ein Licht auf meinem 
Weg. Darum feiern wir einen Geburtstag und vollends den 
Geburtstag der Königin als ein Feſt. 

In unſerm Evangelium gibt Chriſtus dieſem Pſalmwort 
die tiefſte, vollſtändigſte Auslegung: Ich bin der Weinſtock, 
ihr ſeid die Reben. Dadurch, daß ſich Chriſtus unſrer ſo 
annimmt, wie er es in dieſem Gleichnis beſchreibt, und wir 
ihm ſo verbunden ſind, wie es die Reben mit dem Weinſtock 
ſind, dadurch iſt uns die Leuchte gegeben, die unſern Lebens— 
weg beſtrahlt. Das iſt ein unerſchöpfliches Thema. Wie nimmt 
Chriſtus unſrer ſich an? So, daß er unſre Verbundenheit 
mit ihm innerlich macht und dadurch feſt und darum 
frei und darum uns zur Reinigung. 
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Die Nebe hängt nicht äußerlich nur am Weinſtock, als 
wäre fie dort bloß angebunden oder angenagelt, jondern jie 
ift durch einen inwendigen Zufammenhang mit ihn verbunden, 
der durch eine lebendige Kraft hergeitellt wird. So übt Ehri- 
tus feine Macht und vollzieht in uns feine Wirkfamfeit. 
Bevor mir jelber innerlich mit Chriſtus in Berührung kom— 
men, muß es deßhalb für unfer natürliches Auge das un- 
verjtändlichite Nätjel bleiben, wie er e8 denn anfange, um in 
der Welt fein Reich zu bauen und Menfchen zu gewinnen 
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und zu regieren. Er hat Feine Soldaten, übt feinen Zwang, 
zahlt feine Löhne und gewährt Feine Vorteile, Man fann 
ihn auch nicht beweijen; im Gegenteil was die Welt und die 
Natur uns zunächit zeigen, fieht ganz anders aus als er. 
Gr verbündet fich auch nicht mit unfern Leidenfchaften, jo daß 
er uns durch diefe ar fich fettete; im Gegenteil, was aus der 
natürlichen Sucht des Menfchenherzens kommt, das jtreicht 
er durch und lehnt er ab. Dennoch gibt es nur einen Men- 
jchen, der ein echtes und wirkſames Königtum auf Erden 
ausübt, nur einen, der regiert gejtern und heute und in Ewig— 
feit, weil er immer wieder Menfchen an fich zieht, jo daß 
fie an ihn glauben, ihn lieben und ihm dienen, und mit 
Paulus jagen: leben wir, jo leben wir dem Herrn; jterben 
wir, jo jterben wir dem Herrn; darum, ob wir leben oder 
jterben, wir find des Herrn. Wie geht das zu? 

MWenn mir jo fragen wollten, jo wären unſre Ge- 
danken genau jo Flug, wie wenn einer an der Nebe nad) 
Eleinen Faden juchen würde, durch die fie an den Weinſtock 
angebunden jei, oder nach dem Leim forjchte, mit dem fie 
angeflebt jein müjje. Ihre Verbundenheit mit dem Weinftoc 
entjteht nicht durch die Arbeit eines Schreiners oder Schloj- 
ſers, jondern durch ein innerliches Band. Ebenſo faßt uns 
der Herr inmwendig und zieht uns dadurch ganz an fich: 
„bleibt in mir und ich in euch“. 

Er bat uns das Geheimnis feiner Macht in unferm 
Gleichnis aufs einfachjte erläutert. „Sch bin der rechte Wein- 
jtof und mein Vater ijt der Weingärtner”. Dieſen Weinftoc 
hat der Vater gepflanzt; für ihn wächſt er und für ihn trägt 
er Frucht. Jeſus kann uns jagen: ich lebe durch Gott und 
ich lebe für Gott. Seht! das gibt ihm die unvergleichliche 
Macht. Was von oben fommt, das wirft von innen, und 
was uns von innen ergreifen fol, das muß von oben kom— 
men. Weil Jeſus aus Gott ift und für Gott wirkt, deßhalb 
ilt feine Verbundenheit mit uns innerlich. 
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Es gibt im Menſchen keinen tieferen, innerlicheren Punkt 
als unſre Anlage für Gott. Die ganze Natur bleibt uns 
fremd und leer, kahl und kalt ohne Gott. Alles Wiſſen bleibt 
Stroh ohne die Gewißheit Gottes, alle Arbeit Sklaverei, ehe 
fie zum Dienſt Gottes wird, alle Gemeinſchaft der Menſchen 
unter einander Kampf aller gegen alle ohne den Frieden 
Gottes. An diefer Stelle muß uns der faſſen, der ung wirk- 
lich fafjen will. Wer uns anderswo anfaßt, der kann uns 
nur von außen her bewegen. Er fann uns beftechen durch 
Geld, beraufchen durch Leidenfchaft, bereden durch Gründe, 
bezwingen durch Gewalt. Das find alles zerbrechliche Mittel 
einer vergänglichen Macht. Wir find Gottes bedürftig; wir 
brauchen ihn. Darum ift der, der von Gott fommt, der 
mächtige Herr, der jeine Wirkung nicht auf Zwang und Kunſt 
zu gründen braucht. Denn er redet mit dem Menfchen fo, 
daß er ihn in der Tiefe feines Weſens hört, und faßt den 
Menjchen jo, daß er ihm fich innerli) und ganz ergibt. An 
den Weinſtock, den Gott gepflanzt hat, können wir mit inner- 
licher Verbundenheit anmwachlen: in ihm bleiben mir. 

Darum iſt e8 auch fein Widerfpruch, vielmehr innerlich 
ein notwendiger Zuſammenhang, daß das fönigliche Amt in 
der Hand defjen Liegt, der zugleich auf Erden der Demütige 
war. Das Gleichnis vom Weinſtock ijt ein Königsmort, ein 
volljtändiger Ausdruck der Majejtät Jeſu. „Ohne mich könnt 
ihr nichtS tun“ ; jo jpricht der Herr. Aber dasjelbe Gleichnis 
ijt zugleich der tiefjte Ausdruck der Demut Jeſu. Wer fieht 
denn, wenn er vor den Weinſtock tritt, nach dem Stock? 
Sind nicht die Neben das, was unfer Auge fejfelt, mit ihrem 
hoch und weit fich dehnenden Wachstum, mit ihrer Fülle von 
Blättern und ihrem Reichtum an Frucht? Unfcheinbar und 
verborgen verjteckt ſich darunter der Weinſtock felbjt. Sein 
Geſchäft ift einzig, die Neben zu formen, damit dieje die 
Frucht bringen, und das alles einzig und allein für den 
Meingärtner, der ihn gepflanzt hat. Darin haben wir die 
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Demut Jeſu vor uns nicht nur in jeinem Verhältnis zum 
Vater — dort verjteht fie fich von jelbjt; wie jollte der Wein- 
jto den Weingärtner vergeffen, der Sohn gegen den Vater 
fich erheben? — jondern auch in jeinem Verhältnis zu feinen 
Jüngern, jeiner Gemeinde und jedem unter uns. Dazu braucht 
er jeine Lebenskraft, damit wir leben, wachſen und Frucht 
bringen. Das ijt eine demütige Macht und darin hat fie 
das Siegel der Gottesmacht und kann uns deßhalb da fallen, 
wohin feine andre Macht reicht; denn fie vermag innerlich 
eine Gemeinjchaft zu ftiften, die nicht zerbricht. Daher fährt 
er fort: „gleichwie mich mein Water geliebet hat, aljo liebe 
ich euch auch; bleibt in meiner Liebe“. Das ijt innerliche 
Gemeinschaft und Verbundenheit. 
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Dieſe bloß innerliche Wirkſamkeit imponiert uns freilich 
nicht, bevor wir ihn fennen. Wir täufchen uns jedoch: das 
it feſte Verbundenheit. Alles, was in der Rebe ift und ge- 
ichieht, ijt jo, wie es iſt, weil fie aus dem Weinſtock wächst. 
Jede Regung irgend einer Fafer, jeder Zaden am letzten 
Blatt, aller Saft der Beeren: alles iſt gejtaltet und beherricht 
durch des Weinftods Art. So hält es auch Chriftus mit 
uns. Er gibt allen, die er in feine Gemeinjchaft zieht, mit 
ji eine fejte Verbindung, die ihr ganzes Weſen umfaßt. 
Nichts an uns, weder Kleines noch Großes, weder Irdiſches 
noch Geijtiges, weder Kopf noch Herz, fein Intereſſe, feine 
Arbeit, feine Überzeugung bleibt unberührt von feinen Bild. 
Man kann nicht halber Chrift fein, fondern nur ganzer. Sind 
wir Chriften, jo iſt alles an uns chriftlich, nicht fo, daß das 
Natürliche an uns verfchwände, jondern jo, daß alles, was 
uns die Natur mitgegeben bat, dem Wort Chrifti unterftellt 
und nach jeinem Willen geordnet wird. Auch nicht jo ift 
man ganz Chriſt, daß das natürliche Widerftreben unfres 
Begehrens gegen Gottes heiligen Willen aufhörte, wohl aber 
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jo, daß dieſer Widerjtreit bejtändig in ung aufwacht und nicht 
verdrängt und abgejtumpft werden fann, wobei uns Chrijtus 
hilft, uns jelbit zu überwinden und nicht bei uns jelber zu 
bleiben, jondern bei ihm. 

Man fann in diefer Sache jedermann nur herzlich bitten: 
laßt euch nicht auf inwendige Spaltungen ein. Wenn man 
fich felber jpalten möchte und ein Stück von fich dem Herrn 
gibt, und das Übrige für fich und der Sünde gibt, dann hat 
man alles preisgegeben. Halber Glaube iſt fein Glaube; 
denn Glaube ift, daß mir unſre Zuverficht ganz auf ihn ge- 
jtellt haben. Halber Gehorſam ift fein Gehorchen, jondern die 
Verweigerung des Gehorfams. Das ijt die Herrlichkeit der 
Gemeinfchaft Jeſu mit uns, daß fie uns jo mit ihm ver- 
bindet, daß alles in uns von ihr erfaßt und durch feine Liebe 
geitaltet wird. 

Wir haben das auch da vor Augen, wo die Gemein 
ichaft mit ihm aufgegeben worden ift. Man fann freilich 
die Nebe vom Weinftoc abbrechen; ein einziger gewaltſamer 
Riß iſt nötig, fo Liegt fie abgebrochen da. Was wird dann 
aus ihr? Brennholz, nichts als das. Und damit ift bemie- 
fen, was ihre Verbindung mit dem Weinſtock bedeutet hat, 
daß fie aus ihm ihre Lebenskraft zog. 2. Fr., man kann in 
unfrer Zeit nicht dringend genug bitten: macht doch nicht 
immer wieder den Verfuh, was aus dem Menjchen wird, 
wenn er fich von Chriſtus gefchieden hat. Wir haben diejen 
Verſuch wahrhaftig ſchon oft genug gemacht, und was dabei 
herauskommt, fteht für jedermann im klarſten Licht. Sie find 
noch alle verzweifelt, die es ohne den Herrn verjuchten, troß 
aller Herrlichkeit der Natur, die in der Tat unermeßlich herr- 
lich ift, und troß aller Regſamkeit des Menjchengeiftes, der 
in der Tat einen wunderbaren Reichtum von Fähigkeiten in 
jich trägt. Was hilft uns das, wenn der innerjte Punkt in 
uns leer und tot bleibt? Was wird aber aus der Religion, 
ohne Ehriftus? Traum und Phraſen. Was wird aus unfrer 
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Gejelligfeit ohne ihn? Tand, bei dem doch immer der finn- 
liche Kiel zur Hauptjache wird. Was wird aus unferm 
Geld und Befig? Ein mwertlojes Häufchen von Dingen, die 
uns nichts nützen, jondern recht oft ſchaden. Was wird aus 
unjrer Liebe? Gigennuß, wenn auch vielleicht parfümierter 
Eigennug. Wir Chriften würden auch verzweifeln ohne ihn; 
ja noch mehr, wir find in der Tat an uns jelber verzweifelt, 
jo gewiß wir ihm glauben: „ohne mich fönnt ihr nichts tun.” 
Aber wir find getroft und ſtark, weil wir wiſſen, daß nicht 
die Rebe den Weinſtock, fondern der Weinftoc die Rebe hält 
und belebt. 
3. 

Dadurch, daß uns Jeſus eine innere und fejte Verbun- 
denheit mit fich gibt, macht er uns frei. Wenn Menfchen 
uns an fich ziehen, jo iſt jedesmal unjre Freiheit in Gefahr. 
Sie machen uns von fich abhängig, brauchen unjre Kraft für 
ſich und wollen fich jelbjt durch unjern Dienjt erhöhen. Ans 
ders geht der Weinſtock mit feinen Neben um. Gr macht 
fie nicht matt und welk, weil er allen Saft für ſich bebielte, 
macht fie auch nicht träg und unnüß, weil er fich jelber die 
Frucht anhienge, jondern dazu jchafft er die Neben, damit 
dieje die Frucht bringen, und ſpendet ihnen feine Lebenskraft. 
So nimmt fich Jeſus unjer an, daß er uns das Größte über- 
gibt, was er zu geben hat, jein Wort, damit wir e3 jagen, 
feine Liebe, damit wir fie an einander betätigen, feine Gnade, 
damit jie durch uns offenbar und verherrlicht ſei. So baut 
er jeine Gemeinde und jein Reich. Wie aus dem Weinftod 
die Neben und aus diejen die Früchte fommen, jo fommen 
aus dem Herrn jeine Boten und Jünger, und aus den Apo- 
fteln die Gemeinde von Gejchlecht zu Gejchlecht. Deßhalb 
dringt aus der Gemeinjchaft mit dem Herrn ein ganzes Licht: 
bündel von Geboten heraus, ein Schaß von Pflicht und Be- 
ruf, eine Unerfhöpflichleit von Aufgaben und Arbeiten, ein 
Ziel, unendlich hoch für jeden unter uns, ein Kleinod, nach 
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dem zu laufen fich lohnt mit dem Einjaß aller Kraft. Das 
fommt daher, weil der Weinjtoc nach der Frucht begehrt und 
feine Neben dazu jchafft, damit fie dieſe tragen. 

Auch an diefer Stelle finden wir uns oft ſchwer in Jeſu 
Weſen, und verstehen die Art und Ordnung feiner Gemeinde 
und das Grundgeſetz jeiner Herrjchaft jchlecht. Er regiert und 
gibt Freiheit, und nicht jo, daß hier das Eine mit dem An— 
dern im Streit wäre, jondern jo, daß dag Zweite aus dem 
Erſten folgt. Wir finden ung darin fchwer, weil das, was 
wir Menfchen bauen, immer nur Mafchinen find, äußerlich 
ineinander gefügt und zufammengehämmert, wenn auch mit 
großer Kunſt und Einficht, aber immer jo, daß wir feine 
lebendige Kraft bineinlegen können. Daher erjcheint es ung 
leicht unglaublih, daß Chriftug in der Freiheit feine Herr- 
jchaft zu üben vermöge. Wir verlangen Gleichförmigteit, 
halten eine bantliche Regel für nötig und mwünjchen einen 
eintönigen Klang, etwa wie eine Mühle Elappert. Gewiß 
fehlt es der Gemeinde Chrijti nicht an der Einheit. Einen 
MWeinftok Hat der Weingärtuer gepflanzt und aus diejem 
wachjen die Reben heraus, und jchaffen alle Frucht durch das 
Leben, das der Weinftoc ihnen gewährt. Er läßt fie nun 
aber wachjen in reicher Fülle, nicht eine einzige, ſondern viele, 
jede ihm verbunden und ihm allein. Sogar jeinen Apojteln 
bat der Herr beim Abjchied ernitlich gejagt: ihre jeid nicht 
der Weinſtock, jondern nur die Neben; der Weinſtock bin 
einzig ich; wie viel mehr gilt dies jedem unter uns. Nicht 
ich darf jagen: Hänge dich an mich und bleibe in mir, ſon— 
dern mir haben unſre Ginheit und Gemeinfchaft darin zu 
fuchen, daß wir alle in ihm bleiben. Das ift eine wichtige 
Regel, ſowohl für die Führung unfers eignen Lebens, als 
für unjern Verkehr und Umgang mit einander. 

4, 

Weil der Rebe ihr freies Wachstum gegeben ift, reinigt 

fie der Weingärtner. Sie feßt ihre Ranfen an und treibt 
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ihre Blätter. Aber nicht die Nebe hat zu beurteilen, ob 
diefe Blätter bleiben und dieſe Ranken ausmachen dürfen. 
Darüber entjcheidet der Weingärtner, je nachdem fie die Ernte 
mehren oder mindern, und er bricht heraus, was der Frucht 
ſchädlich iſt. 

Wir haben unſre eigne Art, unſern eignen Platz, unſre 
eigne Pflicht, unſre eignen Gedanken und Vorſätze. Schön! 
wir ſollen ſie haben und damit den uns gegebenen Dienſt 
vollenden. Aber eben deßhalb weil unſer Eignes ſich geltend 
machen darf und ſoll, reinigt uns der Weingärtner. Darum 
gibt es kräftige Eingriffe, wie viele unter uns ſchon erfahren 
haben. Unſre Gedanken ſcheitern, unſre Vorſätze brechen, 
unſre Arbeit mißlingt, und der Erfolg wird uns verſagt. 
Wir müſſen uns fügen; damit bricht der Weingärtner eine 
Ranke ab, von der wir meinten, ſie wachje friſch und frucht- 
bar. Aber nicht, was wir meinten, entjcheidet. Der Wein- 
gärtner greift ein und er nahm jie uns weg. Wenn Jeſus 
jeinen Jüngern jagte: ich bin der rechte Weinſtock, jo hat er 
ihnen damit verheißen, daß ſie lauter Liebe und Gnade von 
ihm empfangen, jo gewiß der Weinſtock jeinen Neben lauter 
Pilege und Hilfe gewährt. Aber er hat ihnen damit nicht 
das zugejagt, nicht einmal ſeinem Johannes oder Petrus, daß 
alles, was fie fich vornehmen, gelinge oder alle ihre Arbeit 
erfolgreich jei. Darum fügt er bei: Eine jede Rebe reinigt 
der Weingärtner, gerade deßhalb, weil jie am Weinftoc hängt 
und an ihm bleiben und ihre Frucht für ihn tragen joll. 

Das ift wieder einer der Punkte, in die wir uns immer 
ſchwer finden. Wir werden hier fopficheu, weil wir leidens- 
jcheu find, umd das ergibt dann die Verwirrungen und Er— 
jchütterungen bis tief hinein in den Glaubensitand. Wir 
jagen: wir haben es doch jo gut gemeint, haben es im 
Glauben unternommen, im Namen des Heren begonnen und 
mit aller Treue betrieben, und nun geht es jo! Wir follen 
uns aber, jtatt zu Elagen, der Verheißung Jeſu getröjten, daß 
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er die Nebe deßhalb reinigt, damit fie mehr Frucht bringe. 
Es ijt ganz verkehrt, wenn wir das Werkzeug hinmwerfen, die 
Arbeit künden und verdroffen und fleinmütig auf die Seite 
ftehn. Damit widerftreben wir der Abficht des Weingärtners. 
Vielmehr foll durch alles, woran wir feine reinigende Hand 
erfahren, unſre Freudigfeit und Fähigkeit zur Arbeit nicht 
finfen, jondern wachlen. 

So weh uns jolche Eingriffe in unjer Leben und Wirken 
oft tun: fie machen es uns nur um fo deutlicher, warum 
Jeſus alles, was er verlangt, in das eine Wort zuſammen— 
faßt: bleibt in mir. Bleiben wir in ihm, jo übernimmt er 
die Fürforge für uns, daß wir ihm mit lebendiger und inner- 
licher Gemeinfchaft verbunden bleiben bis zum legten, großen 
Erntetag. Amen. 


Buchdruckerei 5: Schnürlen in Tübingen, 


18. Sonnfag nach Crinifafis. 


22. Oktober 1905.) 


Joh. 9, 24-39. 


Die Verfammlung von Richtern und Lehrern, vor die 
der Blindgeborne berufen wurde, jagte ihm: „Wir — und 
du begreifit doch, was für gewichtige Leute wir find — wir 
wifjen, daß Jeſus ein Sünder ijt“, oder wie man heute etwas 
böflicher jagen würde, ein Phantaſt und Schwärmer. Viele 
Glieder unſers Volks find gegenwärtig in derjelben Lage. 
Den Arbeitern jagen viele von ihnen hochverehrte Führer: 
wir willen, daß e3 mit der Religion nichts ift. Den Gebil- 
deten jagen viele von ihnen nicht weniger hoch verehrte Roman— 
und Theaterdichter: wir wiljen, daß das Chriſtentum abge- 
jtorben ift. Unſern Sünglingen, die an der wiſſenſchaftlichen 
Arbeit teilnehmen, jagen viele hoch zu ehrende Forſcher: wir 
wiſſen, daß der Glaube an Gott grumdlos ift. Wie nun? 
was jollen wir machen? Der Blindgeborne zeigt es uns 
„Eins weiß ich“, erwiderte er der hochanjehnlichen Unter» 
ſuchungskommiſſion, „daß ich blind war und bin nun jehend“. 
Das iſt der Weg zum Glauben. Möchten wir das begreifen, 
und mehr noch, laßt uns das ergreifen mit der ganzen uns 
gegebenen Faſſungskraft: 

Sn unjer Verhältnis zu Gott darf feine 
fremde Macht hineinregieren; 

Die von uns erlebte Gnade tjt des Glaubens 
ſichrer Grund. 

F 

Die hohen Herren ſagen dem Blindgebornen: „wir wiſſen!“ 
und ſie meinen, es ſei nun ſeine Pflicht, daß er ſich vor ihrer 
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Entjcheidung untertänig beuge und fage: eure Meinung ift 
mir Gejeg und euer Urteil mir Befehl. Aber wie könnte er 
das? So würde er fich jelber preisgeben und zertreten; damit 
hätte er jeine Seele verfauft. Und was hülfe es dem Men- 
ſchen, wenn er den Beifall aller gemwänne, die da jagen: mir 
wijjen! wenn fie ihn in ihre eigne Zahl einjchlöffen als den 
Klügiten von allen Klugen und das genialjte Genie, wenn er 
gleichzeitig fich jelbjt weggemworfen, verloren und getötet hat. 
Gott hat jedem von uns ein eignes Auge gegeben, damit wir 
es brauchen; wir dürfen es nicht eigenwillig zufchließen. Was 
er uns als Wahrheit und Gemißheit ins Herz gejchrieben 
bat, das ift jein Geſchenk; wir dürfen es nicht wegwerfen. 
An den Ort, an dem wir ftehen, bat er uns gejtellt, damit 
wir dort ftehen, nicht aber, damit wir uns hin und ber drehen. 
Er ift ung mit feiner Gnade begegnet und hat fich uns be- 
zeugt, damit fie uns gehöre; wir dürfen fie nicht verkaufen. 

Es Liegt eine ungeheuerliche Härte in diefer Zumutung: 
„wir wiſſen, diefer Menfch ift nicht von Gott“, und du mußt 
dich beugen. Wir follen den ganzen Abſcheu und alles Er- 
fchreden, das wir vor der Tyrannei und dem Glaubenszwang 
haben, auf jede folche Zumutung werfen. Damit wird dem 
Menfchen daS genommen, was an uns das Menjchliche ift 
und den Wert des Lebens und die Würde des Menichen aus- 
macht. Es wird uns abgejtritten, daß wir ein eignes Leben 
haben, daS fein eignes Ziel hat, eigne Augen, die jehen, was 
jfte jehen, ein eignes Gemwijjen, an das wir verpflichtet find, 
daß auch uns die größte aller Fähigkeiten verliehen ijt, in 
der das menjchliche Vermögen gipfelt, die nämlich, daß auc) 
wir glauben dürfen, daß auch uns Gottes Liebe angeboten 
ift und auch wir der Wahrheit uns ergeben dürfen, die Gott 
uns schickt. Wohl ſteht gejchrieben, daß wir in Gottes Händen 
liegen, wie der Ton in des Töpfers Hand, und in feinen 
Händen iſts ein köſtliches Ding, nichts zu fein als Ton. 
Wenn aber Menfchenhände nach uns greifen wie nach Ton, 
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den fie drüden und formen dürften nach ihrem Sinn: das 
iſt hart. 

Das wird auch offenbar im Ausgang des Verhörs. Als 
der Blindgeborne fich nicht beugen wollte, jagten fie ihm: 
Du mwillit uns belehren, du, der du ganz in Sünden geboren 
bift! Welcher Gegenjag zu Jeſu Art! Er hat feinen Jüngern 
verboten, darüber zu grübeln, wer am Schiejal des Blinden 
ſchuld ſei. Er Hat ihre Gedanken abgelentt vom Verdienſt 
und der Schuld der Menſchen, damit fie auf das achten, was 
Gott tut. Gott will am Blinden jein Werk offenbaren; da- 
rum ijt er blind. Aber dieje harten Meiiter denfen anders; 
ihnen ijt jedes Mittel recht, den Blinden zu entehren. Sie 
halten ihm darum jeine Geburt vor als das offenbare Merf- 
mal jeiner Schuld. Und fie jtießen ihn hinaus und taten ihn 
in den Bann. 

An jolcher Härte haben wir jtetS ein deutliches Kenn- 
zeichen, daß wir es nicht mit der Wahrheit Gottes zu tun 
haben. Die Gaben Gottes laſſen fich nicht von einander 
trennen. Gottes Licht und Gottes Liebe können wir nie aus— 
einander reißen. Man fann nicht nur in jeinem Verſtand 
die Gabe Gottes empfangen, während der übrige Menſch von 
ihr unberührt bleibt. Darum ijt überall da, wo die Liebe 
fehlt, auch die Wahrheit verblichen. ES mögen noch Worte 
da jein, die an jie erinnern, wie ja auch in unjrer Gejchichte 
die Meifter darauf fich berufen, daß Gott mit Moſe geredet 
bat. Aber es jind tote Überrejte einjtiger Erkenntnis, jeßt 
doppelt gefährlich, weil fie nun als Waffe dienen in der Hand 
eines böjen Sinns. In einer Zeit, wie die unſrige, die uns 
nötigt, ein eigenes Urteil zu gewinnen, iſt es von Bedeutung, 
daß wir diejen einfachen Maßſtab gebrauchen lernen. Das Wort 
des Apoſtels hat volle Geltung: „Habt ihr bittern Neid und 
Zank in eurem Herzen, jo rühmet euch nicht und lüget nicht 
wider die Wahrheit, denn das ijt nicht die Weisheit, die von oben 
herabfommt, jondern irdiſch, menschlich, teufliich”. Jak. 3, 14. 
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Allerdings kann auch die Liebe gelegentlich jcharfe Worte 
brauchen. Das ift ihr gutes Recht, oft ihre heilige Pflicht. 
Sie darf dringend bitten, jcharf jchneiden. Auf der andern 
Seite kann auch der herriſche Sinn, der uns knechten will, 
recht oft fchmeicheln; ex hat auch lockende Töne. Und doch 
iſt es nicht zu ſchwer, bier die Grenze wahrzunehmen, melche 
das, was von oben fommt, und das, was von unten ſtammt, 
trennt. Wir werden e3 deutlich erfennen, ob die Leute das 
Ihre juchen, ihre Macht und die Geltung ihrer Meinung, 
oder ob e3 ihnen darum zu tun ift, daß wir alle aufgerichtet 
jeien mit eigner Gewißheit zu dem Gott, der unfer aller 
Vater iſt. 

Der Blindgeborne ift von Anfang an bis zum Schluß 
tapfer geblieben. Wir haben e8 an ihm vor Augen, was es 
für eine föjtliche Sache um einen einzigen tapfern Menfchen 
iſt: er tut unzähligen Schwanfenden wohl. Ohne Tapferkeit 
wäre unfer Blindgeborner freilich nicht durchgefommen. Als 
er immer wieder zu feinen Richtern gerufen wurde, hätte auch 
ihm ein Rrieggmann jagen fünnen, was ein jolcher einft 
einem andern zurief, der auch vor eine VBerfammlung trat, 
die ihm vorhielt: wir wiſſen! „Mönchlein, Mönchlein, du 
gehjt einen jchweren Gang“. Aber auch die ſchweren Gänge 
fann man gehen. Wenn 3. B. in einer Fabrit einer allein 
mit Gott feinen Weg geht, und alle andern fpotten, jo gibt 
das freilich einen fchweren Gang. Und wir alle brauchen 
Tapferkeit, um uns gegen die jtetS neuen Einflüffe zu wehren, 
die von unchriftlichen Gedanken und gottlofem Treiben auf 
uns übergehen. Aber darüber, daß Gott uns ein tapferes 
Herz zumutet und zutraut, laßt uns doch bei Leib und Leben 
nicht jammern. Das wäre freilich das allerjchlechtefte Mittel, 
fich zur Tapferkeit zu rüften. Dafür laßt uns danken. 

Wenn aber jemand flagen wollte: „Du willft mich zum 
Einfiedler machen; ich joll ein Separatift werden, aus dem 
Verkehr mit den Menſchen heraustreten und mich gegen das, 


Te 


was alle Welt bewegt, abjchließen“, jo wäre diefer Klage die 
Antwort bald gegeben. In der Leitung Chrijti ift noch nie- 
mand ein Einfiedler und Zeparatift geworden; dazu kann 
Starrföpfigfeit und Eigenfinn jemand machen, Dinge, die 
uns von Chriſtus trennen, nicht aber das, was er uns gibt. 
Wie follten wir an Gottes Hand die Gemeinjchaft verlieren, 
an der Hand defjen, der uns mit allem verbindet, was er 
geichaffen Hat? Wie jollte uns Chriftus in unjern eignen 
Kreis einschließen, er, der Herr der Gemeinde, der dazu ge: 
fommen und dazu gejtorben ijt, daß der Weinſtock die vielen 
Neben trage zum Preiſe deſſen, der ihn gepflanzt hat, er, der 
Duell der Liebe? Wir werden vielmehr exit dadurch, daß 
wir die Tapferkeit gewinnen, die den eignen Glaubensjtand 
Ihüst und das eigne Gemifjen heiligt, rechte Glieder der 
Gemeinſchaft. Was bedeutet noch eine Gemeinjchaft, in der 
jeder Einzelne jich zerbrochen und tot gemacht hat? Wie foll 
eine Kette halten, an der die Ninge zerbrochen find? Einſame 
Wege mag es geben auch an Gottes Hand, aber nicht, des- 
halb, weil wir die andern ausftießen, ſondern vielleicht des— 
halb, weil fie uns ausgejtoßen haben. Schweigen mag unjre 
Pflicht fein, doch nicht aus dem Grund, weil wir die andern 
nicht verjtänden und ihnen das Wort nicht gönnten, fondern 
weil ihnen das Ohr für uns fehlt. Und wenn unjer Weg 
einjam wird und uns nichts bleibt, als was der Herr dem 
Blindgebornen nachher gab, als er ihn fragte: „Glaubt du 
an den Sohn Gottes? Du haft ihn gejehn”“, jolche Einſamkeit 
läßt fich wohl tragen, in der uns der Blick nach oben hell 
und flar erhalten bleibt. 
2, 

Wie fommen wir aber zu jolcher Tapferkeit? Der Blind- 
geborne erwidert: „Eins weiß ich, daß ich blind war und bin 
nun jehend“. Dagegen fam die Erklärung der Machthaber 
nicht auf, die ihm fagten: wir wiſſen! Die erlebte Gnade, 
die uns die Blindheit nimmt und uns jehend macht, iſt des 
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Glaubens ſichrer Grund. Sollten nicht auch unter uns viele 
ſein, die, wie der Blinde, ſagen können: „Eines weiß ich: 
ich war blind, ehe deine Hand mich berührte, ehe du ſprachſt: 
werde ſehend! Und nun bin ich ſehend“? 

Nehmt einmal einen Menſchen, der ſich darauf einläßt, 
als ein vergnügtes Tierchen zu leben. Er kann das, wenig— 
ſtens für einige Zeit. Er ißt und trinft und iſt vergnügt, 
treibt auch jein Gefchäft, damit er das Nötige habe, womit 
ex fich verforgen fann. Und wenn es ihn auch ein bischen 
drückt, darüber fommt man hinweg. Nun tritt der Herr zu 
ihm und rührt ihn mit feiner heilenden Hand an. Wie er 
ihn anrührt, ſieht man nicht, ſowenig der Blindgeborne jah, 
wie Jeſus feine Hand auf jeine Augen legte. Aber die Augen 
gehen ihm auf: er iſt in die Gegenwart Gottes gejtellt. Er 
fieht, daß er nicht ein Tierchen ift, jondern berufen zu Öott, 
daß ihn Gott mit etwas Größerem auggerüftet hat als nur 
mit einem Magen, daß ihm ein Auge gegeben ijt, daS Gottes 
Wahrheit jehaut, ein Ohr, das Gottes Wort hört, ein Wille, 
der Gottes Willen tun darf. Nun bat er einen Dienft, einen 
Beruf, der jein Leben füllt, und fein Blick geht über die 
Grenze weg, die der Tod unferm irdiſchen Leben ſetzt; nun 
winkt ihm ein ewiges Ziel. Sit es nicht buchjtäblich wahr, 
daß ſich die beiden Hälften feines Lebens wie Nacht und Tag 
zu einander verhalten, und ihm ein neuer Sinn aufgegangen 
it, wie dem Blindgebornen, dem Jeſus zum Sehen verhalf? 
Er wird nun jagen: „Eines weiß ich: ich war blind; was 
ich bisher für wirklich hielt, ijt es nicht; woran ich damals 
meine Freude hatte, hilft mir nichts; dafür ift nun das mir 
wirklich, was ich einft für einen bloßen Schatten hielt, und 
das mir das ewige Gut, wonach ich mich früher nicht umſah; 
nun bin ich jehend“. Wird er nun nicht tapfer fein und 
unerjchüttert bleiben troß aller, die ihm jagen: „wir wifjen“ ? 

Sch will euch noch einen andern Blinden zeigen, der 
jehend werden fann. Er unterfcheidet fich von jenem dadurch, 
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dab ihm die Beichränfung auf die greifbaren Dinge nicht 
gelang. Er fommt mit dem Ejjen und Trinken allein nicht 
aus, Die Welt dünft ihm leer, und das Leben erjcheint ihm 
als ein Rätjel. Er fängt an zu fragen: woher und wohin ? 
Er jucht einen Gott, dem er dienen, den er lieben könnte. 
Aber nun fommt er in die Dunkelheit; das Rätjel will fich 
nicht löjen, der gejuchte Gott fich nicht finden. Er jchwingt 
fih auf, aber die Flügel fehlen, und der Flug mißlingt. Er 
ftrengt fi an zu glauben, aber ein angejtrengter Glaube 
fnickt immer wieder um. Nun begegnet ihm der Herr und 
er bört jeine Stimme: „komm zu mir“. Gebt es nicht auch 
bier zu, wie wenn der Blinde jehend wird und der Tag die 
Nacht verdrängt? Statt des fernen Gottes hat er nun dem 
gefannten, ftatt des ungewiſſen Ziels den Elaven Weg, jtatt 
eines Glaubens, der jich anftrengt und aufichwingt, den Glau- 
ben, der Gottes Ruf hört und ihm antwortet und das er- 
greift und annimmt, was Gottes Liebe uns bereitet hat. Auch 
er wird jagen: „Eines weiß ich, daß ich blind war und bin 
nun jehend“. Wir werden ihn getrojt jeine Straße ziehen 
laſſen: das iſt nun ein tapferer Mann, 

Und wie gebt es zu, wenn wir Durch Gottes Drdnung 
und Gejeg durchbrechen, wenn die Leidenjchaften in uns kochen, 
daß wir jtraucheln und jfündigen? Sind wir dann nicht blind ? 
Man kann nicht mit jehenden Augen ins Böje greifen, jo- 
wenig jemand mit jehenden Augen die Hand ins Feuer jtedt. 
In der Sünde ijt immer Verblendung. Und wenn uns nach— 
ber die Erkenntnis fommt und uns im Blick auf die Sünde 
die Einficht ergreift, daß fie vermwerflich und für uns verderb- 
lich ijt, jo führt uns dieje Erfenntnis erſt recht in die Nacht. 
Ratlos und ohnmächtig jteht jedes Menjchenfind vor jeiner 
Schuld; es fann jie nicht überwinden, nicht tilgen und auf- 
heben. Das Gejchehene ift geichehen und jeine Folgen wirken 
fort. Wir fönnen feine Tat widerrufen. In der legten 
Woche jtand ein armer Menjch in Berlin vor den Richtern, 
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der immer wieder ernſthaft erklärte: er ſei eben ein grund— 
ſchlechter Menſch. Es war wahr, ganz wahr; aber dieſe 
Erkenntnis iſt keine Hilſe; ſie iſt noch kein Licht, das Leben 
erzeugt. Und nun tritt der Herr zu uns und ſeine Hand 
berührt uns, jene, die das Kreuz trug. Nun hören wir die 
göttliche Gnade, das göttliche Vergeben, den Verſöhnerwillen 
Gottes, der die Sünde vergibt und die Schuld begräbt, der 
das Tote lebendig macht und das Gefallene emporhebt mit 
der Wundermacht deſſen, der den Gottloſen gerecht ſpricht 
und dem, das nicht iſt, ruft, daß es ſei. Und wenn nun 
das Pſalmwort in uns laut wird: „Lobe den Herrn, meine 
Seele, und vergiß nicht, was er dir Gutes getan hat, der 
dir alle deine Sünde vergibt und heilet alle deine Ge— 
brechen, der dein Leben vom Verderben erlöſet, der dich krö— 
net mit Gnade und Barmherzigkeit“: gilt dann nicht: „ich war 
blind und nun bin ich ſehend“, und haben wir nun nicht 
guten Grund zu tapferm Stand? 

L. Fr. Es ſind in dieſer Woche wieder unſre jungen 
Leute bei uns eingezogen, deren Aufenthalt bei uns für unſre 
ganze Stadt bedeutſam iſt. Was wird er ihnen bringen? 
Wir wünſchen ihnen ein tapferes Herz, tapfer gegen die Lüſte 
der Jugend, die den Geiſt verſengen zur Schlacke, tapfer auch 
gegen alle profanen Gedanken, die das Beſte in uns entweihen, 
das Heilige verſchütten, Gott begraben und Chriſtum vergeſſen. 
Es hat noch feinen gereut, der tapfer geweſen ift von Jugend 
an; im Gegenteil, der Vers iſt noch für alle wahr geworden: 

Der Ausgang, der gejchehen, 
it uns fürwahr nicht leid. 
Es joll noch beſſer gehen 
zur jtillen Ewigkeit. Unten. 
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Als der Prophet das Wort jprah: „Mir wird jedes 
Knie fich beugen, jpricht der Herr“, war Babylon die Groß- 
macht auf Erden. Die Namen der babylonijchen Götter 
wurden auf allen Gaſſen gehört, und vor jeinen Königen 
beugten Völker die Knie. Verglichen mit diefem Lärm war 
die Stimme des Propheten leife. Menſchen konnten denken: 
fie verwehe im Wind. Aber über Babylon fam das Schwei- 
gen; es verſank. Seine Götter, jeine Könige, jeine Priefter 
und Gelehrten find dahin, und das Wort ijt geblieben: „mir 
wird fich jedes Knie beugen, ipricht der Herr“. Es hat neue 
Kraft gewonnen, weil der famı, der es bekräftigt und auf fich 
angewendet hat, Tejus. Damals war es die römische Zeit. 
Das MWeltreich ſtand feit gefügt da, wie es fchien, wetterhart 
und umerjchütterlich für die Tahrhunderte. Jeſus dagegen 
war auf dem Kreuzesweg, als er jprach: „mir werden ich 
beugen alle Knie”. Man fonnte wieder denfen, jein Wort 
verhalle; ex jpreche von etwas Unerfüllbarem, von einem 
Traum, der fofort zerrinne. Aber das Weltreich verichwand 
und die großen Namen, vor denen die Menjchheit damals 
fniete, find vergangen; und unvergänglich bleibt daS alte 
MWort: „mir wird fich beugen jedes Knie“, und beruft 
mit mwachjender Kraft die Menjchheit zur Anbetung. Auch 
wir rüften uns wieder zur Weihnachtsfeier, rüſten uns dazu, 
unjre Knie vor ihm zu beugen und jeinen Namen zu bekennen. 
Es ift eine wunderfame Sache um die Weihnachtsgemeinde, 
die jet an der Stelle der Hirten und Weilen vor der Krippe 
fniet, zerjtreut durch alle Nationen, umringt vom Lärm der 
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Revolutionen, unter all den Völkern, die gegen einander die 
Waffen erheben. Wie viel blühendes Leben umfaßt fie, Ju— 
gendmut und Manneskraft, bereit zu fröhlichem Lob, und 
neben ihnen knien viele Verwundete, Gebrochne und mid Ge- 
wordene, die doch noch danken, jest exit und jeßt recht danken 
lernten. Sit fie gewachjen, die Weihnachtsgemeinde, jeit wir 
das lebte Mal die Feier hielten, auswendig an Zahl und an 
Arbeit, inwendig an Wahrheit und Gehorfam? Gott weiß e3; 
wir jehen Gottes Werke nicht. Vor des Herrn Richtftuhl 
allein ift alles offenbar. Uns aber liegt es ob, uns zu einer 
freudigen, fruchtbaren Feier zu rüften. Und wie viel Gaben 
reicht uns Chriftus dar, die uns zum heißen Dank bewegen 
müffen! Wenn wir auch nur erwägen, wa3 in den wenigen 
Worten unfers Texts zufammengedrängt ijt, wie viel Grund 
zum Danfen haben wir! Wir wollen zwei diefer Gaben Jeſu 
uns vorhalten: 

Seder von uns befommt feine eigene Ver— 
antmwortlichleit. 

Wir werden über das Leben und Sterben 
empor auf einen fihern Bunft geftellt. 


1, 

Zuerſt müſſen wir freilich unfern Text jo lefen, wie er 
für den Menjchen ohne Chriftus paßt. „Reiner von uns lebt 
für fich felber“ ; wenn wir fofort nach diefem Wort griffen, 
als wäre es für uns gültig, jo könnte daraus leicht eine 
böfe Lüge entjtehen. Paulus bejchreibt damit Jeſu Gemeinde, 
nicht das verkehrte Dichten und Trachten des menfchlichen 
Herzens von Jugend an. Soll unfer Vers für uns gelten, 
wie wir ohne Chriftus find, jo muß ex heißen: „Jeder von 
uns lebt für fich jelber; leben wir, jo leben wir für uns; 
fterben wir — nun ja! dann fieht man, wie man durch- 
fommt, jo gut es eben gebt. Darum ob wir leben oder 
fterben, jo forgen wir für uns ſelbſt“. Und wenn Paulus 
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fragt: „was verachteft du deinen Bruder ?* jo iſt die Ant- 
wort: „Natürlich verachte ich die meiften Menfchen; wenn 
ich das nicht dürfte, möchte ich gar nicht leben; da würde 
mir die Welt zu enge, wenn ich wirklich die andern achten 
und ehren follte. Sch ſchaffe mir meinen Platz dadurch, daß 
mir hundert andere nichts gelten und jo viel find wie Luft“. 
Und wenn Baulus fortfährt: „Was richteft du deinen Bruder” ? 
jo lautet die Antwort: „Gewiß tue ich das, jo wie er mir 
in den Weg tritt und mich verlegt. Dann flage ich ihn an, 
verurteile ihn, verfolge ihn, zertrete ihn. Soll ich etwa dul- 
den und verzeihn? Gin Mann verficht fein Recht, und mer 
jtärfer ift, der behält Recht”. „Du wirft”, jagt Paulus, 
„Für dich Nechenschaft geben”. „Das fehlte noch”, lautet die 
Antwort, „daß ich mich dazu herbeiließe, Rechenschaft zu geben, 
und anerfennen follte, daß ich irgend jemand verantwortlich fei; 
höchſtens mir ſelbſt will ich vielleicht gelegentlich Rechenschaft 
ablegen. In einer jtillen Stunde, wie man zu jagen pflegt, 
wenn ich etwas melancholifch bin, kann ich ja einmal über- 
denken, was eigentlich bei meinem Leben herausgefommen jei. 
Aber einem andern Rechenjchaft zu geben, das lehne ich gänz- 
lich ab”. Ihr jeht, e8 macht einen großen Unterjchied, wie 
wir unfern Text lefen, fo, wie er ohne Chrijtus lautet, oder 
jo, wie ihn der Apojtel ſchreiben kann und wie er in Jeſu 
Gemeinde gilt. 

Mas widerlegt die andere Lejung? Es iſt offenkundig, 
daß wir Menjchen die Meijterlofigfeit nicht ertragen, und für 
uns in Deutjchland ift dies in den legten Jahren ganz be- 
jonders fichtbar geworden. Warum werden wir die Despoten 
nicht los, ſondern befommen fie auf allen Stufen und in 
allen Formaten wieder neu? Syn manchen Häufern werden 
jchon die Kinder zu Dejpoten erzogen, die das ganze Haus 
tyrannifieren. Dann geht es, wenn ſie heranmwachien, jo 
weiter: jie quälen alle und auch fich ſelbſt. In den öffent- 
lichen Verhältniffen ſieht man diejelbe Sache noch deutlicher. 
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Dabei preiit jedermann die Freiheit und wünſcht fie, und doch 
wachjen uns immer wieder die Despoten heran. Das kommt 
daher: wir ertragen es nicht, für uns jelber zu leben. Wenn 
man es mit dem andern Text hält: „jeder von ung lebt für 
ſich ſelbſt', dann haben wir die Despoten. Wir brauchen 
einen Herrn, der das Negieren verfteht, ein och, das feit- 
fit, unmeigerlich, und uns leitet. Wir müfjen hören, ſonſt 
fönnen wir nicht veden, bloß ſchwatzen; gehorchen, ſonſt können 
wir nicht handeln, jondern richten bloß Unfug an. Barum 
feiern wir Weihnacht, weil uns Gott den Herrn gegeben 
bat, der das Elend der Meiiterlofigteit von ung nimmt, und 
uns fein och auflegt, das janfte, das leicht zu tragen ift 
und uns doch mit Sicherheit regiert. Hätten wir nicht jein 
MWort, jo würden wir nur Torheit ſchwatzen; gäbe er uns 
nicht jeine Gebote, jo könnten wir Gott nicht dienen, jondern 
unfer Gottesdienft wäre eitel Narrenwerk und unſere Lebens- 
arbeit Tand. Aber nun dürfen wir fein Wort hören und 
bewahren, und jeinem Willen gehorchen, alfo daß wir nicht 
uns jelber leben, jondern ihm. 

Damit ift uns die große Gnade gegeben, daß wir nie- 
mand mehr verachten können. Das fann man nicht mehr, 
wenn man an Chriſtus feinen Herin hat. Es braucht dazu 
eine Hoffart, die man nur jo lange aufbringt, als man 
meifterlos iſt und fich jelber lebt. Der Andre gehört ja 
ebenfo gut dem Herrn als ich. Leid tun muß ung vieles an 
den andern, bitter leid, jo daß mir jchwer daran tragen. 
Das geht im irdischen Leben nicht anders, und davon macht 
uns der Weihnachtstag nicht frei; im Gegenteil, jolches Leiden 
geht mit Chriftus exit vecht an. Aber das ift etwas ganz 
anderes, als die Verachtung. Das entiteht gerade daraus, 
daß wir den Menfchen jchägen, an jeinen Beruf denken und 
auf Gottes Gnade jehn, die auch ihm gegeben ift, wenn ex 
fie nur nehmen wollte. Wer aber irgend jemand in jeinem 
Herzen verachtet, dem darf man jagen: feire nun endlich ein- 
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mal Weihnacht und empfange Ehrijti Gabe. Zu ihr gehört 
auch das, daß du nicht mehr im Stande jein wirst, Menjchen 
zu verachten. 

Es gehört freilich) daS Zweite notwendig dazu, mas 
Baulus mit klarem Verjtand hinzugefügt hat: wir müſſen 
auch das Richten lafjen. Auch wenn wir noch jo voll jind 
von uns jelbit, jo fönnen wir doch nicht eine Einöde um 
uns ber jchaffen und uns in eine Kammer jperren, in der 
uns fein anderer Menſch erreicht. Gott hat unjre Lebens- 
läufe in einander verfchlungen, und uns in die Gemeinjam: 
feit hineingejegt. Wenn nun jeder das Seine fucht, jo ent: 
fteht der Streit. Wille fteht gegen Wille, Meinung gegen 
Meinung und der eine Kopf prallt an den andern. Nun 
richten wir. Nun joll der andre uns gehorchen; wir nehmen 
ihn in unjre Zucht, geben ihm unfer Gejeg, und zwingen ihn 
in unfern Dienſt zu unjrer Nachfolge. Das ift auch nur 
möglich, jo lange man jich jelber lebt, und hört auf, wenn 
man feinen Herrn gefunden hat. Richten heißt Herr jein 
wollen; bin ich denn der Herr? Kann ich mich mit ihm ver: 
taufchen? Heißt das gehorchen, wenn ich jelbjt den Heren 
und Richter jpiele? Wer wirklich dem Herrn fich untergeben 
bat, jeßt fich nicht jelber auf den Richterthron. Zum Richten 
fommt man nicht mit gebeugtem Knie und mit gejenftem 
Haupt. Dazu braucht e3 den jteifen Nacken und den troßig 
aufgerichteten Sinn, der für jich jelber ftreiten fann. Den 
nimmt Gott jedem, der zur Weihnachtsfeier willig fommt. 

Wir haben auch nicht mehr Zeit zu jolchen überflüfjigen 
Geichäften; denn wir haben jeder für ſich ſelbſt Nechenjchaft 
zu geben, und daran haben wir genug. Es fieht auf den 
erſten Blick ſeltſam aus, daß fich die Chriftenheit jedes Jahr 
zur fröhlichen Weihnachtsfeier dadurch rüſtet, daß Chriſtus 
als der Richter verfündigt wird. Bringt das nicht einen 
übeln Mißklang in die Feititimmung? Sollen wir den feiern, 
dem wir Nechenschaft Ichulden und geben werden? Soll denn 
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das Jubellied: „Chrift ift geboren” zugleich bedeuten: unſer 
Richter it gefommen? ES tönt vielen jo, als ob uns Paulus 
die Freude verderbe, dadurch daß er uns an den Richterthron 
Jeſu denken heißt. Ein Schalfsfnecht denkt freilich nur mit 
Bangen an die Stunde der Nechenjchaft. Wer im Finjtern 
wandelt, kann die Dunkelheit nicht entbehren, jondern muß 
das Licht meiden. Aber der Herr fommt ja nicht einzig und 
zuerft als unjer Richter, jondern er fonımt zuerjt als das 
Licht der Welt, daS uns aus der Finſternis herausholt. Ex 
fonımt zuerſt alS der, der uns mit jeinen Gaben bejchentt, 
damit wir als die treuen Knechte unjern Dienſt mit ihnen 
tun. Dann gehört es aber zur Echtheit und Wahrheit jeiner 
Gnade, daß er das Nichteramt in feine Hand nimmt. Go 
erweift er jich wirklich als unjer Herr, der uns als jeine 
eignen Leute ſchätzt und braucht, auf denen fein Auge ruht, 
die jein Wort leitet und jein Dienjt bejchäftigt. Wir ver- 
langen von allen denen Rechenschaft, mit denen wir verbunden 
find und denen wir einen Teil unſers Guts und Glüds an- 
vertrauen. Weil wir ihnen trauen, find ſie uns verpflichtet 
und jcehulden fie uns Nechenfchaft. Wer zur Weihnachts— 
gemeinde hinzutritt, der empfängt mit dem Weihnachtsjegen 
auch für fich jelbit die Verantwortlichfeit vor Gott. Er tritt 
damit unter das heilige Recht, dejjen Säule und Bejchirmer 
Ehriftus iſt, und der es hinausführen wird bis zum voll- 
fommenen Sieg. Nun gilt auch uns Jeſu Frage: Du bijt 
geladen zu meinem Mahl; trägjt du das Feitgemand? Du 
wartejt auf die Hochzeitsfeier; brennt deine Lampe oder iſt 
fie dir verlöfht? Du haſt erhalten, was mein ijt; wo it 
mein Pfund, und was jchuf es? Darin bewährt Jeſus, daß 
es ihm mit unfver Berufung ernjt ift, und mas fönnte uns 
ein Herr und König nügen, der nicht mit Ernſt an uns den 
Anſpruch ftellte, daß wir ihm untergeben jeien? Darin, daß 
wir nun ihm verantwortlich find, bejteht die Ehre unfers 
Ehriftenjtandes. Der Frage des Richters können wir nicht 


ausweichen; wir ſollen uns bereiten, ihr zu antworten, in 
aller Demut, als ſolche die das Verzeihen Gottes anrufen 
und nötig haben, aber auch im Glauben, der fich unter den 
Herrn gejtellt hat und ihm lebt und jtirbt. 

Mit diefem Wort ift eine weitere Gabe Jeſu befchrieben 
von unjchägbarem Wert, die uns dadurch zufällt, daß ihm 
die Herrfchaft über uns verliehen ijt. 


2. 

Ob wir leben, jagt Paulus, ob wir fterben, das macht 
feinen Unterjchied. Wer diejen Spruch erwägt, den ergreift 
zunächjt ein tiefes Grjtaunen. Was ſagſt du? Damit joll fich 
nichts ändern? Das ijt ja ein volljtändiger Gegenjag, ein 
Mechjel nicht nur in einem Stüd, nein radikal in Allem! 
Alles fällt mir aus der Hand im Sterben; die Welt gebt 
dann für uns unter mit allen, was uns in ihr gehört. Es 
gibt aber in diefem Wechjel einen fejten Bunkt, der nicht mit 
ſchwankt. „Leben wir, jo leben wir dem Herren, jterben wir, 
jo jterben wir dem Herrn“. 

So viel tut uns Chriftus, daß wir ihm jterben dürfen. 
Sogar aus unferm Sterben wird ein Gottesdienjt, ein Werk, 
das wir für ihn vollführen und womit wir ihn preijen dür— 
fen. Bedenkt doch, was für ein projaifches Gejchäft das 
Sterben ift, wie peinlich es oft abläuft, wenn die Leute den 
ganzen Tag damit vollauf zu tun haben, noch ein bischen zu 
athmen, oder noch ein wenig Nahrung zu fich zu nehmen. 
Das ift nun noch der ganze Inhalt des Tags, und dies oft 
fo lang, Wochen lang, jahre lang. Und dabei ſchwinden 
alle geijtigen Kräfte; die Gedanken vergehn und mit dem Lieben 
und Dienen iſt es vorbei. Und nun jollen wir auch diejes 
mühſeligſte aller Gejchäfte, bei dem wir auf nichts reduziert 
werden und ohne Glanz und Schöne in volljtändiger Ohn— 
macht daliegen, für den Herrn tun, und es ſoll ſich mit dem- 
felben der allerfüßejte Kern verbinden, nämlich) daß Gottes 
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Wohlgefallen über demſelben liegt und Jeſu freundlicher Blick 
uns deshalb zu teil wird? Das iſt nichts Unmögliches. Paulus 
drückt mit dieſem Wort eine ſehr einfache, aber freilich große 
Realität aus. Gerade deshalb, weil wir im Sterben ins 
Nichts verſetzt ſind, kommt es dann deutlich heraus, daß es auf 
ihn ankommt, nicht auf uns. Wir ſterben ihm, wenn unſer 
Auge auf ihn ſchaut, jetzt, wo die Nacht ſich auf dasſelbe 
legt, wenn wir ihm glauben, jetzt, wo alles bricht und wir 
ſelbſt zerbrechen, wenn wir uns in ſeine gnädigen Hände 
legen, jetzt, wo nichts uns tragen kann als er allein, wenn 
wir jetzt an ſeiner Krippe knien, wo wir nicht mit ſeinen guten 
Gaben überſchüttet ſind, ſondern wo wir alles laſſen müſſen, 
nur nicht ihn. Das iſt das, was er im Sterben von uns 
will, was wir ihm ſchulden in der Todesnot, und das läßt 
er ſich wohlgefallen als ihm getan. 

Solange wir für ihn zu leben haben, ſo kann es ſich 
uns leicht etwas verdunkeln, wer dabei von uns eigentlich 
gemeint werde. Uns ſelbſt erblüht ja aus unſerm Glauben 
der reiche Gewinn. Wir gehorchen, doch uns ſelbſt zum 
Segen, und dienen, doch uns ſelbſt zu einer Freude, die wir 
nie preisgeben möchten. Es kann ſich dabei unſer Blick leicht 
verwirren: für wen ſetzen wir Kraft und Leben ein, für uns, 
für ihn? Wer iſt der Herr, an den ich denke, ich oder er? 
Im Sterben iſt es uns ſo einfach gemacht; wer will da den 
Kranz auf ſeinen eignen Kopf ſetzen? Da heißt es glauben, 
ohne zu ſchauen, nichts als glauben, auf ihn ſich zu verlaſſen, 
und nur das eine zu ergreifen: ob wir leben, ob wir ſterben, 
wir ſind des Herrn. Darum können wir für ihn ſterben, 
weil er uns nicht verläßt, weil ſein Ruf ein ewiger Ruf 
und ſeine Gnade eine unvergängliche Gabe iſt. Er macht 
ſeine Gemeinſchaft mit uns feſt, und weil wir ſein ſind, 
ſterben wir auch für ihn. So iſt auch unſer Sterben ge— 
heiligt und hat in ſich das Höchſte, was das Menſchenleben 
je erreichen kann: Gottesdienſt, Gottes Lob und Preis. 
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Diefe Gabe Jeſu hat nicht nur für die alten Leute 
Wert, oder etwa noch für die, die merken, daß in ihrem 
Körper etwas nicht in Ordnung iſt, jo daß fie damit rechnen 
müſſen, daß er ihnen bald und plößlich zerbrechen fan. Im 
Gegenteil, für unſre Jugend in ihrer Friſche und für unfre 
Männer in ihrer vollen Arbeitskraft hat dieje Weihnachtsgabe 
eine ganz bejondere Wichtigkeit. Schon unſre Eleinen Rinder 
merfen bald, daß an unſerm Leben die Unficherheit hängt, 
jo daß wir nicht einen Tag ficher in der Hand haben, nicht 
über ein einziges Jahr mit Gemwißheit verfügen können. Soll 
uns dieje Unficherheit hemmen? Miele leiden an ihr jchmwer, 
auch dadurch, daß fie ihretwegen in ſich die heiße Luft entzün- 
den, die raſch, raſch noch des Lebens Becher leert. Wir 
wollen alle die, die daran leiden, zur Weihnachtsfeier laden: 
„leben wir, jo leben wir dem Herrn; jterben wir, jo jterben 
wir dem Herren; denn ob wir leben oder jterben: wir jind 
des Herrn“, 

hr habt dabei freilich zu beachten, daß wir deshalb 
für den Herrn jterben dürfen, weil wir für ihn leben dürfen. 
Mer nicht für ihn lebt, fann auch nicht für ihn fterben. Wir 
dürfen aber bei diefem Wort des Apoſtels nicht an irgend- 
welche Kiünitlichfeiten denken, als hätte Paulus von uns da— 
mit etwas GSeltjames und Wunderliches verlangt. Gr redet 
davon, daß wir dem Herrn „leben“. Leben ijt feine Runit, 
die man ertra erlernen müßte; Leben, das fann man nicht 
fabrizieren, auch nicht einjtudieren. Das ift daS, was uns 
gegeben wird, das, was aus den realen Mächten hervorjproßt, 
die die Wurzeln für all unfer Denken und Wollen find. Wir 
leben dem Herren, weil wir jein find. Wir haben fein 
Wort; jo denfen wir durch dasjelbe und nach demielben. 
Wir fennen jeinen Willen; jo gehorchen wir ihm. Wir haben 
jeine Gnade; fo freuen wir uns an ihr und geben fie denen, 
die jie bedürfen, wie wir. Gr jeßt uns mit einander in 
mancherlei Gemeinjchaft und Verkehr; jo brauchen wir dieje 
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unſre Arbeitsmittel zu feinem Preis. So [eben wir für ihn, 
und find damit von der Meifterlofigkeit erlöſt. 

Worauf beruht Jeſu Herrenrecht? Er ilt, jagt Paulus, 
der Herr der Lebenden und Toten, weil er gejtorben und 
auferftanden ift und lebt. Das iſt der feite Grund feines 
Königtums. Darum hat er feine Kollegen, feine Rivalen, 
feine Nachfolger. Das tat er, weil ex in der Sendung Gottes 
fam: „ihr jeid Chrifti; Chriftus ift aber Gottes“. Diefer 
Nagel hält. Darum rüftet euch wohlgemut zur Weihnachts- 
feier, damit auch an euch das Wort der Verheißung fich in 
feinem gnadenreichen Sinn erfülle: „mic wird fich beugen 
jedes Knie und jede Zunge Gott befennen”. Amen. 


Am leßfen Sonntag des Jahrs. 


(31. Dezember 1905.) 
1. Timwth. 3, 16. 


Schlatter, Tüb. Vrebigten. IV. (1905—06) Nr. 2. 


An legten Sonntag des Dabrs. 


(31. Dezember 1905.) 
1. Timoth. 3, 16. 


Das Geheimnis, auf das der Chriftenjtand aufgebaut 
it, wird damit, daß die Jahre dahin gehn, und die Ver: 
gangenheit anſchwillt, immer größer, feierlicher und erhabener. 
&3 wäre nicht richtig, wenn ihr die Sorge hättet: das Ge— 
heimnis werde gleichzeitig auch dunkler und ungemifjer; im 
Gegenteil: es wird deutlicher und gemwaltiger mit dem Fort— 
gang der MWeltgejchichte. Wenn ſchon Paulus gejagt hat: 
„Lündlich groß ijt es”, jo groß, daß jedermann feine Größe 
ſpürt und feine Grhabenheit empfindet, fo gilt das erſt vecht 
für uns, namentlich heute, wo wir ein Jahr jchließen. Heute 
jpüren mir die feierliche Tiefe und Höhe diejes Geheimnijjes 
bejonders jtark. 

Dffenbar durch Fleiſch. 

Wir müſſen wieder ein Jahr dahingehn laſſen; das 
iſt kein kleines Stück unſers Lebens. Wir Alten lernen mit 
den Jahren rechnen. Darum empfinden wir heute eindrück— 
lich, was das ſagen will: Fleiſch. Wir denken an den Pro— 
pheten, der die Stimme Gottes hörte: „Predige“, und er 
fragte: „Was joll ich predigen?” und die Antwort war! 
„Alles Fleifch tft Heu und alle feine Güte wie die Blume 
des Felde. Das Heu verdorrt; die Blume verwelkt; ja, 
Heu ift das Volk”. Wir werden heute nicht mwiderjprechen. 
Mer will am legten Tage des Jahrs Fleiſch und Blut 
preifen ? mit dem menschlichen Wefen fich brüjten ? 

Und doch iſt es jo, wie es Paulus jagt: Offenbar ward 
ex durch Fleiſch. Es wird wenige Leute in unſrer Stadt 
geben, die, wenn fie in unſre Kirche fommen, nicht müßten, 
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wer dort auf dem Altar als Sterbender abgebildet ift. 
Wer hier eintritt, weiß: das ijt Jeſus. Es haben wenige 
in unjerm Deutfchland die Weihnacht gefeiert, ohne zu wiſſen, 
wem die Feier gilt, daß heute der Chriftus geboren ift. Er 
ift offenbar geworden, eine der Welt befannte Gejtalt. Sein 
Name ift uns allen bezeugt — durch Fleiich. 

Wie ijt das ‚möglich? Seine Jahre vergiengen jo raſch 
wie die unjern, und er hat wie wir einen großen Teil der- 
jelben für die Kindheit und Jugend nötig gehabt, um zu 
wachſen und heranzureifen bis dahin, wo er die Hand an 
fein Werk legen konnte, Und dann als die Stunde fam, da 
ihn der Vater zur Arbeit berufen hat, wie raſch war feine 
Zeit vorbei! Da fommt er in feinen großen Kampf hinein 
und im Fluge ift die Stunde da, die ihn nach Golgatha führt. 
Die Zeitlichkeit, die das Merkmal unjerer Fleifchesart ift, 
bedeutet aber nicht bloß, daß uns eine Frijt gejeßt ift und 
Grenzen gezogen find, die die Dauer unfers Lebens einjchran- 
fen. Vielmehr faßt uns die Grenze, die uns durch die Zeit- 
lichfeit auferlegt ift, auch in unjerm tiefften inwendigen Wejen. 
Das Heute tritt an uns heran und fordert unsere Aufmerf- 
famfeit und Hingabe; ihm müſſen wir unjer Denken, Sorgen 
und Arbeiten widmen, und doch raucht es jofort vorbei und 
es fommen andre Zeiten. Diejer Zeitlichfeit war auch Jeſus 
mit ganzem Herzen untertan. Zu denjenigen Leuten ſprach 
er, die vor ihm jaßen, zu jeinen Juden und Oaliläern, zu 
den Pharifaern und jeinen Jüngern. Das tat er, mas eben 
jet nötig war, nahm den Kampf mit Israels Sünde auf 
und jagte ihm das Bußmwort, wie das Volf es brauchte. Ex 
richtete den Willen Gottes gehorfam aus, wie er eben jeßt 
für diefe Stunde ihm erfennbar war. Und dennoch macht 
ihn dieſe zeitliche Arbeit, die das Gepräge ihrer Zeit be- 
ſtändig an fich hat, offenbar. Dieſe jüdifchen Worte, für 
Juden geredet von einem, der ganz für fie ein Jude war, 
hören wir alle. Diefes Dienen, mit dem er fich an die 
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Seinen hingab, tut uns allen wohl und wirkt mit unver— 
gänglicher Fruchtbarkeit fort. Das Geheimnis iſt groß. 

Er ward offenbar durch Fleiſch; das könnte nicht geſagt 
werden, wenn wir bloß vom Ruhme Jeſu ſprechen müßten, 
bloß davon, daß man ihn kennt, ſein Wort hat und durch 
ſein Werk ergriffen wird. Damit wäre Jeſus entſtellt, ver— 
larvt und verborgen; denn er hat nicht das begehrt und ge— 
ſucht. Der Sohn ſucht die Ehre des Vaters. Offenbar iſt 
er nur dann und nur dadurch, daß zugleich Gott in ihm 
offenbar iſt. Wie verhält es ſich damit? Sit es nicht ſo, 
daß, jo oft uns Jeſu Name begegnet, die Erinnerung an 
Gott in uns erwacht, und wir, jo oft wir auf Jeſu Werk 
ſtoßen, wiſſen: bier hat Gott fein Werk getan? Jeder, der 
in unsre Kirche fommt und auf den Altar binfieht und fich 
jagt: das iſt Jeſus, hat damit eine Erinnerung an Gott 
empfangen. Gr hört damit Gottes Auf, Gottes Gnade, die 
ihm fich anbietet, die ihn haben will und in fein Reich hinein 
verjeßt. So oft ein Spruch Jeſu unfer Ohr trifft oder in 
unjerm Gedächtnis wieder erwacht, wiſſen wir es nicht: das 
iſt Gottes Wille? Kommt nicht unmittelbar daraus die Frage 
an und: willſt nicht auch du gehorchen ? Gottes Weg tft recht. 

Heute, wo wir das Jahr jchließen, liegt für uns ein 
großer Troſt darin, daß er im Fleiſche offenbar geworden tft. 
Unfer menschliches Wejen mit feiner Gebrechlichkeit und Ver— 
gänglichkeit dient Gott zu feinem Werk. Gr verachtet uns, 
die wir der Blume des Grajes gleichen, nicht. In unfre 
iwdischen Hände legt er die himmlijche Gabe, die ewige Gnade 
in unfer welkendes Herz. 

Weil er im Fleifch offenbar ward, braucht ex eine Recht: 
fertigung. Deshalb iſt nicht jofort deutlich, daß er Necht hat 
und Necht behält troß allem Widerjpruh. Wie macht ev 
das deutlich, daß ihm das Gnadenrecht gegeben tft, unjer Ver- 
jühner zu fein, und das Herricherrecht, die Gemeinde Gottes 
zu gründen und zu regieren und zu vollenden in Ewigkeit? 
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Gerechtfertigt durch Geift. 

Das iſt die Weiſe, wie Jeſus fein Recht erweiſt und 
verficht: durch Geift. Damit allein bewährt er das Evange— 
lium. Gab er feinen Jüngern Waffen in die Hand? „Sch 
jende euch wie Lämmer unter die Wölfe“. Gab er ihnen 
Geld mit? „Silber und Gold habe ich nicht”. Gab er ihnen 
eine Lehre, die jedermann mitreißt und überwältigt? „Das 
Wort vom Kreuz iſt denen, die verderben, eine Toxheit“. 
Was iſt Jeſu Rechtfertigung? Wodurch ſchirmt und erweiſt 
er ſein Recht? Durch Geiſt. Er iſt der Spender des Geiſtes. 
Das Geheimnis iſt groß. 

Was iſt Geiſt? ſagen wir. Was eine Banknote iſt, das 
wiſſen wir; was Kanonen ausrichten, das leuchtet uns ein; 
was Naturgeſetze und. Naturkräfte leiſten, davor haben wir 
Reſpekt. Aber Geiſt — was iſt Geiſt? Dennoch bleibt es 
dabei und Paulus = Recht: er ift gerechtfertigt durch 
den Geift. 

Es war auch im vergangnen Jahr jo und wird im 
neuen Jahr jo bleiben, daß Jeſus mit feiner andern Waffe 
als mit dem Geiſt jein Werk vollführt, aber jo vollführt, daß 
er dabei gerechtfertigt tft. Er weiß es uns deutlich zu machen, 
was fleifchliches und was geiftliches Wollen ift, wie der Flei- 
jchestrieb und des Geiſtes Sinn ſich unterjcheiden. In feiner 
Nähe tritt daS aus der Verwirrung und Verwicklung heraus 
und man merkt, was es für einen Gegenjaß ausmacht, menjch- 
lich oder göttlich gejinnt zu jein. Er beweiſt uns die Ohn— 
macht und Gebundenheit des Fleifches zu allem Guten, und 
verleiht uns, was das Fleiſch nicht kann: beten, danken, 
glauben, lieben, leiden, dienen, Gott preifen im Leben und 
im Tod. 

Heut am legten Tag des Jahrs liegt darin für uns ein 
unerjchöpflicher Troft. Vom Anfang der Welt heift es: „Die 
Erde war wüſte und leer und es war finfter über der Tiefe 
und der Geift Gottes ſchwebte über dem Waſſer“. Dasjelbe 
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gilt vom Chaos der Zeit, von dieſem Zeitſtrom in ſeiner 
Unendlichkeit, von dieſem beſtändigen Wechſel des Blühens 
und Verwelkens, des Geborenwerdens und Sterbens, des 
Steigens und Fallens, von dieſem Getöſe des zeitlichen 
Lebens: der Geiſt ſchwebt darüber. Wenn uns einer fragt: 
habt ihr denn nicht für Jeſus Angſt, daß ev veralte und 
durch Neues überholt werde — es werden jo viele Bücher 
geichrieben; vielleicht ift auch einmal eines darunter, das das 
"Evangelium erjegt; e3 gibt jo viele neue Meifter; vielleicht 
mag doch einmal einer den Herrn in den Schatten jtellen 
und er wird veralten — wenn einer uns jo fragt, jo wollen 
wir ihm antworten: gerechtfertigt durch Geiſt; Gottes Geiſt 
veraltet nicht. Und wenn uns einer fragt: habt ihr denn 
nicht auch Angſt für euch jelber, daß ihr im Zeitſtrom er: 
trinkt und untergeht wie eine Blaje, die nur für einen Augen: 
blick jeine Oberfläche fräufelt und dann zerplaßt? Dann 
wollen wir jagen: er it gerechtfertigt durch Geift. Gott hat 
uns den gegeben, der der Herr des Geiftes und jein Geber 
it; Gottes Geiſt wird nicht altersſchwach. 

Meil er mit dem Geiſt jeine Arbeit tut, mit dem Geiſt 
feine Gemeinde baut und regiert, darum iſt ex für uns unficht- 
bar, jedoch nur für uns: 

Bon Engeln gejdhaut. 

Er ijt droben, da, wo man bei Gott ijt, da, wo regiert 
wird. Gr jteht dort nicht verachtet, obwohl er von der Erde 
fommt aus unjrer Art, etwa wie der Zöllner im Heiligtum 
jtand mit gejenktem Blick in der Ferne; nein! fichtbar ijt er 
dort, geichaut von den Augen, die Gott jchauen. Das Ge: 
heimnis ift groß, kündlich groß, daß es einen Weg zum Himmel 
von der Erde her gibt. Aber es iſt deutlich, mächtig, ge: 
waltig, und es wird immer deutlicher, je länger die Zeiten 
ſich dehnen. 

Weil er der ift, den die Engel jchauen, bleibt jeine 
Gemeinde, wächſt fie und wird nicht zerjtört durch den MWechjel 
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der Jahre. Das kommt daher, weil ev von oben ber in der 
Macht und Gegenwart Gottes regiert. Wir haben es in 
diefem Jahr jchon an der natürlichen Gemeinschaft, am Staat 
oder Volk, lebhaft gejpürt, daß es fich nicht von felbjt ver- 
jteht, daß dieje Gemeinjchaften bleiben. Wir werden gegen- 
wärtig daran erinnert nicht nur in der Ferne, jondern auch 
in unferm eignen Volt, daß Völker oder Staaten auch zer: 
brechen fönnen, daß Necht zerriffen, Sitte zertreten, Obrigkeit 
vernichtet, der Friede verjagt werden kann. Und doch ift die 
natürliche Gemeinfchaft mit gewaltigen Klammern gefeftigt. 
Nun erſt die Gemeinde Jeſu, unfichtbar, nicht mit Macht- 
mitteln ausgerüftet, nur inmwendig verbunden und nur mit den 
Kräften des Geifts begabt: wie joll fie bleiben? Aber es ijt 
jo, auch in unſrer Stadt im vergangnen Jahr, und es wird 
wieder jo jein im neuen Jahr. Wenn bier gebetet wird: 
„Anfer Bater, der du bit im Himmel“, jo werden fie da 
jein, die Leute, die zum Vater mit aufrichtigem Glauben 
emporſehn im Namen Jeſu. Wenn hier gebetet werden wird: 
„Bergib uns unsre Schulden”, jo werden ſie nicht fehlen, wie auf 
der ganzen Erde, jo auch hier in unfrer Stadt, die Leute, die 
fih vor Gott demütig beugen und mach jeinem Verzeihen, 
das alle Schuld deckt, gläubig greifen im Namen Jeſu. Wir 
wollen Gott dafür danken, daß er uns feine Gemeinde erhalten 
bat und erhalten wird. Das Geheimnis ijt groß; denn es 
entjteht daraus, daß er regiert zur Rechten Gottes als der, 
den die Engel jchauen. 

Was haben denn wir, wenn er droben und für uns nicht 
ſichtbar iſt? 

Verkündigt den Heiden. 

Von Jahr zu Jahr, von Volk zu Volk läuft ſein Wort 
ungebunden. Paulus nimmt den Ausdruck her von dem, 
was ein Ausrufer tut, wenn er durch die Gaſſen geht und 
ſeine Botſchaft meldet. Wir können nicht viel andres tun, 
als immer wieder die Botſchaft ſagen: „Welt war verloren; 
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Chriſt it geboren. Freue, freue dich, o Ehriftenheit” ! Was 
unsre Gejchichtsforfcher tun, um uns Jeſu Lebensgang an- 
Ihaulich zu machen, oder was unſre Theologen zuftande 
bringen, um ihn zu ergründen, jein Verhältnis zu Gott uns 
zu bejchreiben oder uns zu erklären, wie er durch Gottes 
Rat Hineingeftellt ift in die Mitte der Zeiten: das ift alles 
nicht viel mehr als Kinderwerf. Aber der Nuf bleibt, der 
den Namen Jeſu nennt, und fchallt durch die Völker und 
die Jahrhunderte, und richtet die Blicke hin zu ihm, fo daß 
fie das kündlich große Geheimnis jehn. 

Das joll uns beim Uebergang ins neue Jahr ein füher, 
inhaltsvoller Trojt jein. Wie die Verkündigung Jeſu uns 
bis hierher begleitet hat, jo wird fie uns auch weiter begleiten. 
Wir haben fie auch in unjrer Stadt. Wir können nicht durch 
diefelbe gehn, ohne den Kirchturm zu jehn; er erinnert uns 
an Jeſu Namen. Wir fönnen nicht in unjre Kirche fommen, 
ohne daß von allen Seiten her, von der Kanzel her, vom 
Altar ber, von der Orgel her Jeſu Name uns vorgehalten 
wird. Wir fönnen nicht zu Haufe unjer Neues Tejtament 
öffnen, ohne daß jein Name vor uns ſteht. Das ift em 
unjchägbarer Segen, den wir im alten Jahr genofjen haben 
und wieder im neuen Jahr genießen werden, und dafür wollen 
wir Gott danken. Das iſt unjer Schuß, wenn wir fündigen 
wollen; dann trifft uns die Verkündigung Jeſu und ruft uns 
zu: „halt im Gedächtnis Jeſum Chriſt“, und dann erwachen 
wir aus unfern böjen Träumen. Das tft unjre Hilfe, wenn 
die Sorge fommt, jchwarz, ſchwer und uns umjchliegen will; 
dann fommt die Verkündigung Jeſu und wir willen, wohin 
wir mit der Sorge dürfen und was man mit ihr anfangen 
muß. Das ijt unfre Kraft, wenn wir zu leiden haben; dann 
fommt wieder die Verkündigung Jeſu und dann fönnen wir 
nicht mehr zweifeln, ob wir durchfommen, und wiſſen auch, 
wie wir zu überwinden im Stande find. 

Was entiteht dadurch, daß er verfündigt wird? Nützt 


es etwas? Findet er Gehör? Manchmal freilich geſchieht die 
Verkündigung umſonſt. Man kann ſich wegwenden und ihn 
verachten. Wenn aber bloß das aus der Verkündigung Jeſu 
ſich ergäbe, ſo könnte Paulus nicht von einem kündlich großen 
Geheimnis ſprechen. Er darf aber fortfahren und das iſt das 
Allerwunderbarſte: 

Geglaubt in der Welt. 

Er bat Glauben gefunden und findet ihn immer wieder. 
Es iſt möglich, ernfthaft möglich, ihm zu glauben. Diejenigen, 
die ihm nicht glauben, erklären ung freilich: „das ift un- 
möglich; man fann das nicht“, nicht nur deshalb, weil jeder 
von dem, was er nicht kann, gleich jagt: das jei unmöglich, 
fondern noch mehr deshalb, weil es in der Tat ein Fündlich 
großes Geheimnis ift, daß ihm geglaubt wird in der Welt. 
Wie geht es zu, daß mir auf ihn unfre Zuverficht ftellen, 
und merken: in ihm iſt dir Gott gegenwärtig und vuft dich 
und verjöhnt dich mit fich jelbit; im ihm iſt die emiges 
Leben gegeben, jo daß wir ein Herz zu ihm fafjen und 
feinetwegen vor Gott getroft find? Kündlich groß ijt dieſes 
Geheimnis, jedoch eine helle, offenfundige Wirklichkeit. So 
iſt es nicht nur gewejen, fo tjt es und jo wird es fein im 
neuen Jahr. 

Daß er Glauben fand, das ift der Lohn feiner Arbeit 
auf Erden; daß er Glauben wirkt, ift die Frucht jeiner Re— 
gierung von oben. Er begehrt feinen andern Dank für jein 
Leiden, Feine andre Verklärung, als daß wir ihm glauben. 

Geglaubt wird ihm in der Welt, mo es jo ganz anders 
ausfieht und zugeht, mo fo viele Stimmen ſich an uns heran- 
drängen und um unfer Intereſſe werben, wo jo ganz andre 
Maßftäbe in Geltung find. Dennoch fo laut der Lärm der 
Melt ift: die Stimme Jeſu dringt durch. Und jo dunkel 
fie ift: fein Licht feheint herein und läßt fich nicht ver: 
drängen noch überwältigen durch die Finfternis. Sein Licht 
feheinet in der Finfternis. Und jo fremdartig er uns er- 
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fcheint, jo jchwer wir ihn faſſen: wir merken es: Du biit 
Immanuel; dir glauben wir. 

Wir mögen im Rüdblif auf das vergangene Jahr bei 
mancher Arbeit, bei Erfolg und Gewinn, bei Freuden hier 
und dort verweilen. Wir dürfen und jollen uns das heute 
dankbar verdeutlichen. Aber das Allerbeite an einem jolchen 
Nücbli ift immer das, was uns Paulus am Schluß jeines 
Lebens vormacht, als er auf jeine Lebensarbeit zurüdjah: 
„sch habe den Lauf vollendet, ich habe das Glauben bewahrt“. 
Aus aller Regſamkeit und Arbeitiamfeit, in die wir unire 
Kraft legen, wie es unjre Pflicht und unjre Ehre ift, wollen 
wir uns am Schluß eines Jahrs zum Allerbejten und Aller: 
tiefften zurücfwenden, zu dem, was der Editein und Grund 
unjers Lebens ift, joweit es von Gottes Negierung und Gnade 
umfaßt it, und diejes Bejte und Innerlichſte ift in dem Wort 
ausgedrüdt: ihm ward geglaubt in der Welt. Wenn das 
auch uns umfaßt, dann iſt das große Geheimnis für uns 
nicht nur in die Ferne gerückt, jondern bildet dann unjern 
Beſitz und bringt in die Flucht unjerer Jahre den ewigen 
Gehalt. Warum? 

Aufgenommen in die Herrlichkeit. 

Darum ift der Glaube Gottes Gabe und unjre Kraft 
und Gerechtigkeit, weil er uns mit dem verbindet, der in die 
Herrlichkeit emporgenommen iſt. Laßt uns das alte Jahr 
im Namen Jeſu fchliegen, dann ift es gut gejchloffen, im 
Namen defjen, der in die Herrlichkeit erhoben if. Amen. 


Budtruderei ®. Schnürlen, Tübingen. 
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Gejtern feierten wir des Kaiſers Geburtstag. Da fommt 
uns heute unjer Text mit jeinem Licht und Reichtum herrlich 
zu ſtatten: „Gott ijt wider jeden, der das Böſe tut; Gott 
it für jeden, der das Gute tut”. Damit ift unſre Freude 
an der deutjchen Größe und am deutjchen Reich dagegen ge- 
fhüßt, daß fie unfruchtbar bleibe, und uns gezeigt, wie wir 
fie in eine fruchtbare Kraft verwandeln. Wir jind auch da- 
vor durch unjern Text bewahrt, uns in einen törichten Über- 
mut hinauf zu fteigern. Denn es gibt bei Gott fein Anjehn 
der Perſon; Gott hat feine Günftlinge. Deutjche Bosheit ijt 
ihm genau jo zumider wie die franzöfiiche; denn Ungnade und 
Zorn, Trübjal und Angſt fällt auf jeden, der das Böfe tut. 
Zugleich iſt uns auch gejagt, wie weit wir unjre Gemein- 
Ichaft im großen Ganzen unjers Volks erjtreden dürfen und 
wo die Grenze ich findet, bei der wir die Verbundenheit zu 
brechen haben und uns der Gemeinjchaft entziehen müſſen. 
Soweit als Gott fein Wohlgefallen und feinen Segen er- 
jtrecft, nämlich über jeden Menfchen, der das Gute tut, da 
follen wir uns mitfreuen, mithelfen, mittun in tapferer Ein- 
tracht. Wiederum wo Gott Ungnade und Zorn, Trübjal und 
Angit hinlegt, davon jollen wir die Hände abziehn und die Ge- 
meinjchaft brechen, nämlich jedem gegenüber, der das Böſe tut. 

Mer noch ein Gemifjen als lebendige Kraft in ſich trägt, 
wird unjerm Text beiftimmen. Dennoch gehört er ganz be- 
fonders zu denjenigen Worten der Schrift, gegen die die Leute 
Einreden erheben und protejtieren. Ungezählte Male ijt er 
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widerlegt worden; er wird weggedeutet, ſo daß er nicht mehr 
ſagen darf, was er ſagt, oder man ſchlüpft um ihn herum 
und lacht den einfältigen Paulus aus. Wo iſt eine Kirch— 
gemeinſchaft, die nicht mit dem Aberglauben zu tun hat: ſie 
ſitze ganz beſonders warm und weich in Gottes Schoß, als 
Gottes allerliebſte Kinder? Wo iſt ein Menſchenherz, das 
nicht mit ſich ſelbſt Not und Plage hat, bis es ſich unter 
das gemeine Recht Gottes beugt und es anerkennt, daß die 
eine und ſelbe Ordnung Gottes auch ihm gilt, und den Ver— 
ſuch aufgibt, bei Gott für ſich noch einen ſonderlichen Vor— 
teil herauszuſchlagen? Aber „das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn 
und kein'n Dank dazu haben“, auch das Wort: „Trübſal 
und Angſt über jeden Menſchen, heiße ex, wie er wolle, der 
das Böfe tut; Preis und Ehre und Friede für jeden Men- 
fchen, heiße er, wie er wolle, der das Gute tut“. Denn es 
gibt bei Gott feine ungerechte Gunft, feine Barteiwirtichaft. 

Beiteht aber nicht ein mwejentlicher Unterſchied zwiſchen 
Chriſten und Heiden, zwiſchen der Kirche und denen, die ihr 
nur dem Namen nach angehören, zwijchen den Gläubigen und 
den Ungläubigen, zwijchen der Gemeinde Jeſu und der Welt? 
D ja, ganz ebenſo, wie es zur Zeit, als Paulus jeine Arbeit 
tat, einen realen, von Gott gejegten Unterfchied zwiſchen den 
Juden und den Griechen gab, zwifchen dem erwählten Vol, 
dem fich Gott geoffenbart hatte, und den andern, die die 
Berufung Gottes nicht erlangt haben. Diejen Unterjchied 
hebt auch unfer Text ausdrüdlich hervor: vornehmlich 
den Juden und auch den Griechen. Das heißt für uns und 
unſre Zeit: vornehmlich der Kirche und auch der Welt, vor- 
nehmlich den Glaubenden und auch denen, die nicht zu glauben 
vermögen, vornehmlich für die, die Jeſum fernen, und auch 
für die, denen er nicht erkennbar worden ift. 

Laßt uns heute von der Gleichheit und Ungleich— 
beit im Regiment Gottes reden. Wir wollen dabei 
mit der Gleichheit anfangen, die Gott uns allen gegenüber 
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feſthält, wie er gegen uns alle der eine und ſelbe iſt, der 
ſein heiliges Recht an allen vollzieht. 

Trübſal und Angſt über jeden Menſchen, 
der das Böſe tut. Wer hat Luft, ſich davon auszuneh— 
men? etwa wir, die Gläubigen? Wir kennen, wir glauben, 
wir haben ja die Gnade, die nicht aus unjern Werken ent- 
jteht und fich nicht auf unfer Weſen und unfre Tat gründet. 
Frei erwählt fie, wen fie erwählt, und erbarmt fich, weſſen 
fie fich erbarmt, Wir find zu Gott berufen, weil er uns 
rief und jelber das Ohr ums jchuf, durch das wir feinen Ruf 
vernehmen. Wir liegen in feinen Händen, wie der Ton in 
de3 Töpfers Hand, und feine Gnade macht aus uns ihr 
Gefäß durch ihre jchöpferifche Herrlichkeit. Deshalb find wir 
Chriſti eigen, weil ev ung erfauft, erworben und gewonnen 
bat, daß mir ihm gehören. Das ift Gnade, Gottes jelbit- 
eigner Wille, Gottes jelbjteigenes Werk. Und dazu foll uns 
die Gnade berufen haben, dazu Gott fich unfrer angenommen 
haben, damit wir Böjes tun? Niemand kann diejen Ge- 
danken fallen; er ift jo dunkel, jo närrifch, daß er in feinen 
Menfchen hineingeht, es jei denn, daß wir uns Gewalt tun 
und es jo machen, wie der Tert e3 jagt: „zänkifch werden 
und der Wahrheit nicht gehorchen, wohl aber der Ungerech- 
tigkeit“. Paulus darf jeden unter uns fragen: meijt du 
nicht, daß dich Gottes Güte zur Buße ruft, daß Gott des— 
halb gegen dich gut ift, damit du das Böſe laſſeſt? und wir 
jagen alle von Herzen: ja gewiß, jo it es! Wenn uns 
Jeſus die Herrlichkeit der göttlichen Güte an der Sonne be- 
jchreibt, die über Gute und Böſe aufgeht, und am Regen, 
der für Ungerechte und Gerechte niedergeht, wenn er uns die 
freigebige Hand Gottes zeigt, die alle belebt und begabt, jeien 
fie böje oder gut: können wir zweifeln, ob wir dadurch zur 
Bosheit oder zur Güte berufen jeien? Soll Gott gütig fein 
gegen mich, damit ich jchlecht bleibe? joll ex mir jeine Sonne 
ſchicken, damit ich andre zertrete, verderbe und darob auch 
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mich jelbjt zerſtöre? Dazu breitet fich Gottes Güte über uns 
aus, damit wir an ihr gütig werden. Gottes Güte zieht 
uns nicht zum Teufel, Gottes Güte zieht uns zu ihm. Darum 
it in aller Güte Gottes die Befreiung von der Bosheit ent- 
halten und feine Gnade jprengt immer die Ketten, die uns 
zur Sünde binziehn. Dder wenn wir wahrnehmen, daß Gott 
die Welt alfo geitebt hat, daß ex ihr den eingebornen Sohn 
gab: follen wir nun fortfahren: Dazu tat er dies, damit wir 
bequem das Böfe tun, und, ſoweit es an uns liegt, Gottes 
Willen brechen und Gottes Werk zeritören? Man kann mit 
einem folchen Gedanken nicht an Syejus glauben. Dder wenn 
wir den Höhepunkt der göttlichen Gnade erfajjen, daß wir 
gerechtfertigt find vor Gott durch den Glauben und haben 
mit ihm Frieden, weil die Liebe Gottes in unjre Herzen aus- 
gegoffen ift durch den heiligen Geift: wollen wir daraus ab- 
leiten: Gottes Necht fei zerbrochen und gelte uns nicht; wir, 
die alfo Begnadeten, wir dürften das Böſe tun? Gottes 
Geift ehrt als der Zeuge der göttlichen Liebe bei uns ein, 
als der, der uns lieben macht, und hat mit Bosheit nichts 
gemein. Darum, I. Fr., wollen wir, die wir uns nach dem 
Namen Chrifti nennen und uns feiner Gnade rühmen, uns 
jelbjt niemals von dem Wort ausnehmen: „Trübjal und Angjt 
über jeden Menjchen, der das Böje tut“. 

Dover wollen wir uns auf Gottes Verzeihen berufen? 
Sa, Gott verzeiht. Zwar ift es unbegreiflich, ein undurch- 
dringliches Wunder; ein Menfchenmund fträubt fich, es aus: 
zufprechen; denn es ift zu groß für unfer Glauben und zu 
hoch für unfer Verftehen. Dennoch ift es jo: Gott verzeiht, 
macht Sünde nichtig, begräbt die Schuld, fpricht den Gott- 
lojfen gerecht und hat, — denft doch, wie wunderbar! — 
dich und mich lieb. Wozu? Dazu, damit wir jagen: zum 
Dank für dein Verzeihen fahren wir fort das Böfe zu tun? 
Seht, daß man mit jolchen Gedanken jtreiten muß, das zeigt, 
wie dick der Nebel dem Menfchen im Kopf und im Herzen 
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fit, und wie unentbehrlich uns Jeſus ift, daß wir immer 
wieder vor ihm auf die Aniee müſſen, um ihn für fein Wort 
zu danken, für jene Kinderworte, die aber voll von der Wahr: 
heit Gottes find. Wir haben einen Fürfprecher bei dem 
Vater, wenn wir fündigen, dev gerecht ift und uns Vergebung 
darreicht, wahrhaftes und aöttliches Vergeben, das uns ge: 
fund macht und nicht krank läßt, uns aufrichtet und nicht 
fallen macht. Wozu? Damit wir nicht fündigen. „Simon“, 
fagte der Herr zum Pharifäer, „ich habe dir etwas zu jagen. 
Ein Gläubiger hatte zwei Schuldner; der eine jchuldete ihm 
fünfzig, der andere fünfhundert Grofchen, und beiden erließ 
er die Schuld. Welcher von beiden wird ihn am meijten 
lieben?” Damit hat er ausgejprochen, weßhalb er verzeiht und 
was er mit feinem Vergeben fchafft. Anders haben wir ihn 
nicht zu unſerm Fürjprecher als jo, daß wir begreifen, wozu 
er uns verzeiht, daß er uns damit aus unver Bosheit heraus 
ing Lieben zieht und unter das für alle gültige Necht Gottes 
jtellt, und zwar jo, daß wir nun daran nicht unſer Verderben, 
fondern unfer Leben haben, deßhalb weil er verzeiht. 

Dder dürfen fich die andern von unjerm Sat ausnehmen, 
die, die draußen find, und jagen: wir dürfen Böfes tun, weil 
wir den Weg zum Chriftentum nicht finden und Jeſus ung 
nicht verjtändlich ift und wir nicht an ihn zu glauben vermögen; 
wir merken auch nichts von Gott, jondern jehen die Natur 
und fonjt nichts? Geht aber die Grenze, die das Böje vom 
Guten jeheidet, damit wirklich fir fie unter? Kann fie ver: 
jchwinden, ohne daß wir an ums Gewalt üben, zäntifch find 
und uns dem miderjegen, was als Gewißheit in unfern 
Geiſt hineinftrahlt und den Gehorfam dem verweigern, wovon 
wir doch wiſſen, daß wir ihm Gehorfam jchuldig find? Keine 
Unmifjenheit, feine Verwirrung, fein jchlechter Unterricht, 
nichts, was uns verführen und berücen will, entbindet uns 
von der Negel: Trübſal und Angjt über jeden Menfchen, der 
das Böje tut. Am Wege zum Böſen fteht immer wieder die 
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Marnungstafel: dahin gehit du nicht; das tuſt du nicht. 
Diejes Wiſſen entjteht nicht exit auf einer bejondern Höhe 
der Bildung, verlangt auch nicht einen bejondern Grad der 
Theologie oder des Unterrichts, jondern das ijt das tiefite 
und feſteſte Band, mit dem uns Gott inmwendig zu fich wen- 
det. Hier entjcheidet fich unfer Verhältnis zu Gott und da- 
mit auch unfer Zugang zur Wahrheit oder unjre Entfernung 
von ihr. Wenn mir das Böje zu tun imftande find, ver- 
finftert fich auch das Auge und das Herz wird dürr. 

Aber auch das zweite Wort fteht für uns alle ohne 
Ausnahme in Geltung und bejchreibt uns, wie Gott in ge- 
rechter Gleichheit mit uns allen fährt: Preis und Ehre 
und Friede für jeden Menfchen, der das Gute 
tut. Wer ijt hier geneigt, für fich eine Ausnahme zu ver- 
langen? Sollten wieder wir hiezu Luft haben, wir, die Gläu- 
bigen, eben deshalb, weil wir gläubig find? Wollten wir 
etwa jagen: Gott ſei Dank! er bat mir daS Glauben ge- 
ſchenkt; inwendig ift ev mir nah, deutlich und gewiß, jo 
daß ich mich auf ihn verlafje; ich habe den Weg zum Hei: 
land gefunden und jeine Hand erfaßt; das ijt es ja, wozu 
er mich beruft und was ihm gefällt und nun — was kommt 
nun? nicht8? Täuſchen wir uns nicht: es gibt fein Anjehn 
der Perſon bei Gott. So lange die Welt jtand, hat es noch 
nie einen Günftling Gottes gegeben, noch wird es einen jol- 
chen geben, dem Gott verftattete, daß er das Gute nicht zu 
tun brauche, weil er ihm auch ohne das jo nah, jo vertraut 
und verbunden jei. Warum ijt das unmöglich? Wenn mir 
uns jo auf unjer Glauben jtügen und Gott mit unferm 
Glauben abfinden wollen, jo hört ja das Glauben auf. Wie 
fönnten wir vor Gott treten und ihm jagen: das zu tun, 
was gut ift, das mag ich nicht, aber glauben will ich wohl? 
ch will nicht davon reden, wie es jein wird, wenn wir vor 
Ehrifto ftehen, dort, wenn er in der föniglichen Herrlichkeit 
vor uns ericheint, ob wir wohl dann noch den Mut haben, 


— ee 


ihm zu jagen: ich habe freilich niemand gedient, und nichts 
Gutes getan, aber ich war ein Glaubender! Laßt uns viel- 
mehr zum Gefreuzigten gehn, laßt uns ihm ins Auge jchauen, 
ihm, dem GSterbenden. Wollen wir ihm jagen: Gutes tun 
mag ich nicht, gehorchen will ich nicht, aber glauben? Wir 
müßten ja jchamrot werden und das Gewiſſen würde uns 
jagen, daß der Herr in feiner HeilandSmacht uns dazu ge- 
geben ijt, damit wir das Böſe meiden, daß er mit jeiner 
Kreuzesgnade dazu bei uns ift, damit Gottes Preis, Ehre 
und Friede uns zu teil werde, weil wir das Gute tun. 

Dder dürfen fich die andern ausnehmen und etwa jagen: 
„Gutes tun, das jollte unſre Ehre fein? darauf jollte Gottes 
Preis und Friede liegen? Sit nicht Bildung ein ungleich 
größerer Beſitz? Wer gejcheit ift, der hat es getroffen ; oder 
wer Kunſtverſtand hat, wenn wir uns jelbft den Genuß am 
Schönen zu verjchaffen wijjen, oder gar ihn andern zu jpenden 
imftande find; mas fann neben jolchen VBorzügen anfommen 
auf dag, was wir tun?” Was find aber alle diefe Dinge, 
wenn fie uns nicht zu Tätern des Guten machen? Was 
hilft uns alles Sammeln von Gedanken, alle Ausbildung 
unjerer Anlagen, Menjchen- und Weltkenntnis und Verjtändnis 
für die Natur, wenn wir das, was wir jammeln, nicht zu 
verwenden wiſſen? Wir fünnen uns nicht auf unfre Ge- 
danken jtügen, als wären fie unjer Beſitz und unjre Ehre, 
wenn gleichzeitig unfer Tun für die andern ein Quell des 
Unheils wird, und unſer Werk ihnen nicht nur nicht dient, 
fondern ſie verdirbt. Unerjchütterlich fteht vielmehr ein und 
derjelbe Rechtsjag über allen: Gott iſt für jeden, der das 
Gute tut. 

Vielleicht gibt es aber noch einen ganz bequemen und 
flugen Ausweg. Böfes tun ift immer anrüchig; man jcheut 
fi) davor; Gutes tun greift an und jchmect der Trägheit 
und dem Eigennuß nicht. Liegt nicht dazwiſchen vielleicht eine 
hübſche Mitteljtraße: wir tun gar nichts? Nun fann man 
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freilich vielleicht lange Syahre vertändeln und mit Scherz und 
Nichtigfeiten ausfüllen, jo daß man mit einigem Recht jagen 
kann: nichts ift gejchehen, nichts Gutes, aber auch nichts 
Schlechtes. Jedoch daß das nicht für immer geht, dafür 
forgt Gott. Seine Regierung ordnet es jo, daß jeder feine 
Arbeit leijten muß, und an jeden die Stunde fommt, wo es 
beißt: fieh, bier habe ich für dich eine Pflicht; willſt du fie 
tun? willft du fie nicht tun? Es hat eine ernfte Gefahr bei 
fih, fi) auf das Nichtstun zu verlegen; denn jo wird uns 
die Pilicht, wenn fie einmal kommt, ganz bejonders fchwer. 
Die Gefahr wird dadurch groß, daß wir dann das Böſe tun. 
Einmal: „wer da weiß Gutes zu tun und tut e3 nicht, dem 
it es Sünde“. Sodann: auch das Vollbringen des Guten 
muß gelernt und geübt werden. Durch Übung ftärken mir 
unjre Kraft, und wir jchwächen fie, wenn wir unjre Zeit 
leer verlaufen laſſen. So fann uns die Pflicht überfallen, 
wie ein gewappneter Mann; wir find nicht gerüftet und un— 
fähig und tun das Böſe, und empfangen nun nicht Gottes 
Preis, Ehre und Frieden, jondern die Trübfal und die Angit. 

Nun jtellt aber Gott auch Unterſchiede mit dem Walten 
feiner Gnade und mit dem Vollzug jeiner Regierung zwi— 
ſchen uns ber. Das Recht Gottes bejteht nicht in einer ein- 
fürmigen, armjeligen Öleichmacherei. ine unendliche Fülle 
des Gebens und Liebens tritt uns in jeinem Regiment ent- 
gegen; er iſt unerfchöpflich im Reichtum jeiner Führungen. 
Der wejentlichjte und innerlichjte Unterjchted, der zwijchen uns 
bejteht, ijt derjenige zwijchen der Gemeinde Jeſu und der 
Melt, zwifchen denen, .die Ehrijtus in jeine Schar berufen 
bat, und denen, für die er noch feine Bedeutung gewann, 
womit derjenige Gegenjaß erneuert und vertieft ift, den Paulus 
vor fich hatte, indem er ſowohl vom Juden, als vom Griechen 
ſpricht. Jenem jagt er: vornehmlich gilt dir Gottes Recht. 
Die gerechte Gleichheit, die Gott durchführt, verſchwindet 
unter diefen Unterjchieden nicht, ſondern erhält fich in allen 
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feinen Wegen. Aber jein Recht wächſt, je reicher feine Gnade 
ſich offenbart; es gilt um fo fejter, je inniger ex fich mit uns 
verbindet und je näher er uns im Glauben an jich zieht. 
Dem Glied der geheiligten Gemeinde ift gejagt: tuft du das 
Gute, jo darfit du vornehmlich darauf hoffen, daß Gottes 
Preis und Ehre und Friede bei dir find; tuft du das Böſe, 
jo haft du vornehmlich darauf zu zählen, daß Ungnade und 
Zorn auf dich fallen und Trübſal und Angjt dir bereitet 
find. Wir dürfen ohne Bedenken diejes „vornehmlich“ hinüber 
nehmen auf uns jelbit, auf uns, die wir heute in der Kirche , 
Ehrijti jtehn. 

Erwägen wir auch nur das Eine: wie viel uns damit 
gegeben tft, daß unfer Auge nicht einzig die Dinge und die 
Menſchen jieht, ſondern über ihnen den ſchaut, der fie gemacht 
bat und regiert, daß uns in Chriſtus Gemißheit Gottes und 
Gemwißheit feines Willens zu teil geworden iſt, wodurch wir 
über unfer armes Ich hinaufgehoben find. Welch eine Aus— 
rüftung und Befähigung zum Tun des Guten liegt auch nur 
in diefer einfachen, fundamentalen Wahrheit, auf die unjer 
Ehrijtenftand gegründet ift. Darum jollen wir es bejonders 
freudig und dankbar erfaſſen, daß Gott Preis, Ehre und 
Frieden zu allem fügt, was wir im Aufbli zu ihm und in 
feiner Leitung tun. 

Wir haben aber nicht nur einen bejondern Grund der 
Freudigfeit, das Gute zu tun, jondern wie reich jind wir 
dafür dadurch ausgejtattet, daß uns Gott auch jeine geift- 
liche und himmliſche Gabe verliehen hat, jo daß wir nicht 
bloß für den Leib und etwa noch für den Kopf der Leute 
zu jorgen wiſſen, jondern Gaben für fie haben, die ewigen 
Wert befigen und in das Inwendige der Menjchen hinein- 
wirken, und ihnen bieten, was ihnen dort Not tut und Hilfe 
bringt. Da gilt: vornehmlich wird Preis und Ehre und Friede 
mit denen jein, die im Dienft der Gnade Gottes als das Werk: 
zeug feiner berufenden und heilenden Liebe das Gute tun. 
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Aber auch das andre „vornehmlich“, jenes, das mit der 
Trübfal und der Angjt verbunden ift, gilt der Ehriftenheit. 
Denn je größer unsre Erkenntnis ift, deſto tiefer ijt der Fall; 
je reicher die Gnade, dejto ſchwärzer wird der Verrat, und 
je fejter Gottes Treue und umfaßt, deſto jchwerer ift die 
Schuld defjen, der fie bricht. 

Bei der Erwägung unſers Texts muß fi) das Wort 
des Pjalmiften uns aufs neue.erprobt haben: „Die Rechte 
des Herrn find wahrhaftig, Föjtlicher als Gold und viel 
. feines Gold, füßer als Honig und Honigſeim“. Erſt mag 
es uns gefröftelt haben, wenn wir hören, wie der Apojtel 
ohne Ausnahmen und Hintertüren uns alle unter Gottes 
Recht ftellt, jede Ausficht auf Barteilichkeit uns abjchneidet 
und uns allen erklärt: ihr werdet Gott finden je nach eurem 
Werk, für euch, wenn ihr das Gute tut, wider euch, wenn 
ihr das Böfe tut. Wenn wir aber in den Tert bineinjehen, 
jo nehmen wir auch hier Gottes Herrlichkeit und Anbetungs- 
würdigfeit wahr. Wie fünnte denn Wahrheit und Ernſt in 
unjer Verhältnis zu Gott kommen, wenn ex wirklich parteiiſch 
wäre, und was wäre das noch für eine Gnade, wenn fie 
mit ungerechter Gunft vermengt wäre? Wie könnten wir an 
ihn glauben, wie uns auf ihn verlaffen, wie ihm mit willigem 
Herzen gehorchen, wenn wir nicht wüßten: ex fteht feit und 
hat einen unerjchütterlichen Willen, der in aller Mannigfal- 
tigkeit jeiner Berufung und Führung derfelbe bleibt, eine nie 
ſchwankende Gerechtigkeit für alle. Das ift das Fundament 
unſrer Gemwißheit, der Eejtein unjres Glaubens, der Duell 
unſrer Freudigfeit zu Gottes Dienft. Amen. 
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Durch diejes Wort des Apojtels tröftet uns Gott, jo, 
wie Gott tröftet, nicht mit meinerlichen oder zuderjüßen 
Morten, die uns nur mweichlich und feige machen. So tröftet 
Gott nie, ſondern er bat einen kraftvollen und tapfern Trojt 
für uns: Haltet es für lauter Freude, wenn ihr in mancher- 
lei Anfechtung fallet. Gott ſchont unjre Weichlichkeit nicht ; 
in den Kampf miüjjen wir hinein; die Anfechtung kommt, 
nicht nur ein einzigesmal, nein! immer wieder. „Mancherlei 
Anfechtung“ faßt uns an, und fie erjchüttert uns bis in 
unjere Tiefen hinein; denn fie wird uns zur Verfuchung, mit 
der wir ringen. Dennoch troß der jchweren Gefahr, die an 
der Anfechtung hängt, und troß des ftarfen und peinlichen 
Drucdes, mit dem fie uns mwehtut, haltet es für ganze, un- 
getrübte Freude, wenn euch Gott zum Kampf beruft. Wa- 
rum? Ihr dürft ja glauben, und der Glaube wird durch 
die Anfechtung bewährt, und der bewährte Glaube jchafft 
Geduld, und die Geduld arbeitet, jo daß fie ein ganzes Werf 
berjtellt, und mit dem ganzen Lebenswerk entjteht der fertige, 
reife, ganze Menjch, nicht ein Krüppel, nicht ein Schmächling, 
londern ein fertiger Mann, mie ein ausgewachjener Menjch 
reif und vollendet ift und feines jeiner Glieder entbehrt. 
Das iſt der Segen und Geminn, den uns der Kampf des 
Lebens bringt, und das ijt für uns ein guter Troft, da wir 
in einer verjuchungsreichen Zeit leben. Darüber dürfen wir 
ung, l. Fr., nicht täufchen. „Kampf überall bringt uns das 
Leben auf Erden“ ; jo fang man jchon längjt, aber für uns 
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trifft der Vers mit befonderem Ernſt zu. Unfre jungen Leute 
haben einen fchweren Kampf zu beſtehen, wenn fie die Reujch- 
beit fich vetten wollen ; die Verfuchung zur Unfeufchheit drängt 
ſich von allen Seiten an uns heran. Die Verfuchung, die am 
Geld hängt, muß für viele unter uns gegenwärtig ſehr ſchwer 
jein; jonft würde uns nicht jede Zeitung von folchen berichten, 
die wieder diefer Verſuchung erlagen und zu ehrlojen Be- 
trügern geworden find. Der Kampf um den Glauben iſt 
heute ebenfalls eine ernite Sache; es wird uns bequem ge- 
macht, gottlos zu fein und Chriſtum zu verachten. Wir alle 
müffen uns tapfer und entjchloffen wehren, wenn wir Gott 
im Glauben verbunden bleiben wollen bis zum Schluß. An- 
fechtung haben wir wahrlich genug, alſo auch Freude genug 
von der Art, von der Jakobus fpricht, Gelegenheit genug, 
einen bewährten Glauben zu gewinnen und eine ftarfe Geduld 
zu erhalten, Hilfsmittel genug, damit wir ganze Leute werden. 
Wir haben aber gegen dieſen Troſt Einreden im Herzen 
und diefe fennt auch der Apoftel. Mit der Weisheit, die 
der Geift Gottes gibt, hat ex zwei der jchmwierigjten und tief- 
jten Einreden, mit denen wir uns feig und ſchwächlich machen, 
erwogen, beleuchtet und widerlegt. Wir werden im Blick 
auf die Schwachheit unjers Verftands weich. Wer aufrecht 
und gerade durch das Leben fommen jol, muß Weisheit 
haben; denn er muß den rechten Weg erkennen und mählen. 
Dazu braucht er Verftand, ein helles Auge und einen Klaren 
Bid. Aber haben wir diefe? Seren iſt menjchlich; Leute, 
die einen fo ſchwachen Kopf wie wir haben, müſſen fehltreten 
und gehen notwendig irre. Dazu fommt ein zweiter Gedante, 
der ebenſo jehädlich ift und unfern Mut zum tapfern Kampf 
fehmälert: ich bringe es dann nicht jo weit wie die andern; 
ich bereite mir Nachteile für mein Fortfommen ; ich leide Scha- 
den; es fojtet mir Opfer an Geld, an Ehre und Glüd. 
Dem erjten Gedanten antwortet Jakobus: wer unter 
euch die Weisheit, die er braucht, nicht hat, der bitte Gott 
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und fie wird ihm gegeben werden. Dem zmweiten antwortet 
er: der Bruder, der niedrig ijt, der rühme fich feiner Höhe. 


1. 


Der erſte Nat des Apoſtels mag uns vielleicht fait lä— 
cherlich erfcheinen: wenn wir uns nicht zu raten willen, und 
merfen, daß unfre Einficht nicht ausreicht, dann jollen mir 
beten? Ga, macht denn Beten verjtändig? Iſt das nicht 
ein ganz verfehrter Rat? Was würden denn die, die den 
Nat des Apojtels lächerlich finden, demjenigen raten, der der 
Weisheit entbehrt? Ich denke, fie würden jagen: mache deine 
Augen auf; das hilft mehr als Beten. Dieſer Nat: macht 
die Augen auf, ift vortrefflich; da find wir alle mit ganzem 
Herzen dabei, und gerade der, der nach dem Wort des Apo- 
jtels handelt und, wenn er die Weisheit nicht hat, zu Gott 
fommt und fie von ihm exbittet, der läßt fich diefen Rat 
mit Freuden geben. Er begehrt ja gerade von Gott das 
offene Auge, und will nicht mit verfchlafenen und verträum- 
ten Augen durch das Leben gehen. Er erbittet von Gott den 
klaren Gedanken, das verjtändige Urteil und den richtigen 
GEntjcheid. Schon das, daß einer merkt, die Weisheit fehle 
ihm, zeigt, daß er die Augen offen bat. Die, welche ver: 
Ichlafene Augen haben, merken bei aller Torheit dennoch nicht, 
daß ihnen die Weisheit fehlt. Aber wir fommen mit dem 
Nat: mache deine Augen auf! nicht aus. Ginmal ift es 
ſchon eine recht ernjte Sache, feine Augen aufzubringen und 
fie wirklich offen zu haben. Das ift nicht jo einfach, fo daß 
man uns bloß mahnen fönnte: öffne deine Augen, und nun 
hätten wir fie fchon offen. Denn es liegt viele auf unjerm 
Blif wie ein dicker Schleier, jo daß mir oft ſchwer dazu 
fommen, die Leute und die Dinge richtig anzufehn und ſcharf 
und deutlich wahrzunehmen, was um uns ber gejchieht und 
was wir zu tun haben. Und wenn wir die Augen offen 
haben: wer von uns hat noch nicht erlebt, daß wir feines- 
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wegs allwifjend find und unſre Scharffichtigfeit nicht weit 
reicht und wir häufig ratlos find, auch wenn wir uns ved- 
lich bemühn, die Sehkraft, die Gott uns gab, zu brauchen ? 
Es wäre ein jchlechtes Zeichen für unſre Verjtändigkeit, wenn 
wir noch nie erlebt hätten, daß wir auch mit offenen Augen 
ratlos dajtehen und nicht ſehen, was der richtige Weg für 
uns fei, und der Weisheit erımangeln. 

Menn mir fie entbehren: Gott hat fie. Bittet ihn, jagt 
Jakobus. Welch ein einfacher Rat! Sollte der, der das 
Auge gemacht hat, nicht jehen, der, der uns den Verſtand 
gegeben bat, ihn nicht leiten und mit feinen Gaben füllen 
können? „Der Wolfen, Luft und Winden gibt Wege, Lauf 
und Bahn“, follte der nicht im Stande fein, auch den Lauf 
unſrer Gedanken zu ordnen und uns den guten und richtigen - 
Willen zu geben? Oder iſt etwa unfer Inwendiges für Gott 
verjchloffen und unzugänglich ? Steht nicht das, was inmen- 
dig in uns gejchieht, in feinem hellen Blick? Iſt es nicht 
jederzeit erreichbar für feine alles durchwaltende Hand ? Reicht 
nicht jeine Gnade ebendahin, wo der Herd unjers Lebens ijt, 
und die entjcheidenden Dinge, die unfer ganzes Leben bejtim- 
men, vor fich gehn? Sollen wir Gott zutrauen: ein krankes 
Bein könne er heilen, aber nicht unfern närrifchen Kopf? 
Sollen wir von ihm erwarten, daß er zwar unjer Schidfal 
ändere, die Lage, in der wir uns befinden, und die Dinge, 
um die fich unjer Intereſſe dreht; dagegen könne er unjer Herz 
nicht bewegen, unfer Auge nicht ſtark und klar und unfern 
Willen nicht vein und recht machen ? 

Allein jo einfach unfer Wort ift, jedesmal, wenn es 
wieder verlefen werden muß, tritt es al3 eine nagelneue 
Wahrheit an uns heran. Es fteht nun ſchon 1800 Jahre 
im Neuen Teftament und ift auch heute noch für ung eine 
Veberrafchung. Lieber laufen die Leute zu den unfinnigjten 
Natgebern und Beichtvätern, zu jedem religiöfen Pfufcher, 
als daß fie zu Gott kämen und jagten: ich habe Weisheit 
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nötig; bitte, gib fie mie! Lieber erwarten und erbitten fie 
ſich Zeichen, fallen auf die Anie und jagen 3. B.: „jetzt ſchlage 
ich die Bibel auf und der Spruch, den ich treffe, muß gelten“, 
lieber, als daß fie jagen: ich brauche einen klaren Gedanken, 
ein richtiges Urteil, Weisheit; du haft fie und gibjt fie gern; 
reiche mir dar, was ich nötig habe, damit ich Elar jehe und 
richtig entjcheide. Und am häufigiten tappen wir in forg- 
lofev Torheit drauf los, einerlei was gejchieht. 

Er bitte im Glauben. Seht! da liegt die Schwierigfeit, 
weshalb das Wort des Apoſtels uns immer wieder überrajcht, 
fo einfah es if. Zum Bitten gehört natürlich Glauben. 
Ich kann doch Gott nicht bitten, wenn ich Verdacht und Arg- 
wohn gegen ihn im Herzen habe. Ohne Glauben zu bitten, 
ift Sünde. Ein folcher Menſch, jagt Jakobus, meine nicht, 
daß er etwas vom Herrn empfangen werde. 

Iſt es nicht merkwürdig, daß wir Gott viel leichter 
zutrauen: ev vegiere die Welt, alS er regiere uns, unjre Ge- 
danken und Entjchließungen? daß es uns leichter wird zu 
glauben: er bereite uns unfer Schickſal und ändere die Dinge, 
als, er wende uns mit feiner Gnade aus der Bosheit in die 
MWeisheit und ftelle uns auf feinen Weg und führe uns an 
feiner Hand? Woher das fommt, deutet uns unjer Text 
durch die Worte an, mit denen uns Jakobus zum Bitten er: 
muntert: „Gott gibt einfältiglich, gern, ohne Hintergedanfen, 
und er jchilt dich nicht, rückt div nichts vor; du darfit zu 
ihm kommen, ohne zu fürchten, ex fchelte dich aus“. Wenn 
wir mit Gott über unjer Schickſal reden, haben wir immer 
noch die jtille Hoffnung: „in das, was in mix felber ift, 
Ichauft du nicht hinein; das ift der verborgene Winkel, der 
unter meiner Obhut jteht und in den du nicht hinein darfit”. 
Das iſt natürlich ein törichter Gedanke, aber wir haben ihn 
doh. Wenn wir aber um Weisheit bitten, müſſen wir 
jelber zu Gott heran. Davor haben wir Angſt, felbjt im 
Berührung mit Gott zu fommen und felbjt in die Gemein- 
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ſchaft mit ihm zu treten. Denn wir wiſſen, daß wir vieles 
in uns tragen, was wir nicht Gottes Werk und Gabe heißen 
dürfen. Darum wendet ſich der Blick des Menſchen auch im 
Gebet ſtets nach außen. Und doch iſt der Glaube uns da— 
zu gegeben, damit wir ſelber an Gott angeheftet und Gott 
zugewendet ſeien, damit es für uns Gemeinſchaft mit Gott gebe, 
indem ſeine Gnade und Gabe in unſer Inwendiges hineintritt, 
erleuchtend, heiligend, Leben ſchaffend, das aus Gott iſt. 
Darum iſt es des Glaubens erſter und nächſter Erweis, daß 
wir das, was uns inwendig fehlt, vor Gott bringen und, 
wenn es uns an Weisheit fehlt, ihm ſagen: ſchaffe du Licht 
in mir, du Geber aller Wahrheit, du, der rechte Führer, an 
deſſen Hand wir nicht irre gehn. 

Die andern, die den Glauben nicht haben, ſagen: ſo 
würden wir hoffärtig; ſchließlich falle es uns noch ein, un— 
ſere Gedanken für Offenbarungen Gottes auszugeben, und zu 
behaupten: er habe uns unſre Entſchlüſſe eingegeben; ſo käme 
ja erſt recht Narrheit zu ſtande, weil wir ſo unſern Eigen— 
ſinn und Eigenwillen hartnäckig feſthalten und ſogar noch 
mit Gottes Namen zieren wollten. So ſpricht man aber nur 
aus der Ferne, wenn man ſelbſt die Sache nicht kennt und 
ſie darum auch nicht richtig beſchreiben kann. Der Glaube, 
von dem Jakobus ſpricht, iſt tief demütig. Wenn es dazu 
kommt, daß wir unſern Eigenſinn mit Gottes Namen ver— 
herrlichen, dann hat uns jener Glaube, der Gott um die 
Weisheit bittet, gefehlt. Wozu uns der Apoſtel ermahnt, das 
iſt ja gerade das, daß wir nicht uns, ſondern Gott für weiſe 
halten, uns nicht auf uns verlaſſen, ſondern auf ihn, und 
nicht befehlen, ſondern bitten. Auch mit dem, was als Er— 
hörung unſrer Bitten uns zu teil wird, können wir nie groß 
tun, und nie damit uns ſelber zieren. Denn die Erhörung 
unſrer Bitten führt uns nie aus dem Glauben heraus und 
über ihn hinauf, ſondern wird uns dazu gegeben, damit wir 
im Glauben zu bleiben vermögen. Derjenige, der Gott im 
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Glauben um Weisheit gebeten hat, handelt nun mit dem, 
was ihm inmwendig an Einficht gegeben ift, und jtellt den 
Ausgang Gott anheim, und Gott wird dafür forgen, daß er 
nicht zu jchanden wird. 

Sm Gegenteil, die andern, die fich der Bitte jchämen, 
find die hoffärtigen Leute. Sie muten Gott gerne zu, daß 
er Mißgeſchick von ihnen fern halte, daß feine böjen Zufälle 
ihre Berechnungen durchfreuzen und ihre Pläne ftören; aber 
für ihre Abfichten und Pläne fommen fie jelber auf. So 
denkt der hoffärtige Menjch, obwohl wir oft genug erfahren, 
daß wir feinen Anlaß haben, auf unſere leeven Köpfe jtolz 
zu fein. 

Er bitte im Glauben den, der gern gibt und niemand 
ſchilt, und zweifle nicht. Hier fit die Not, die viele gegen- 
wärtig ſchwächt. Wer fennt nicht jenes Menjchenherz, auf 
das das Gleichnis unferd Textes paßt, daß es „der Meeres- 
woge gleich jei, die vom Wind getrieben und gemwebt wird“, 
immer bin und her, auf und ab in bejtändigem Schwanten. 
Es möchte wohl, will aber nicht, jagt ja und nein im jelben 
Augenblid, ift jegt voll von fich und gleich darauf an fich 
verzweifelt. Jetzt hängt es ich an die Menjchen und ver- 
achtet fie gleichzeitig, jeßt betet es und jchilt gleichzeitig Gott, 
er jei nichts und tot und höre nicht. Da hat jener Troft, 
den uns Jakobus für die Anfechtung gewährt, freilich feine 
Anwendbarkeit. Es kann aus ihr Feine Freude werden, wenn 
fein Glaube da iſt, der durch fie bewährt werden fann; jo 
entjteht auch nicht Geduld aus ihr, jondern Ungeduld, und 
fein ganzer, ſondern ein gebrochner Menich. 

Wer heilt uns von diejer Not? Wie lernt ein Menfch, 
der wie eine Meereswoge ſchwankt, jtehen? Wer ift der 
Helfer, der ung vom Zweifel erlöft, vom Zweifel an Gott? 
Denn das ijt der jchwere Zweifel, der den tötenden Froſt 
in unſre Seele bringt. Siehe, ich verfündige euch große 
Freude: Chriftus ijt geboren, der Retter vom Zweifel, er, 
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der ung glauben macht, der, an welchem mir jehen, daß Gott 
für uns forgt, wie ein Vater für feine Kinder, nicht nur für 
das, was uns auswendig berührt, jondern für das, mas mir 
inwendig find, jo daß er fich um den Gang unſers innern 
Lebens befüimmert, und eine Gnade für uns hat, die uns zur 
Meisheit wird, wenn mir fie nicht haben, und zur Gerechtig- 
feit, wenn ſie uns fehlt, und zur Kraft, die in unſrer Schwach— 


beit wirfjam wird. 
2. 


&3 giebt aber noch eine zweite Schwierigkeit, die wir 
zu überwinden haben, bis wir mit dem Apojtel fröhlich jagen 
fönnen: im Kampf des Lebens liegt Segen und aus der An— 
fechtung wird Freude. Wir find jchlecht dazu ausgerüjtet, 
um an uns den Troft des Apoftels zu erfahren, jo lange der 
niedrige Bruder, wie ihn Jakobus nennt, im Blick auf feine 
engen Verhältnifje und jeine ärmliche Lage weich und nieder- 
gejchlagen wird. Ein bedrüdter Sinn macht uns ungejchidt 
zum Kampf und für die Verfuchung zugänglid. Dasjelbe 
gilt in jeiner Art auch vom Weichen, der fich im Blick auf 
jeinen Vorzug mit hoher Zuverficht und Ginbildung anfüllt. 
Auch das macht nicht ſtark gegen die Anfechtung. 

Die Weife, wie wir mit einander verfehren, und mie 
unfer öffentliches Leben eingerichtet iſt, verjchärft diefe Schwie— 
tigkeit außerordentlich. Den „niedrigen Brüdern” bringen 
wir e3 in unferm Verkehr beftändig in Erinnerung: du haft 
nichts und giltjt nichts. Es wird für den Niedrigen ſchwer, 
vernünftig zu bleiben, wenn jedermann mit ihm unvernünf- 
tig umgeht, ſchwer, tapfer zu fein, wenn jedermann auf ihn 
drückt. Und dasjelbe widerfährt auch unjern Reichen, denen 
jedermann fagt: ihr feid unendlich bevorzugt und äußerſt glück— 
liche Wefen. Da ift e8 auch ſchwer, nüchtern und bejonnen 
zu bleiben, und einen wachen Ropf zu behalten, der den Wert 
des Geldes richtig fehägt, wenn jedermann um uns her den- 
jelben überſchätzt. 
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Darum mahnt Jakobus: der Bruder, der niedrig iſt, 
rühme ſich; er laſſe ſich nicht weich machen und zertreten, er 
habe einen hohen Mut und hebe ſeinen Kopf, und gehe ge— 
rade, nicht krumm. Er rühme ſich ſeiner Höhe. 

Was hat denn ein niedriger Bruder für eine Höhe? 
Er iſt dadurch auf eine Höhe geſtellt, daß er Gott glauben, 
und in den Kampf des Lebens mit der Zuverſicht des Sieges 
treten und aus jeder Anfechtung Freude ziehen darf; er ſteht 
hoch dadurch, daß er geduldig wird und ſein Werk ganz macht 
und ein fertiger Mann wird; hoch dadurch, daß er zu Gott 
kommen und ihn um all das bitten darf, was ihm fehlt, 
ihn, der reicher iſt als alle Welt. Solcher Höhe ſollen wir 
uns freuen, nicht uns ſchämen; dafür ſollen wir danken, nicht 
uns grämen. Und das empfangen wir, auch wenn wir nichts 
von jenem Flitter haben, mit dem die Reichen ſich ſchmücken. 
Das Haus des niedrigen Bruders iſt kein Palaſt, und doch 
das Beſte, was auf Erden ſtehen kann, ein Kirchlein Gottes, 
Gott geheiliget. Der niedrige Bruder hat wenig Welterfahr— 
ung, hat aber die größte Erfahrung gemacht, die, wie Gott 
einen Menſchen zu ſich zieht. Er kennt ſich in den Büchern 
nicht aus, und iſt doch weiſer als viele unſrer verbildeten 
Gebildeten und verkehrten Gelehrten: darum meil er weiß, 
daß er nicht weile ijt, und weiß, daß Gott weiſe ift, und 
daß er zu ihm fommen und bitten darf und dies nicht umfonft. 

Wir haben alle, I. Fr., in diefer Hinficht gegenwärtig 
eine ernjte Pflicht auf uns; denn das Troftwort Gottes, das 
uns von jeder Verfuchung verjpricht, daß wir fie überwinden 
fönnen, ermächtigt feinen, andre in die Verfuchung zu führen, 
ebenjomenig als jemand jeinetwegen in die Verfuchung laufen 
darf. „Wenn ihr in mancherlei Anfechtung fallet”, dann 
verheißt uns Gott den Sieg, nicht wenn wir uns in fie hinein - 
jtürzen. Ebenſowenig darf uns die Verheißung forglos ma— 
chen, wenn wir andre in die Verjuchung führen. Wir haben 
aber gegenüber den niedrigen und geringen Gliedern unfrer 
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Gemeinde bier noch viel zu lernen, damit wir fie nicht da— 
durch in Verfuchung bringen, daß mir mit unferm Lurus und 
den Vorteilen, die das Geld gewährt, großtun und ihnen es 
empfindlich vorhalten: ihr habt eigentlich das Beſte am Leben 
nicht. Alle jene Gaben, die Geld und Gut gemährt, find 
freilich wunderhübfch, wie die Blume des Felds, von der Ja— 
fobus fein Gleichnis nimmt. Wer freut fich nicht ihrer ? 
Wir erwarten wieder mit Freuden den Frühling und werden 
den herrlichen Schmudf des Felds aufs neue bemundern. 
Ebenjo Liegt viel Genuß und Schönheit in dem, mas Geld 
und Gut gewährt. Allein die Blumen welfen, und wir follen 
uns nicht ftellen, als ob der Blumenfchmud des Lebens jein 
bejtes, echtes Kleinod jei. 

Der Apojtel hebt unfern Blick höher von dem weg, was 
der verwelfenden Blume des Feldes gleicht, zur Krone des 
Lebens. Denen, die Gott lieben, ift fie verheißen. Sie dürfen 
in jeden Kampf mit der Gemißheit treten: wir haben Gott 
bei und. Mit Gott wird jeder Kampf zur Freude. Amen. 


Buchdruckerei G. Schnürlen, Tübingen. 


»Palmfonnfag. 


Abendmahl der KRonfirmierten. 
(8. April 1906.) 


Leidensgeſchichte: 
Matth. 26, 26—28; Luk. 22, 36—38. 


Wenn wir die Kinder, die heute zum erjtenmal zum 
Abendmahl gehen, fragten: habt ihr auch je Mangel gehabt? 
ihr bejaßt ja noch fein eignes Vermögen und hattet feine 
eigne Kaffe zu verwalten, jo könnten die meiften unter ihnen, 
wie die Syünger, jo lange fie unter Jeſu Fürjorge lebten, 
fagen: nie feinen! Wenn wir uns nun aber um den Tisch 
Jeſu jammeln, über dem feierlich das Zeichen des Kampfes, 
das Kreuz, jteht und miteinander daS Brot und den Becher 
empfangen, über denen die Worte vom zerbrochenen Leib und 
ausgefchütteten Blut des Chriſtus gejprochen werden, jo tritt 
es an uns alle heran, daß das menschliche Leben nicht nur 
fröhlicher Scherz und luftiges Kinderjpiel ift, nicht jo, als 
ob nun die Sorge bei uns einziehen follte; die Sorge hat 
niemal® und in feiner Lage eine rechtmäßige Gewalt über 
uns. Der Herr bat jeine Jünger nicht dazu gefragt: habt 
ihr, jo lange ihr bei mir wart, auch je Mangel gehabt ? 
damit fie nun die Sorge überfalle. „Der Herr ijt mein 
Hirte; mir wird nicht mangeln“ ; das ift eine feſte, ſtarke 
Verheißung Gottes, „je gemwißlich wahr und ein teuer mwertes 
Wort”. Dazu hat der Herr feine Frage an die Jünger ge- 
richtet, um ihnen zu jagen: nun braucht ihr ein Schwert ; 
das iſt euch jet nötiger als alles andere; nun verjchafft 
euch eine gute Wehr und Waffe. Wir fammeln uns darum 
um den Tiſch Jeſu, weil und mit deutlicher und vielfältiger 
Erfahrung Elar geworden ift, daß auch wir eine gute Wehr 
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und Waffe nötig haben zum aufrechten Stand und zum ge- 
raden Gang, und daß uns Chrijtus dieje reicht. Als er das 
den Süngern fagte, jahen fie fich um, wer von ihnen einen 
Säbel habe. Zwei konnten fie dem Herrn vormeijen. Aber 
er bat fie mit ihren Eiſen weggeſchickt: dergleichen braucht 
ihr nicht rhehr, jondern habt andere Wehr und Waffen nötig. 

Vielleicht ift e3 fogar jet, wo wir zu unſrer lieblichen 
und zugleich ernjten Feier vereinigt find, für uns nötig, daß 
wir eine gute Waffe bei der Hand haben, um uns tapfer zu 
wehren, 3. B. gegen jchlechte Wite, die ſich manchmal jchon 
in den jugendlichen Sinn tief einhaden. Nehmt euch in Acht 
vor einfältigen Witen und läfterlichen Gedanten, damit jie 
euch das Abendmahl nicht jtören, nicht als würde euch der 
Herr deßhalb jofort wegwerfen. Er ijt langmütig, geduldig 
und von großer Treue. Ohne das könnten auch wir Alten 
nicht zum Abendmahl. Aber es ijt Schade, wenn wir uns 
unfern Gang zum Abendmahl bejchmugen. Das erjchwert 
uns den jpätern Zutritt zum Tiſch des Herrn und bereitet 
uns die Gefahr, daß wir fern bleiben. Wir brauchen zu 
allem, was wir tun, ein gutes Gemijjen, und es ijt jchade, 
wenn wir uns beim Abendmahl das Gemiljen frank machen. 

Der Herr hat uns jein Mahl gegeben, um uns mit dem 
auszurüften, was uns nötig ift. Das tut er erjtens dadurch, 
daß er uns in feine Gemeinde verjeßt, und zwei— 
tens dadurch, daß er uns die Vergebung der Sün— 
den darreicht. 

Ihe 

Auch an den andern Tagen, wenn nur wenige vereinzelt 
zum Tiſch des Heren kommen, bringt uns derjelbe eine wich— 
tige Seite am Heilandsamt Jeſu vor die Augen. Es gehört 
auch zu jeinem Werk und Amt, daß er mit jedem von uns 
bejonderd jpricht und für jeden feine bejondere Gnade hat, 
entjprechend dem Anliegen, das jeden in der Tiefe feiner 
Seele bewegt, und dem Kampf, den jeder für ich jelbjt und 
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allein vor Gott zu führen hat. Wir treten nicht falfch zum 
Tiſch des Herrn, wenn wir alles hinter uns lajjen und ver- 
gefjen, alle Menfchen um uns Her, und uns allein in die 
Gegenwart Gottes jtellen, um von ihm zu hören, was fein 
Wille für uns ift, und von ihm zu empfangen, was unire 
eigne Seele nötig hat. Aber das Beite und Höchjte, was 
Ehriftus in der Menjchheit jchafft und uns gibt, iſt damit 
noch nicht ausgejprochen; denn er ijt als der Schöpfer und 
der Herr der Gemeinde Gottes gejendet, und in diejer jeiner 
höchſten Würde als der Herr der Gemeinde Gottes jteht er 
uns heute vor Augen, wo die große Gemeinde um feinen 
Tiſch fich vereint. Wir haben heute viele Hausgemeinden in 
unſrer Mitte, Eltern mit ihren Rindern, die heute am Tiſch 
des Herrn ihre Verbundenheit mit einander fejt machen und 
vollenden. Und um die vielen kleinen Hausgemeinden ber 
fteht die große Gemeinde, ohne die jene nicht bejtehen können. 
Daß wir wahrhaft und innerlich eine Gemeinde bilden, das 
ift des Heren Werl. Wie kommt es unter uns zu einer 
Gemeinde, die in Wahrheit geeinigt und verbunden ift? Wie 
gelangen wir dazu, daß mir für die großen Rätſel des Le- 
bens diejelbe Antwort haben? Dadurch, daß wir Jeſu Wort 
bewahren und uns durch ihn zum Vater führen lajjen. Wie 
erreichen wir es, daß wir für unfern ſchwankenden und um- 
getriebnen Willen alle ein und dasjelbe Gejet haben? Da— 
durch, daß wir Jeſu Willen tun und durch ihn in den Ge: 
horſam Gottes gejtellt find. Wie fommt es dazu, daß wir 
troß der mannigfaltigen Wege der Menfchen dennoch ein und 
dasjelbe Ziel vor uns haben, nach dem wir in Eintracht 
jtreben? Dadurch, daß wir zu Chrijtus fommen und in ihm 
unfer Ziel haben. Er ift der Herr der Gemeinde und hat 
deßhalb das Vermögen und den Beruf, uns alle zu vereinen 
um einen und denjelben Tifch. 

Darin liegt, l. Fr., für uns ein ftarfer Schuß und eine 
gute Wehr. ES Liegt eine unerfchöpfliche Wahrheit darin, 
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daß Jeſus den Irrweg der Menjchen mit einem verirrten 
Schaf verglichen hat, daS von jeiner Herde wegläuft, und 
darum vom Hirten, das auf einfame Wege fich wagt, und 
damit auf gefährliche Wege. Für euch, liebe Kinder, handelt 
e3 fich zunächit darum, daß ihr die Gemeinfchaft mit euern 
Eltern und den Eurigen allen treu und fejt bewahrt, auch 
in der Fremde. Wenn wir heute am Tiſch des Herrn Haus 
um Haus unsre Gemeinjchaft mit einander fejtmachen, jo be- 
ruht das auf Gottes Stiftung; das find heilige Bande. Es 
liegt ein großer Schuß, auf den feiner verzichten joll und 
den feiner verachten darf, darin, daß wir diefe Bande un- 
zerriffen laſſen. 

Aber auch die große Gemeinde ift uns unentbehrlich. 
Dadurch, daß wir daS gemeinjame Gebet der Chriftenheit, 
Jeſu Gebet, daS fie alle beten, lernen, dadurch werden mir 
fromm und dadurch lernen auch wir beten. Dadurch), daß 
wir die gemeine Regel für alle, daS Neue Tejtament, das 
für uns alle die eine und jelbe Richtſchnur ift, bewahren, 
lernen wir Gottes Willen tun. Dadurch, daß wir und vom 


Tiſch des Herrn nicht trennen, durch den wir uns zu allen 


befennen, die jeinen Namen lieb haben, lernen auch wir im 
Glauben an Gott uns halten und in feinem Reiche jtehn. 
Keiner wird beten lernen, dem das gemeine Gebet aller als 
leer und gering erjcheint, feiner einen gejunden, geraden und 
gemwijjen Gedanken über Gott haben, der fein Neues Tejta- 
ment verachtet, Feiner zur lebendigen Gemeinjchaft mit Gott 
gelangen, der fich von feiner Gemeinde trennt. 

Sn der Gemeinde ift ihr Schöpfer und Herr die Haupt- 
fache; darum ift auch für unfre Gemeinfchaft mit einander 
unjre Gemeinjchaft mit ihm der Hauptpunft. Die milde 
Sucht des Menjchenherzens reißt uns auseinander und zer- 
ſprengt alle Bande. Aber probiere e3 einmal, ob nicht er fie 
bändigt, dieje wilde Sucht, er, der Träger des Kreuzes, der 
dich zu feinem Tifche lädt. D, all das, was unſre Gemein- 
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fchaft hemmt und bricht, werden wir [os bei ihm. Das 
Opfer unfrer Eitelkeit, die Erlöfung vom Gößendienft mit 
uns jelber, die Befreiung von der Blendung durch die Klei- 
nigfeiten und Nichtigfeiten des Lebens, um deren willen wir 
uns gegenjeitig entzweien und frejjen, all das gibt uns der 
Herr, indem er uns vor fich ftelt und uns jagt: fieh doch 
einmal ber! diejer Leib ift zerbrochen worden deinetwegen, 
dieje3 Blut ift verichüttet worden deinetwegen; warum? da— 
mit Gottes Gnade dein eigen jei. Das überwindet die wilde 
Sudt. 

Wir können darum die Gemeinjchaft mit ihm erlangen, 
weil er Gemeinfchaft mit uns hält. Es gibt in der menjch- 
lichen Gejchichte nur einen einzigen Vorgang, in dem voll- 
fommene, ganze Gemeinjchaft real und wirkſam wurde, eben 
jene Stunde, in der das Abendmahl entjtand. Er gab den 
Jüngern feinen Leib und jein Blut; was fonnte er ihnen 
noch mehr geben? nicht ein Stüd feiner Habe, auch nicht 
einige feiner Gedanken, nicht ein Andenken an ihn oder eine 
Kraft, die er aus fich heraus holte, jondern jeinen Leib und 
fein Blut: das ift alles, was er hat und iſt; das ijt er jelbit. 
Da murde jene Liebe offenbar, die jtärfer ift als der Tod 
und jtärfer als die Schuld. In Jeſu Tat entjteht fie darum, 
weil er mit ganzer Liebe dem Water zugemendet ijt, geeint 
mit ihm. Indem er Gott mit einem ganzen {ya ergreift, 
erfaßt er auch uns in unerjchütterlicher Treue. Und daß er 
Gemeinjchaft mit uns hat, das iſt unjre gute Wehr und 
Waffe. 

2. 

Alle Gemeinjchaft bejteht im Nehmen und Geben; was 
reicht uns SYejus dar und was empfangen wir? Gr jagt es 
uns mit dem Wort: das ift das Blut des neuen Tejtaments 
für viele vergofjen zur Vergebung der Sünden. Das 
iſt Jeſu abe, die er für uns erworben hat und uns fpendet ; 
das empfangen wir aus jeiner Hand. Dadurch baut er uns 
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die fichre Burg und verleiht uns die Waffe, die ung im 
Rampf des Lebens den Sieg verichafft. 

Ohne die Vergebung der Sünden geht das Menfchen- 
leben abwärts, von Sünde zu Sünde, von Fall zu Fall, von 
Sammer zu Sammer. Ohne die Vergebung der Günden 
wären wir in unfern böſen Willen gefangen und kämen nicht 
[08 von ihm. Durch die Vergebung der Sünden wendet ich, 
was fällt, empor in die aufwärts führende Bahn. Durch 
die Vergebung der Sünden werden wir frei von unfrer Ver— 
gangenheit und eine Zufunft wird ung wieder aufgetan. Durch 
die Vergebung der Sünden wird die Saat zertreten, die wir 
ftreuten, und ein neuer Boden uns gegeben zu guter Saat. 
Wir haben fie jo nötig, wie daS Brot. Darum fpendet fie 
uns der Herr. : 

Ohne die Vergebung der Sünden würden wir niemals 
fromm, hätten nur Angſt vor Gott, und Abjcheu gegen alles 
das, was uns an ihn erinnert. Dann müßten auch wir 
Theorien und Künſte erfinnen, damit wir Gottes vergejfjen, 
wie ihr es an vielen Leuten jeht. Durch die Vergebung der 
Sünde find wir zum Vater berufen; nun fünnen wir bitten, 
danken, loben; nun ift es unjers Wifjens Kern und unfers 
Willens Anker, daß wir mit dem Pſalmiſten jagen dürfen: 
„Und nähme ich Flügel der Morgenröte und bliebe am 
äußerften Meer, jo würde mich doch deine Hand dajelbit 
führen und deine Rechte mich halten; fahre ich gen Himmel, 
jo biſt du da“. 

Ohne die Vergebung der Sünden hätten wir auch feine 
Gemeinſchaft mit Jeſus; denn er tritt nicht fo zu uns heran, 
daß er an unfrer jündlichen Art Wohlgefallen hätte und mit 
unjerm böjen Willen einverjtanden wäre. Und doch hält er 
fich zu uns in fejter Verbundenheit mit der ewigen Berufung. 
Das iſt erlebte Vergebung unfrer Sünde. Er hat fie in fi 
in ſeiner Geburt, in feinem Gang zum Kreuz, in feinem 
Auferſtehn. Wo er ift, wo er uns mit fich verbindet und 
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uns regiert, da ijt die Vergebung der Sünde empfangen ımd 
erlebt. 

Und wir brauchen fie auch für unſre Gemeinfchaft mit- 
einander. Denn wir können nicht jo zufammenleben, daß 
wir einander anlügen und vor einander uns verbergen. Das 
ift feine Gemeinjchaft, jondern ihr Tod. Echte Gemeinfchaft 
fommt nur zu Stande über die erkannte und verurteilte Sünde 
hinweg, d. h. nur dadurch, daß wir verzeihn. Wie könnten 
wir aber vergeben, wenn wir die Vergebung nicht ſelbſt em- 
pfiengen? wie wir Menjchen Vergebung ermeijen, wenn nicht 
Gott jie uns jchenfte? Darum weil wir fie täglich für jeden 
Verkehr mit einander brauchen, darum jpendet fie uns der Herr. 

In jeder Abendmahlsgemeinde haben wir aber hier die 
gewaltige Schwanfung, auf der einen Seite die Verzagten, 
die jagen: wenn ich e3 nur glauben fönnte! ich höre das 
MWort Vergebung wohl, aber es ijt jo unglaublich, wie wenn 
du mir von Vögeln erzähltejt, die ohne Flügel fliegen, und 
auf der andern Seite die, die jagen: Vergebung ? bloß das! 
das iſt ja jelbjtveritändlich; auf der einen Seite die Glau- 
benslojen, die das Wort nicht faſſen können, weil es ihnen 
als zu groß und wunderbar erjcheint, auf der andern Geite 
die Gedankenlojen, die fich nicht verdeutlichen, was das jagen 
will: Sünde verzeihn! was damit gejchieht, daß Chriftus 
ſtirbt und fie zu fich ruft. 

8. Fr. da Hilft nur eines: daß wir unfern Blick auf 
Gott Kar und bejtimmt machen. Wir müſſen zu Gott heran. 
An diefer Schwankung ift unfer getrübtes Gottesbild, unjer 
verdunfelter Aufblict zu Gott jchuld. Dann freilich erſcheint 
es uns bald al3 unmöglich, bald wieder als gleichgültig, daß 
Gott uns die Vergebung darreicht. 

Was ift zur Vergebung der Sünde nötig? Die ganze 
Kraft Gottes, jeine Schöpfermacht, nicht weniger, als um 
taujende von Sonnen zu ſchaffen, Schöpfermacht, die ſpricht 
und es gejchieht und du biſt frei, Macht, die die unheilvolle 
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Verkettung unfrer Lebensgejchichte zerreißt, und die Schuld, 
jo real ſie ift, tilgt. Die Gemeinfchaft ijt zerbrochen; die 
Schöpfermacht ftellt fie wieder her. Das Gejet tft zerrifjen; 
die allmächtige Gnade fpricht dich gerecht. Aber es braucht 
nicht nur die ganze Gottesmacht, damit uns verziehen fei; 
es braucht mehr als das: Wille. Nicht durch die Entfaltung 
bloßer Kraft kann Schuld befeitigt werden. Das tut nur 
Wille; was für ein Wille? ‚Der, der Gnade ift, der fich zu 
uns wendet, weil wir feiner bedürfen, der, der fein Wohl- 
gefallen daran hat, daß wir jterben, fondern daran, daß wir 
leben, und uns nicht den Fall, jondern das Aufjtehen und 
die Kraft in ihm zuteilt, der uns in feinem eignen Lieben zu 
ſich holt. Und diefen Gott mit feiner allmächtigen Gnade 
findeft du beim Herrn. Go jieht der Gott und Vater Jeſu 
Chriſti aus. Das ift der Gott, der das Kreuz errichtet hat, 
dem Jeſus dient in feinem Todesgang, dem er fich zum hei- 
ligen Opfer für uns dargegeben hat. Darum lernen wir bei 
ihm, was Vergebung heißt, troß unſers Unglaubens, der die 
Größe der Gnade nicht faffen mag, und troß unſers Leicht- 
ſinns, der fie verachtet. Und indem wir durch ihn an Gottes 
Vergebung glauben lernen, Haben wir fie, und indem wir 
fie haben, haben wir die gute Wehr und Waffe. Amen. 


— — — —⸗— ⸗— 
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Sonntag Cantate 
(13. Mai 1906). 


1. Tirelfalmicher 2, 9—13. 


Wenn Paulus in eine griechifche Stadt, z. B. nach Thefja- 
lonich, fam, gab es dort für die Leute eine große Überrajch- 
ung, weil Baulus nichts für jich begehrte, feinen Lohn, feinen 
Gehalt, feine Gejchenfe, feine Ehrung, weder Kranz noch 
Bildjäule, noch Inſchrift, Feinen Vorteil für jih. Das war 
den Griechen völlig ungewohnt, und fie haben ihn ficher lange 
im Verdacht gehabt und ihn mit Spannung beobachtet, ob er 
nicht doch noch feine Rechnung präfentiere und es verjtehe, 
auf feine Koften zu fommen. Sie haben vergeblich gewartet. 
Paulus ijt jo uneigennüßig gegangen, wie er gefommen iſt. 
Damit hat uns Baulus eine der Duellen jeiner Kraft gezeigt, 
eine der Wurzeln, aus denen die Macht und der wunderbare 
Erfolg jeiner Arbeit ſtammt. Er erinnert darum die Gemeinde 
an jein Verhalten, und wir begreifen leicht, wie er darauf 
zählen konnte, daß fie dies in deutlichem Gedächtnis behalten 
haben. Es war ja für fie ein völlig neues und unvergeß- 
liches Erlebnis: ein Menfch, der nichts für fich juchte, der 
ihnen das Beite gab, Gottes Berufung zu feinem Reich und 
jeiner Herrlichkeit, und feine ganze Kraft und fein Leben für 
fie einjeßte, und dabei nichts für fich jelber wollte. Ein jol- 
ches Erlebnis prägt ji) in das Gedächtnis ein; echte, ganze 
Liebe it jo jelten auf Erden und ein jo großes Wunder 
Gottes, daß der, der fie einmal erlebt, fie nicht mehr vergißt. 

Wenn ein Meijter in irgend einer Kunſt uns erklärt, 
worin das Geheimnis feiner Kunft bejtehe, mit welchen Mit- 
teln ex jeine großen Werke gejchaffen habe, dann hören wir 
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aufmerffam zu. Wenn uns Paulus das Geheimnis feiner 
Arbeit befchreibt, und uns enthüllt, worauf die Macht jeiner 
Wirkfamkeit beruht hat, wollen wir nicht auch hier aufmerfen? 
Wem fönnte es eine gleichgültige Sache jcheinen, ob unſre 
evangelijche Kirche dürr jei und verjteinert und tot, oder ob 
fie lebe, ob wir in unfrer Stadt eine lebendige Gemeinde 
haben oder eine tote? Und jeder hat einen Dienſt Gottes 
auszurichten, und es muß uns alle bewegen, wie wir ihn mit 
Erfolg vollführen, jo daß er für uns und die andern zum 
Segen wird, nicht zur Laſt, Dual und Schuld. ES iſt daher 
für niemand unnüß, auf das zu achten, was uns Paulus 
über den Grund feines Erfolgs jagt und uns als die Mittel 
bezeichnet, durch die er feine Arbeit jo herrlich ausgerichtet hat. 

Mit dem Wort, mit dem unfer Text beginnt, jagt er 
uns, daß er die Sache Gottes und die Geldfachen jcharf, 
reinlich und ganz getrennt bat. Das Mittel, durch das er 
dies für feine eigene Perſon fertig brachte, hat ihm eine große 
Anftrengung auferlegt. Er hat nie daraus ein Hehl gemacht, 
daß dieſe Einrichtung feiner Arbeit für ihn jehr peinlich und 
hart geworden iſt. So hartes darf man von niemand ver- 
langen; denn niemand hat das Recht, andern Hartes aufzu- 
erlegen. Darum geben wir jelbitverjtändlich allen, die in der 
öffentlichen Arbeit ftehn, aus dem öffentlichen Gut die Lebens— 
mittel. Dennoch hat das, woran Paulus hier zuerjt feine Ge- 
meinde erinnert, eine bleibende und hochwichtige Bedeutung. 
Es gibt viele tote, oder doch kranke und welke Kirchen; wa— 
rum? Dabei ift immer eine Hauptfrage die: wie werden die 
Geldintereffen zur Religion in Beziehung gebracht? Wird 
Gottes Sache und die Geldjache mit einander vermengt? 
Wird aus dem Gottesdienft ein Gewerbe gemacht, durch das 
Einfluß, politifche Macht, Beſitz, Ehre, Runft, Kultur oder 
was es ijt, eingehandelt werden jol? Dann jterben die 
Kirchen. Einen Tempel, der zum Kaufhaus wird oder auch 
zum Kunſthaus oder zur KRulturfabrif, macht Gott zu. So 
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fann man weder fir andre Gottes Werk tun, noch für fich 
felbjt einen echten und lebendigen Ehriftenjtand behalten. Das 
ift daS allererjte, was dabei zu beachten ift, daß wir Gottes 
Sache und unfern Vorteil unterjcheiden, und daran feinen 
Zweifel aufkommen lafjen, daß wir dann, wenn wir von Gott 
und Gottes Willen fprechen, nicht unfer eigenes Intereſſe 
meinen. Wer diefe Unterjcheidung nicht fertig bringt, der joll 
auf den Ehrijtennamen verzichten. Und bei jedem Kirchgang 
wollen wir es uns immer wieder deutlich machen, daß Gottes 
Sache und die Geldfrage zweierlei ift. Das ift ja an unjerm 
fonntäglichen Gottesdienjt das Schöne, daß uns hier in un- 
ferm lieben Deutichland ein Ort bereitet ift, wo nicht von 
Geld, Zinfen, Verluft, Schulden, vom Haben und Erwerben 
und noch mehr Erwerben die Rede it, jondern alle diefe An- 
liegen bei Seite treten. Sie müfjen zwar an ihrem Ort auch 
verftändig und treu verwaltet werden; aber hier dürfen wir 
uns von ihnen frei machen, und daran denfen, daß Gott uns 
noch etwas Befjeres gegeben hat, ein inmendiges Leben, in 
das er feinen Namen hineinlegt und in dem er feine Erkennt— 
nis pflanzt, jo daß wir die Berufung zu feinem Reich und 
jeiner Herrlichkeit empfangen. Wen ruft er? Uns. Wozu? 
Zu feinem Reich und zu feiner Herrlichkeit, d. 5. dazu, daß 
wir jehen und erleben, wie herrlich er regiert. 


2. 


Paulus nennt uns einen zweiten, wichtigen Punkt, auf 
dem jeine ganze Arbeit beruhte und der ihm jeine Kraft und 
feinen Erfolg verlieh: „Ihr wißt, jagt er, daß ich einen jeden 
von euch ermahnt, getröftet und ihm bezeugt habe, zu wan— 
deln, wie es Gottes würdig ift.” Am Wandeln der Leute 
lag es dem Apojtel, daran, daß fie ihm nicht figen blieben 
an dem Flef, an dem er jie getroffen hat, jondern rüjtig 
ihren Weg antreten und zurücklegen, wie er ihnen nun durch 
das Evangelium gewieſen war. Paulus hätte ihnen ja auch 
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fchreiben können: „Ihr wißt, wie interefjant ich gepredigt 
babe; ihr habt zeitlebens noch nie einen jo geiftreichen Lehrer 
gehört ; ihr wißt, wie viel jchöne Gejchichten ich euch erzählt 
babe, aus meiner Erfahrung und aus Jeſu Leben und aus 
dem Alten Tejtament; ihr wißt auch, wie viel ihr gelernt 
habt, welche neuen Erkenntniſſe euch bejchert wurden, Er— 
fenntniffe tiefjter Art, die euch die Herrlichkeit Gottes deut- 
lih machten von der Schöpfung an bis zur Vollendung aller 
Wege Gottes.“ Allein Paulus hat nicht jo gejchrieben, ſon— 
dern jo: Ihr wißt, daß ich jedem von euch geholfen habe zu 
wandeln, wie es zu Gottes Auf paßt. Darum war das Wort 
des Paulus interefjant, gerade deshalb, weil es jein Ziel im 
Mandel der Hörer hatte, und darum war jeine Anmefenheit 
bei feinen Gemeinden für dieje fruchtbar und ein Geminn. 
Man kann nicht mit Beredjamfeit, nicht mit Theorien, nicht 
einmal mit Erkenntnis Gottes, jo unentbehrlich und herrlich 
fie ift, eine lebendige Gemeinde begründen oder für fich jelbjt 
einen lebendigen Chrijtenjtand gewinnen. Wenn wir verfuchen, 
einzig mit unjern Gedanfen uns Gott zuzumenden, erleben 
wir ftets, daß das unmöglich iſt und Gott uns jo nicht an— 
nimmt und dadurch Feine reale, lebendige Gemeinjchaft zwi— 
jchen ihm und ung entjteht. Er jagt ung: es ijt wohl ſchön, 
daß du an mich denfjt; aber ich will nicht bloß deine Ge— 
danken; ich berufe dich, nicht dazu, damit du dir eine Theorie 
über mich machjt und mancherlei religiöfe Meinungen in dir 
fammeljt, jondern ich berufe dich zu meinem Reich, damit ich 
über dich regiere, wie ich Herr und König bin und fein werde 
über alle Kreatur. Wir wollen uns das auch bei unferm 
Kicchgang gegenwärtig halten; bier ijt der Ort, wo vom 
Mandeln des Menjchen gejprochen wird, und dazu treten wir 
in Gottes Gegenwart, damit wir wandeln lernen, nicht bloß 
denken und jprechen, jondern unjer ganzes Leben in Gottes 
Gehorfam und Dienjt gejtellt jei. 

Sit dies ein unerjchöpfliches Thema? Muß es nicht 
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langweilig werden, wenn wir immer wieder unfern Wandel 
und unfere Pflicht zu bedenken haben? „Sch habe euch er- 
mahnt, jo zu wandeln, wie es Gottes würdig iſt;“ das 
iſt ein unerjchöpfliches Thema, eine Aufgabe von unendlicher 
Spannkraft, die uns alle immer wieder über ung jelbjt em- 
porhebt und nicht einmal im ewigen Leben ausgejchöpft wer— 
den fann. Gr bat uns zu fich berufen und uns mit fich in 
die Verbundenheit gelegt. Verbundenheit jchafft Verpflichtung, 
eben die, daß wir uns als die benehmen, die Gottes find und 
ihm gehören. 

Damit ift uns nichts Unmögliches zugemutet, nichts von 
dem, was einer wunderlichen Verzerrung und Verrenkung der 
menschlichen Art gliche. Wenn uns Gott beruft, jo weiß er, 
daß wir Eleine, ſchwache, ſündhafte Wefen find. Daß er es 
dennoch für jeiner würdig hält, uns zu fich zu rufen, dafür 
jteht ex jelber ein, und nimmt die Verantwortung dafür auf 
fih; denn dadurch macht er die Herrlichkeit jeiner Gnade 
offenbar, daß er Menjchen zu feinem Reich berufen hat. Nun 
aber, nachdem er uns jeine Berufung gegeben hat, haben wir 
in unfrer Art und mit dem uns gegebenen Maß von Kraft 
fo zu handeln, wie es Gottes würdig ift, deſſen Namen mir 
befennen und in deſſen Gemeinde wir jtehn. 

Das meint die Bibel, wenn fie von Heiligkeit redet: „hr 
follt heilig fein.” Wir denken dabei leicht an allerlei Spek— 
tafeljtücde; aber davon ift gar nicht die Rede. Heilig ift der, 
der Gottes it, den Gott mit fich verbunden hat, jo daß er 
zu feinem Eigentum gehört. Sich heiligen heißt daher, fich 
fo halten, daß es deutlich wird: wir find Gottes Eigentum. 
Das ergibt nicht Unmenfchliches oder Uebermenfchliches, weil 
Gott uns in unſrer menfchlichen Art mit ihrer Schwachheit 
und Siündlichkeit zu jeinem Eigentum erwählt, aber es ift 
dies freilich ein Thema, das ein menfchlicher Mund nie voll: 
jtändig bejchreibt, mit dem mir immer wieder von neuem be- 
ginnen dürfen. 
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Daher hält Baulus den Theffalonichern vor: „Ihr wißt, 
wie heilig und gerecht und unfträflich ich felbjt bei euch, den 
Glaubenden, gemwejen bin.” Gr bat an feinem eigenen vecht- 
Ichaffenen Verhalten das Mittel zu feiner Arbeit gehabt. Weil 
es ihm am Wandel der Leute lag, fam es darauf an, wie 
er felber wandelte. Er wäre nicht Chrifti Jünger geblieben, 
wenn er das als gleichgiltig verachtet hätte. Denn unfer Herr 
bat das, was wir für Gott, und das, was wir für einander zu 
tun haben, mit einem unzerreißbaren Band mit einander ver- 
eint. Was wir Gott ſchulden und was unfern Gottesdienft 
ausmacht, und was wir einander ſchulden und was unjre 
Arbeit für die Menfchen ergibt, was unſre Liebe Gott, und 
was fie dem Nächiten gibt, das macht Jeſus eins. Darum 
bat fich Paulus nicht bloß auf fein Amt geftügt und gejagt: 
„ich bin ja der Apoftel!”, fondern er hat feiner Gemeinde 
vorgehalten: „heilig und gerecht und untadelich war ich bei 
euch.” Dadurch war er Jeſu Jünger und darin liegt das 
Geheimnis feiner Kraft. 

3. 

„Jeden von euch, jagt er, habe ich gemahnt und ge- 
tröftet und ihm bezeugt, daß er Gottes würdig mwandle.“ 
Auch darin liegt eine wichtige Wahrheit. Paulus ift nicht zu 
groß gemwejen, um jedem diejer Thejjalonicher zu zeigen, wie 
er mit feinem Wandel zurechtlomme und einen fruchtbaren, 
vor Gott richtigen Lebenslauf erhalte Er hat nicht gejchrie- 
ben: „Ihr feid defjen eingedenf, wie ich vor Taufenden ſprach, 
und fie haben alle gelaufcht, wie fie fich in der Synagoge 
drängten, wenn ich auftrat, und fein Bla mehr im Betjaal 
war; ihr wißt doch, daß ich der Apoftel der Heiden bin, 
gejandt in die große weite Völferwelt, daß alle Generationen 
auf mich hören;“ fondern er hat gejchrieben: „Ihr wißt, daß 
ich jeden von euch ermahnt habe.“ 

Man hört oft Hagen, die Kirche richte nicht® aus und 
viele Arbeit im Dienst Chrifti gefchehe umfonft. Das ift nicht 
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richtig; denn für das bischen Arbeit, daS wir tun, wird uns 
immer wieder überreichlich der Erfolg und Gottes Segen ver- 
liehen. Wir läuten mit den Gloden, rufen die Leute zuſam— 
men und halten ihnen eine jchöne Predigt. Sa, das ijt noch 
feine Arbeit, jondern Vergnügen, Freude, Erquickung, Er- 
bauung. Die Arbeit geht dann an, wenn man den Verfuch 
machen muß, den Menjchen bei ihrem Wandel zu helfen, 
wenn man dem als Krücde dienen muß, der ſelbſt nicht gehen 
fann, und das Auge dem zu leihen hat, der jelber nicht fieht, 
und tragen, jtärken, heilen muß, mas nicht jelbjt zuvecht- 
fommt. Und diefe Arbeit hat Paulus in Thefjalonich getan 
und jedem feiner Thejjalonicher jeine Weisheit, Liebe und 
Kraft zur Verfügung gejtellt, damit ev jo wandeln möge, wie 
es Gottes würdig iſt. 

Wir haben hie und da die Freude, einen der wandern— 
den Prediger in unſrer Stadt zu hören; dann ſind unſre 
Kirchen und Säle voll, und viele danken ihnen ſicherlich für 
das von ihnen gehörte Wort. Gleichwohl kommt nachher 
jedesmal wieder die zweifelnde Frage: „Was hat es denn 
aber nun genützt?“ L. Fr. die Erwartung, die in dieſer Frage 
ſich ausſpricht, iſt verkehrt. Gottes Werk läßt ſich nicht in 
Bauſch und Bogen tun, en gros gleichſam. Gott arbeitet 
nicht durch fchallende Stimmen und große Ahetoren. Selbſt— 
verjtändlich ift undeutliches Gemurmel und inhaltslofes Ge- 
rede nie Chrijtenpflicht. Geſchwätz ergibt feinen Gottesdienit. 
Wer zu jprechen hat, tue es mit Verſtand und Gehalt. Aber 
nicht in einer weithin fchallenden Stimme und in einer auf- 
fallenden Beredſamkeit bejteht das Mittel, durch das wir in 
Gottes Dienjt wirkliche Erfolge jchaffen. Dann, wenn das 
Wort ins Leben greift — die Keime, aus denen Leben wird, 
bilden fich aber in der Stille, und in der verborgenen Inner: 
lichkeit arbeiten die Kräfte, die Lebendiges im Menjchen wirken 
— dann erjt ift wirkliche Arbeit in Gottes Dienft getan. 
Darum bedarf es für jeden fruchtbaren Dienſt unter Gottes 
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Führung jene Demut, die an das Einzelne und Kleine die 
volle Kraft, die ganze Liebe und den ganzen Mann zu fegen 
vermag Wäre Paulus dazu zu groß geweſen, um fich mit 
jedem Thefjalonicher einzulaffen, und ihm bei der Führung 
feines Lebens zu helfen, fo wäre er nicht Jeſu Jünger ge- 
blieben. Denn der gute Hirte ſetzt feine ganze Kraft daran, 
ein verlorenes Schaf zur Herde zurüczubringen, und unjer 
Herr hat jeine Kreuzesarbeit getan, nicht mit dem Anfpruch, 
daß ihm num die ganze Stadt zufallen müfje, jondern jo, daß 
er in Sericho den Zöllner und am Kreuz den Schächer ge- 
mwonnen hat. Das war der ganze Gewinn feiner ſchweren 
Arbeit und ebenjo hat er Gottes Werk vollbracht. 

Wir wollen das auch für unfern Kirchgang feithalten, 
daß uns dabei Gottes Demut immer entgegentritt, die fich 
mit jedem einzelnen Fleinen und geringen Menſchenkind ein- 
läßt und ihm jein Wort jo jendet, daß jeder von uns es 
ergreifen darf als ihm ſelbſt gejagt. 


4. 

Weil die Arbeit ins Leben hineingreift, darum ift fie 
ſchwer und ernjt, und deshalb brauchen wir notwendig noch 
den vierten Punkt, mit dem unfer Tert endet: „Wir danken 
Gott ohne Unterlaß, daß ihr das Wort göttlicher Predigt 
angenommen habt.“ 

Paulus hat vieles gejchrieben, was die menjchliche Sin- 
nesweiſe überrajcht und ftößt. Aber diefes Wort gehört ganz 
befonders zu denjenigen, die und unerwartet fommen und nie 
aus unjerm eigenen Gedanfengang entjtanden wären. Wir 
jagen: die Thefjalonicher haben Paulus dankbar zu fein, und 
würden es durchaus begründet und verjtändig finden, wenn 
ihnen Paulus gejchrieben hätte: „Ihr werdet es zeitlebens 
nit vergefjen, wie jehr ihr mir zum Dank verpflichtet feid, 
und euch immer ernftlich bemühen, eurer Danfespflicht genug 
zu tun.” Paulus hat aber nicht gefchrieben: „Ihr habt mir 
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zu danken, daß ich euch das Evangelium gebracht habe“, 
fondern: „Sch danke Gott, das ihr es angenommen habt.“ 
Das rührt daher, daß Paulus aufrichtig und völlig in der 
Gewißheit handelt: das Wort, das ich euch brachte, iſt zwar 
Menjchenwort, weil Gott Menjchen zu feinem Werkzeug braucht, 
und iſt eben deshalb Gottes Wort. Dann gebührt aber 
der Dank ihm. Hier liegt die Grundbedingung aller frucht- 
baren Arbeit für Gott. Wenn wir nicht unfer Wort und 
Gottes Wort unterjcheiden, und eben dadurch auch wieder 
vereinen, jo daß duch unfer Wort Gottes Wort verfündigt 
wird, gibt e3 fein fruchtbares Chrijtenwerf. Wer Gottes 
Wort jo jagt, daß es al fein eigenes Wort gelten joll, 
macht jein Wort tot. Daran ftirbt jede Kirche. Das heißt: 
jede fruchtbare Arbeit muß im Glauben gejchehen, jo, daß wir 
von uns mwegjehen und zu Gott aufjehen, nicht auf uns uns 
ſtützen, ſondern auf Gott, und darum dabei nicht das Unſre 
fuchen, jondern das, was Gottes ift. Darum jagt Paulus 
in unſerm Text zulegt: „Gott ijt es, der in euch wirfet, in 
euch, die ihr glaubt.” 

Jener Vers, mit dem wir den Gottesdienjt begannen: 
„Wach auf, du Geijt der erſten Zeugen,“ iſt eine feine und 
nötige Bitte. Wir haben aber vielleicht noch nicht vecht be- 
dacht, was denn eigentlich der Geijt der erjten Zeugen war. 
Wir hören es durch unfern Text. Er jagt uns, wie jener 
Geift ausfieht und was er macht. Darum laßt uns jegt noch 
einmal von Herzen bitten: „Wach auf, du Geift der eriten 
Zeugen!“ Amen. 


Buchdrucerei ©. Schnürlen, Tiibingen. 
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(3. Juni 1906.) 
Apoſtelgeſchichte 2, 32—41. 


Ihr Habt durch unjern SFeittert wieder gehört, wie die 
Kirche entitanden iſt und wie fie zu Taufenden in fie durch 
eine weit geöffnete Tür eingetreten find. Petrus lädt alle ein 
und gibt allen die Zufage: ihr werdet den Geijt Gottes em- 
pfangen, denn euer und eurer Rinder iſt die Verheißung und 
aller, die jet noch in der Ferne find, die aber Gott herzu- 
rufen wird. So entitand die Kirche als eine offene Gemein- 
ichaft, zu der jeder den Zugang hat. Das ijt die einzige 
für alle offene Gemeinfchaft, die wir in der Menjchheit haben. 
Keine andere fann alle einigen, alle Jahrhunderte, alle Völker, 
alle ndividualitäten, den König und den Bettler, den Ehren- 
mann und die gebrochenen Erijtenzen, die Kinder und die 
reifen Geifter. Denn, wenn wir uns mit unjern natürlichen 
Kräften wegen unjrer natürlichen Anliegen verbinden, jo ent- 
fteht mit der Einigung immer zugleich wieder eine Trennung. 
Die Kirche ift dagegen deshalb eine für alle offene Gemeinde, 
weil jie durch den Geift Gottes entjteht und durch ihn ge- 
jammelt und vegiert wird. 

Wir jehen aber an unjerm Text, daß die Gemeinde Jeſu 
gleichzeitig eine gejchlojjene Vereinigung ift und nicht einer 
Stadt mit zerfallenen Mauern gleicht, jondern von einer 
feiten Einfafjung umjfchlofjen ift, jo daß hier niemand etwa 
durch Lijt oder Zwang, durch Verftellung oder Geburt ich 
den Eingang verjchaffen fann. „Laßt euch retten von diejem 
verkehrten Gejchlecht“, das ijt die Pfingjtpredigt. Sie zeigt, 
daß die Kirche einen fejten Verſchluß und Riegel hat, wiederum 
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deshalb, weil Gottes Geijt fie jammelt und regiert, und 
Gottes Geift tritt in feine Gemeinjchaft mit unheiligem Wejen. 

Gottes Gnade und Gabe fommt uns allen zu gut. Da- 
rum find wir alle hier, um die Pfingjtverheißung Gottes zu 
hören, weil fie auch für uns in Kraft ſteht. Wir haben alle 
den Zugang zur Gemeinde Gottes. Aber es gilt auch für 
einen jeden unter ung, daß in ihr nicht menjchliche Willkür 
ſchaltet und waltet, fondern Gottes heiliges Geſetz unzerbrech- 
lich bleibt und gejchieht, jo daß wir zu gehoxchen haben. 
Und wer nicht gehorchen will, jteht draußen. Wir verdeut- 
lihen uns ein unendlich wunderbares, herrliches Werf Gottes, 
wenn wir beute darauf achten: wie Gott der Kirche 
beides gibt, die weite Offenheit und den fejten 
Riegel und Verſchluß. 


ie 


Zuerjt wollen wir auf die offene Türe jehen, die auch 
uns den Eingang in die Gemeinde Jeſu gewährt. 

Als Jeſus von jeinen Jüngern Abjchied nahm, gab er 
ihnen das Verjprechen: ich werde euch hernach den Geift 
fchiefen, der euch zu meinen Zeugen macht. Dieje Verheißung 
war nun erfüllt, und Petrus fann auf ſich und jeine Mit- 
apoftel Hinzeigen und jagen: Jeſus, durch die Rechte Gottes 
erhöht, hat die Verheißung des Geijtes empfangen und aus— 
gegofjen, was ihr an uns jeht und hört. Wie fährt er nun 
fort? Wenn er nicht im heiligen Geift jpräche, jondern mit 
des Menjchen Geift, dann würde er fortfahren: „uns, ja— 
wohl uns! hat Gott den Geift gejandt, aber nicht euch; wie 
jolltet ihr dazu fommen, Gottes Geijt zu empfangen? Uns 
ift er gegeben, die wir Jeſus nachgefolgt find, nicht euch, die 
ihr ihn gefreuzigt habt; uns, die wir berufen find die Kirche 
zu regieren, nicht euch, die ihr einfach zu gehorchen habt“. 
Das wäre nach des Menjchen Sinn gejprochen. So redet 
des Fleiſches Geift; denn ex ift ein geborener Separatift und 
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richtet immer Zivietracht und Trennung an. Aber der Geift 
Gottes jpricht anders, wie ihr es an Petrus hört: „Jeglicher 
trete herzu und empfange die Gabe des heiligen Geiftes”. 
Und das muß jo fein, gerade weil der Geijt heilig ift und 
Gottes. Denn darum preift er nicht den Menfchen, fondern 
Gott. Darum tötet er den Neid und die Eiferfucht und freut 
ſich daran, in Gottes Dienjt den Menjchen helfen zu dürfen. 
Der Geift ift Gottes Gabe, und wo er ift, da weiß man, 
daß er Gottes Gabe ijt, die man nicht an fich rafft zu eignem 
Genuß und eigner Ehre, alS wäre es genug, daß wir fromm 
und mir jelig und mir mit Gott verbunden find. Gottes 
Gabe greift ins Weite und für jeden wird der Gewinn und 
die Freude dadurch umfo größer, je mehr fich Gottes Werk 
ins Weite ſtreckt und je herrlicher fich jeine Gnade offenbart. 

Darum iſt die Gemeinde Jeſu eine offene Gemeinde mit 
offener Türe für jedermann. Da darf niemand die Hand 
auf Gottes Gut legen, niemand jagen: der Geijt ift mein, 
aber nicht dein, niemand die Gnade Gottes binden an die 
eigne Perſon und die eigne Vetternfchaft. Der Sonnenſtrahl, 
der mein Auge trifft, erleuchtet zugleich die weite Welt. Das 
gilt vom geiftlichen Licht und von der göttlichen Gabe noch 
viel mehr als vom natürlichen Licht. Die Gnade, die mir 
widerfährt, ift, weil fie Gottes Gabe ijt, für alle da; die 
Liebe Gottes, die mich mit ihm verbindet, ijt, weil fie Gottes 
Wille ift, das alle umfafjende Geſetz, das aller Menfchen 
Leben trägt. So entjteht die offene Türe, zu der jeder ge 
laden ift. 

Und fie famen, al3 Petrus ſie lud, nicht einer oder zwei, 
jondern eine ganze Schar bis zu drei Taufend. Wie ging das 
zu? Wenn wir alles aufzählen müßten, was hier mitwirkte, 
würden wir nie fertig. Bei jeder menjchlichen Tat und Ge- 
ſchichte tft immer eine unzählbare Menge wichtiger und unmich- 
tiger, großer und fleiner Faktoren mittätig. Das Größte hat die 
Leute zu Petrus gezogen und auch wieder das Kleinfte; der 
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eine fam vielleicht, weil der Nachbar ging, die Frau, weil 


ihr Mann die Taufe begehrte. Ein anderer hat vielleicht 
daran gedacht, wie auch er einjt Jeſus begegnet ift und wie 
fein Wort in jein Gewiſſen jchlug mit heiliger Macht. Aber 
wenn wir auch noch jo viel Gründe aufzählten, die am Ent- 
ftehen der Kirche mitarbeiteten: das Wunder bliebe jo unbe- 
greiflich und jo groß, wie vorher. Jeſus jprach vergeblich 
zu ihnen; Petrus tauft fie. Den lebenden Jeſus verwarfen 
fie; an den gefreuzigten glauben fie. Sie wiſſen, daß fie 
gefündigt haben und glauben an Gottes Vergebung. Gie 
wiſſen, daß fie den Geiſt Gottes nicht haben, denn fie waren 
verirrt und verblendet, und glauben, daß fie ihn empfangen. 
Mie geht das zu? Das gejchah am Pfingittag, deshalb, weil 
Petrus nicht bloß vom heiligen Geift redet, jondern weil Gott 
ihn jendet, weil die Verheißung, die Petrus ihnen geben darf, 
im Namen Gottes gegeben iſt und daher durch feine lebendige 
Gnade fich erfüllt. Weil der Geiſt Gottes da ift, der den 
Menjchen inwendig erfaßt, bewegt und zu Gott hin trägt, 
darum famen fie. 

Seht, darum hört die Ehriftenheit nie auf, weil es immer 
wieder ebenjo zugeht, und der Geiſt Gottes nicht verſchwunden 
ift, jo wenig als Gott verjchwindet oder der Herr Ehrijtus 
wieder jtirbt. Darum fommen fie immer wieder in allen 
Generationen, in allen Völkern, an allen Orten mit aller 
ihrer Not; denn es iſt Pfingſten geworden und Gottes Geijt 
ſchafft Glauben und ruft zur Gemeinde des Herın. Wer 
will den Strom dämmen, wenn die Duelle hervorgebrochen 
ift? Ex findet fein Bett und ftrömt dahin zum Meer, zum 
ewigen Gottesreich. Gottes Gnadentat iſt gejchehen; wer will 
ſie um ihre Wirkung bringen? Sie jchafft, was fie joll, über 
aller Menſchen Einreden hinweg, durch den Lauf der Gejchichte 
hindurch, nach Gottes Willen. Darum iſt die Tür offen und 
der Eingang jedem frei. 

ALS jie famen, einer nach dem andern, Hunderte, und aus 
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den Hunderten Taufende wurden und e8 noch nicht fertig war, 
fonnte da nicht Petrus die Sorge ergreifen: Kann ich auch 
jo viele leiten, jo viele lehren, für jo viele jorgen, daß fie 
wirklich auf dem Weg des Herrn bleiben und eine Gemeinde 
find ohne Zanf? ES waren ja feine idealen Menjchen, die 
Petrus herzu zu rufen hat, um aus ihnen die Kirche Chriſti 
zu machen. Aus den düjtern Gafjen Jeruſalems famen fie 
hervor, bedeckt mit viel Erdenftaub, voll von Torheiten, alle 
jamt Glieder eines verkehrten Gejchlechts. Aber Petrus bat 
feine Sorge und jagt nicht: „Test iſt es genug, jet müſſen 
wir die Türe jchließen ; ſonſt überfteigt es meine Arbeitskraft 
und meinen Verjtand“. So hätte er reden müjjen, wenn er 
mit feinem Geift arbeitete und fich zum Grund der Gemeinde 
gemacht und die Leute an fich gefeffelt hätte. So geht es 
aber in der Kirche Gottes nicht zu; fie ift nicht an einen 
Menſchen gebunden und hängt nicht von der Arbeitskraft und 
Liebesmacht der Menjchen ab, jondern jte iſt auf Gottes 
Geijt geitellt, und da hört die Sorge auf. Gottes Geiſt gibt 
fich nicht aus und wird nicht arm und müde. Ah! der lehrt 
anders, als ich es kann oder irgend ein anderer Meifter. 
Wir müfjen es darauf anfommen lajjen, ob ihr ein Ohr 
habt; Gottes Geist jchafft das Ohr. Er jpricht nicht an die 
Menfchen heran, jondern in fie hinein. Er gibt ihnen darum 
nicht bloß Worte, jondern Erkenntnis, Gemißheit, Glauben. 
Mir lehren nach einer jogenannten Methode und Manier, 
alle gleich; der Geiſt Gottes jpricht mit jedem nach dem, 
was er bedarf, und führt einen jeden auf der rechten Straße, 
die er gehen kann. Wir wiſſen nie recht, was die Leute 
brauchen; der Geiſt Gottes weiß, was jeder von uns bedarf, 
und jagt ihm, was ihm nötig ift. Darum bat die Kirche 
die Verheißung der Wahrheit, nicht weil ihr Lehritand ein 
großes Licht wäre; das ift er nie geweſen zu feiner Zeit; wohl 
aber deshalb, weil Gottes Geijt in die ganze Wahrheit führt. 

Und wir brauchen ja nicht bloß Lehre, jondern Hilfe, 
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Kraft, die Willen und Leben fchafft. Wer kann Leben geben ? 
wer helfend eingreifen in den inneren Lebensftand der andern ? 
Wir brauchen diefe Frage nicht verzagt und ratlos auszu- 
jprechen ; es tjt Pfingften geworden; es gibt einen, der Leben 
Ichafft, Gottes Geiſt. Barum ift die Kirche eine offene Ge- 
meinde. Ihr Schaß reicht aus zum Leben für alle, und ihr 
Licht erleuchtet jedes Auge, dern Gottes Geiſt ijt da. 
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Aber auch darauf wollen wir achten, wie Gott der 
Kirche die feite Mauer baut und an die Tür zu ihr den 
Riegel jet, den feine Menjchenhand wegfchiebt, wenn Gott 
ihn ſchließt. 

Es war das erite Mal, daß Petrus vor den Leuten 
Jeruſalems ftand, ſeit Jeſus tot war. Was jagt er ihnen? 
„zeider habt ihr Jeſus mißverjtanden ; ſchade, daß die Dinge 
fich jo zutwugen, und ihr ihm den Tod bereitet habt; aber 
das iſt nun einmal gefchehen, und wir wollen nicht weiter 
davon jprechen ; laßt uns nun gute Freunde fein in Brüder: 
lichkeit!“ So jpricht der Heilige Geijt nicht, Sondern fo ſpricht 
wieder des Fleifches Geift, der ein geborener Konfuſionarius 
ift und alles durcheinander mengt, Recht und Macht, Teufel 
und Gott. So fpricht der heilige Geift: „Den Jeſus, den 
ihr gefreuzigt habt, den hat Gott zum Herrn und Ehrijt ge- 
macht”. Klar tritt es auseinander, was der Menjch tat und 
was Gott tat, was des Menfchen Wille war und mas Gottes 
MWille ift, und wie beide gegen einander jtanden, wie ja und 
nein, daß des Menjchen Wille gegen Gottes Wille jtreitet, 
daß Gottes Wille Recht hat und gefchieht, und daß unfer 
Wille fündlich ift und nicht gefchehen darf noch fan. Da 
wird die jcharfe Grenze klar gezogen, die zwifchen dem jcheidet, 
mas des Menfchen ift und dem, mas Gottes ijt, zwijchen 
Gottes Recht und unjerm Unrecht, zwiſchen Gottes Gnade 
und unfrer Sünde. Diefe Grenze müfjen wir anertennen 
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und fie heilig halten; jonjt finden wir nie den Zugang zur 
Gemeinde Jeſu. ES muß uns klar werden, daß der Geift 
Gottes unjern Willen fajjiert, damit Gottes Wille gilt, daß 
er uns unjere Sünde zeigt, damit wir Gotte3 Vergebung 
empfangen, daß er uns unſre Gerechtigkeit durchkreuzt, damit 
Gottes Gerechtigkeit bleibe. Die Einladung des Geijtes lautet 
nicht: es gejchehe, lieber Menjch, was du willſt, jondern fie 
lautet jo: erkenne, daß du nicht willft, was gut und recht 
it vor Gott, und daß Gott für dich will, was fin dich recht 
und gut ift in Gmwigfeit. Wer jich das nicht jagen läßt, für 
den ijt die Türe zur Gemeinde Jeſu zu; ohne das gibt es 
es nie Gemwißheit Gottes, niemals Gemeinschaft mit dem Herrn, 
niemals Friede mit Gott. 

Das Wort ging ihnen durch das Herz wie ein Stich, 
und eben daran merfen wir, daß Gottes Geift da iſt, daß 
es ein Wort gibt auf Erden, das uns durch das Herz fährt 
mit einem fcharfen Schnitt, und uns aus aller Träumerei 
aufmwect und unſre Eitelkeit tötet und uns auf Gottes Seite 
treten lehrt gegen uns jelbjt, Gott Recht geben gegen uns 
und nicht uns glauben, jondern Gott. Das bringt der menjch- 
liche Geift nicht aus ich fertig; er jorgt immer für fich, ver- 
teidigt feine Ehre und fein Recht und will fich felbjt be- 
baupten. Darum meil unjer Geift voll von uns felber ift, 
ſchickt Gott in feiner reichen Gnade uns feinen heiligen Geift, 
damit er uns ſage, daß nicht wir, jondern Gott Recht hat 
und gut it, und daß wir glauben und gehorchen dürfen und 
nicht jelber Herren find. 

Sie famen, drei Taufend, eine kleine Schar, wenn wir 
mit dem Maß des göttlichen Erbarmens rechnen, troß der 
offenen Tür. Aber fie kamen mit der Pfingitfrage: was 
jollen wir tun, liebe Brüder? Daran merfen wir wieder des 
heiligen Geijtes Gegenwart und gnädiges Wirken. Was 
jollen wir tun? Das ift der rechte Schluß jeder PBiingjtbe- 
trachtung. Sei haben nicht gejagt: Petrus hat ſchön gepredigt ; 
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auch nicht: die intereffanten Wahrheiten, die er und vorge- 
tragen bat, wollen wir weiter bedenken und ftudieren; auch 
nicht: morgen oder vielleicht übermorgen, falls wir Zeit haben, 
fommen wir, fondern fie haben gejagt: was jollen wir tun? 
Diefe Frage gibt Gottes Geift dem Menjchen, denn mit ihr 
wendet der Menfch fich felbit zu Gott und gibt alle Ent- 
Tchuldigungen und Vorbehalte auf und tritt in Aufrichtigkeit 
an den Platz, den uns Gottes Gnade bereitet hat. Was 
follen wir tun? Wir feiern mit Dank und Anbetung Gottes 
unjern Feittag, weil wir darauf die Antwort haben. Was 
jollft du tun, Lieber Menjch? Das, was dir Petrus jagt: 
Komm herzu, ergreife den Namen Jeſu, der uns zum Herrn 
und Chrift gejegt ift; jo wirft du den heiligen Geiſt Gottes 
empfangen. Almen. 


—Wu—- 


Buchdruckerei G. Schnürlen, Tiibungen, 


Dritter Sonutag nad) dem Dreieinigfeitsfeit. 
(1. Zuli 1906.) 
Apoftelgefchichte 5, 34—42. 


Heute, wo wieder im ganzen Land über den jüdiſchen 
Hohen Rat und den alten Schriftgelehrten Gamaliel gepre- 
digt wird, jagt mancher: „da merft man wieder die jchwer- 
fällige, unpraftijche, veraltete Art der Kirche. Taufende von 
großen Anliegen beichäftigen uns, die an der Gegenwart ent- 
jtehen, und ihr predigt vom alten Gamaliel. Was geht er 
uns noch an mit feinem jchriftgelehrten Zopf?* Nun ift es 
ſchon wahr, daß wir in der Kirche manchmal jchwerfällig und 
langweilig find und es immer wieder fo machen, wie e8 jchon 
der Großvater gemacht hat. Aber der Fehler liegt nicht da- 
ran, daß wir die Gejchichte, und zwar die biblifche Gejchichte 
miteinander betrachten. Denn die Gejchichte befigt die volle 
Majejtät der Wirklichkeit. Sie ift nicht in dem Sinn ver- 
gangen, daß fie uns nicht berührte; vielmehr ergreift und be- 
ftimmt das, was fich bier zugetragen bat, unſer heutiges 
Leben mit wirfjamer Macht. Wer darum für die Gegenwart 
leben will, hat die Pflicht, fich nach dem umzuſehen, was vor 
uns gejchehen ift. Denn auf dem, was vor uns gejchehen iſt, 
fteht das, was heute unter uns gejchieht. 

Wir können das leicht an unſrer Geichichte jehen. An 
jenem Tag, von dem uns Lufas erzählt, ging es im Hohen 
Rat zu Jeruſalem lebhaft zu. Die Köpfe find heiß geworden, 
und das Leben der Apojtel jchien verloren. Da fteht Gamaliel 
auf; was wird er jagen? „Schuldig oder nicht jchuldig ?” 
Daran hing der Gang der Weltgefchichte. Das ijt Feine 
Übertreibung, jondern drückt buchjtäblich aus, wie es jich ver- 
hält. Auch unjer ganzes Leben, wie es wir bier in unſrer 
Stadt führen, wäre völlig unmöglich, wenn Gamaliel an 
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jenem Tag gejagt hätte: „Schuldig! führt den Matthäus 
zum Tod;“ dann hätten wir fein Meatthäusevangelium ; 
„bringt den Sohannes um;“ dann gäbe es fein Johannes— 
evangelium, „tötet den Petrus". Die ganze Weltgejchichte 
würde anders. 

Wenn man fich die Folgen eines jolchen Vorgangs ver- 
deutlicht, To verjteht man, daß wir Menjchen im Blick auf 
den Lauf der Gejchichte in eine tiefe Angft gevaten. Gamaliel 
jteht auf; welcher Laut dringt nun aus feinem Mund heraus? 
Schuldig — nicht ſchuldig? Damit entjcheidet er über alle 
folgenden Gefchlechter. Wenn wir nur auf Gamaliel achten, 
der mit feiner Zunge die Weltgefchichte bewegt, muß es uns 
freilich bange werden. Denjelben Vorgang haben wir aber, 
wenn auch in Eleinerem Maß, bejtändig in unfern eignen Er— 
lebniffen vor Augen. Wenn der und der das und das gejagt 
hätte, ja jtatt nein oder nein ſtatt ja, wenn ex links gegangen 
wäre jtatt rechtS, wie ganz anders wäre unjer ganzes Leben 
verlaufen! Ungezählte Stunden werden damit zugebracht, daß 
wir Menjchen darüber grübeln: warum ging es damals nicht 
fo ftatt jo? Wenn jener fich anders benommen hätte und ja 
gejagt hätte jtatt nein, oder wenn wir uns anders entjchlofjen 
hätten, wie wäre es dann jo viel bejjer. So machen wir 
unjer Herz müde und unjre Hände lahm. 

Sm öffentlichen Leben haben wir diejelbe Gejchichte tag- 
täglich vor Augen. Sedermann ſchilt und fchreit: jo müßt 
ihrs machen! ihr macht es verkehrt! Jedermann fritifiert 
jedermann; jedermann iſt unzufrieden und gibt guten Nat. 
Warum? Sedermann-jpürt: was gejchieht, das wirkt nach 
vorwärts mit unberechenbarer Macht. Da überfällt uns die 
Angſt, ob wir es auch recht machen. 

Wir werden im Blie auf die Gefchichte nicht ruhig ohne 
Gott. Wenn wir ohne Gott denken und leben, dann iſt die 
Verkettung der Gefchichte eine unheimliche Sache. Wenn wir 
in den jüdischen Ratsſaal hineinjehen und dort bloß Gamaliel 
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erblicken, der in jeinem Judenkopf feine Entjchlüffe formt und 
damit die Weltgeichichte macht, jo fommen wir nicht zur 
Ruhe. Dazu ift nötig, daß wir noch einen andern über Ga- 
maliel jehen, den, der der Herr heißt und ijt, der fie alle 
regiert, jeine Widerfacher und jeine Diener, den jüdiſchen 
Hohen Rat wie die Apoitel. 

Das läßt fich nicht ändern. Gott hat die Welt jo ein- 
gerichtet, daß wir in Frieden und Freude darin leben können, 
dann, wenn wir an ihn denken, und ihn dabei haben, nicht 
aber ohne ihn. Ohne ihn ijt es nicht zum Aushalten, und 
wir follen es auch nicht aushalten können ohne ihn. Dazu iſt 
die Welt gerade da und jo, wie fie ift, eingerichtet, damit fie uns 
immer wieder flar mache: ihr fönnt es nicht aushalten ohne Gott. 

Doch nun fragen wir vielleicht: „Sit denn in der Ge— 
chichte mehr wahrzunehmen als Dunkelheit und Rätjel, mehr 
als ein unergründliches Schickſal?“ Man hört oft von dunfeln 
Schiejalen reden, von jchweren Führungen, von Rätjeln im 
menjchlichen Leben. Das freilich it gewiß, daß Gottes Ge- 
danken größer jind als unjre Gedanken und, wie der Him- 
mel über der Erde jteht, unjern Blick überragen. Es 
wäre eitel Geſchwätz, wenn ich euch jagte: ich wollte euch 
heute unjre Geichichte erklären, und euch ohne Reſt und 
Dunfelheit zeigen, wie Gott hier regiert hat. In feiner Re- 
gierung wirft jtet3 eine Unendlichkeit von Macht und Gnade, 
von Gerechtigfeit und Grbarmen, von der wir nur einen 
Eleinen Teil jehen. Seitdem der Prophet gejagt hat, daß, wie 
der Himmel über der Erde, Gottes Gedanfen über unſern Ge- 
danken jtehn, haben wir weiter in den Himmel hinein fehen 
gelernt, als es der Prophet konnte. Aber jein Gleichnis ift 
heute genau jo wahr, wie damal!. Und wenn wir alle Him- 
melsfernen zujammenaddierten, jo bleibt das Gleichnis wahr, 
weil unfer Verftändnis der göttlichen Regierung ein Stäub- 
chen ift neben dem, der im Licht wohnt und in dem feine 
Finſternis ift. 
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So ijt es jedoch nicht, daß wir an der menjchlichen Ge- 
fehichte nur Rätſel und Dunfelheiten hätten und jagen müß- 
ten: „Da iſt nichts zu verjtehn, nichts zu begreifen; bier 
waltet ein finjteres, unergründliches Schiefjal, ſonſt nichts.“ 
Vielmehr ift nicht jelten gerade da, wo die Menfchen von 
dunfeln Führungen fprechen, der Lauf der Dinge völlig Far 
und durchfichtig; fie jehen nur nicht nach dem rechten Drt. 
Laßt uns heute etwas von den „dunfeln Schickſalen“ reden. 

Gamaliel erzählt einiges aus feiner Lebensgefchichte. ALS 
er ein junger Mann, vielleicht noch Student war, da trat 
Judas der Galiläer auf. Das gab damals ein bewegtes Jahr, 
von dem wir leicht verjtehen, daß es Gamaliel unvergeßlich 
blieb und feine Wirkung in ihm noch im Alter lebendig war. 
Judas rief das Volk zur Freiheit auf und begeijtert ſtimm— 
ten fie ihm zu: „Der Gott, der Eiſen wachjen ließ, der wollte 
feine Knechte,” und die Hände fuhren gen Himmel und 
ſchwuren beim Ewigen: zu jterben oder frei zu fein, Gut und 
Blut an die Freiheit zu jegen und niemand zu fürchten als 
Gott allein. Und es fuhren nicht bloß die Arme in die Höhe, 
fondern die Schwerter fuhren nach. Dann famen die Legionen, 
diszipliniert, mit überlegener Gewalt, und das Ende war: die 
heißen Schädel wurden gejpalten, und der Ausgang war Blut und 
Tod. War das nicht ein dunkles Schiefal? Wenn jo etwas 
fich zuträgt, jagen die Leute: wo iſt denn Gott? Mber ihr 
befommt aus unjerm Tert die Antwort, die uns fichtbar 
macht, wozu Gott daS gewollt hat. Damals war in Jeru— 
falem der junge Gamaliel; der muß die Furcht Gottes lernen. 
Vor ihm ſtehen einſt alle Apoſtel, und er hat die Macht 
über ihr Leben und über ihren Tod. In feine Hand legt 
Gott die Wahl, und damit den Gang der Weltgejchichte. 
Dazu muß er etwas lernen, nämlich Gott fürchten. Darum 
demonjtrierte e8 ihm Gott, als er jung war, wie es geht, 
wenn man fich eigenjinnig gegen Gott auflehnt, was aus dem 
menjchlichen Willen wird, wenn er troßig jagt: ich will! 
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Jener Unterricht hat ſeine Frucht getragen und Gamaliel hat 
gelernt, ſich vor Gott zu fürchten. 

Dieſe Antwort iſt hundert und hundertmal zu geben, 
wenn die Leute überraſcht ſagen: wie kann Gott ſolches 
machen? Das macht er dazu, damit du ihn fürchteſt. Das 
iſt eine ſehr heiſlſſame Sache und Gottes durchaus würdig, 
daß er uns das beibringt, daß wir ihn zu fürchten haben. 

Gamaliel erzählt noch eine zweite Geſchichte. Da war 
ein Prophet, der nicht mit dem Schwert arbeitete, ſondern 
wie er ſagte, mit Gottes Wort und Geiſt. Ihn hatte nach 
ſeiner Meinung Gott erleuchtet, dem Volk die gute Botſchaft 
zu bringen: der Herr iſt nah und die Heilszeit bricht an. 
Er forderte, daß ſie ſich dazu rüſteten, und mit ihm in die 
Wüſte zögen. In der Wüſte erſcheint der Herr; dort wird 
die Begegnung ſtattfinden zwiſchen dem, den Gott ſendet, und 
der Gemeinde, die auf ihn harrt. Er hat erbaulich gepredigt, 
und fie hingen ihm an, nicht in jo großer Schar, wie da- 
mals, als fie Judas zum Kampf berief, aber doch immerhin 
eine anjehnliche Zahl von Getreuen, die alles verließen, der 
Heilszeit wegen, damit fie dem Chrijtus entgegengehn. Und 
dann? Der Statthalter ſchickte Kavallerie. Die Reiter fpreng- 
ten in die Pilgerſchar hinein; wer fliehen fonnte, floh, und 
wer es nicht fonnte, wurde niedergehauen, und ihre heiße 
Hoffnung zerging wie Rauch. Ahnliches gejchieht ſtets wieder, 
und dann jagen wir: „Wie kann Gott das tun? wie dunkel 
find feine Führungen!” Aber ihr jeht, wozu Gott dergleichen 
braucht. Das fam Gamaliel zu gut und feinen Genofjen im 
Hohen Rat, die lernen mußten, Gottes Namen nicht zu miß- 
brauchen. Er muß es begreifen, daß er Gemwißheit nötig hat, 
ehe er im Namen Gottes jpricht. Darum zeigt ihm Gott: ſieh 
diejen Propheten, er hat in guter Meinung die Heilszeit her- 
beigejehnt, und möchte gern ins Himmelreich hinein; ex tut 
e8 aber im menfchlichen Troß mit Übermut und Hoffart; das 
läßt fich Gott nicht bieten; dergleichen wird kaſſiert. Gamaliel 
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ſah es, und ſah es nicht umfonft, jondern mit einem bleiben- 
den Gewinn. Er hat fir immer verjtanden, daß Gott folchen 
Übermut zerbricht. 

Bleibt nicht dennoch Gamaliel® Schiejal dunkel? Er 
hat zwar gelernt, Gott zu fürchten, und wagt nicht dreinzu- 
ſchlagen; ex hat jedoch nicht mehr gelernt. Die Furcht Got- 
tes ift wohl der Weisheit Anfang, aber noch nicht ihre Vol- 
(endung, und nicht das Ganze, was uns Gott bejcheert. 
Darum fteht Gamaliel doch ratlos vor den Apofteln; er ijt 
unfähig ja zu jagen und ebenfo unfähig nein zu jagen. Wer 
würde ihm nicht wünfchen, daß er das Auge hätte, das in 
Sefu Angeficht Gottes Herrlichkeit zu fchauen vermag, und 
das Dhr hätte, das die Stimme des guten Hirten erfennt ? 
Vielleicht hätte ex fein Volk gerettet. Jetzt rettet er die 
Apoſtel, jet arbeitet ev für die Kirche der Heiden, jet trägt 
jeine Arbeit uns die Frucht; fein Volk dagegen hat er nicht 
gerettet und Serufalem den Untergang nicht eripart. Damit 
haben wir allerdings den Punkt berührt, der im Verlauf der 
Geichichte ftetS das größte Geheimnis ergibt, ſowohl in unſe— 
rem eigenen Lebensgang, als im großen Lauf der göttlichen 
Regierung. Es vollzieht fich in ihr immer wunderbar die 
Verbindung von Gnade und Gerechtigkeit. Gamaliel muß 
beiden dienen, dem Recht Gottes, an welchem SSrael fallt, 
und der Gnade Gottes, durch welche feine Boten erhalten und 
in die Welt hinausgejfendet werden. 

Eines tritt uns aber deutlich vor die Augen, wie vor- 
fichtig und bejcheiden unfer Urteil über das bleiben muß, was 
die Leute werden jollen und nötig haben. Wenn Gamaliel 
vor feinem Kümmelhaufen jaß und jedes Korn zählte, damit 
das zehnte Gott gegeben ei, jo jagen wir alle: Lieber Freund, 
tue dies ab! Mit einer Art Mitleid ſehen wir auf ihn im 
Gedanken: „Welche tiefen Schatten trüben deinen Blick, und 
wie ungejchieft machft du dich für Gottes Dienſt!“ Allein 
wenn er nicht Pharifäer geweſen wäre in aller Pünktlichkeit 
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nach der väterlichen Sitte, jo hätte ihn Gott damals nicht 
brauchen können, als er ihm den Schuß der Apoſtel anver- 
traut hat. Dann hätte ex vergeblich geiprochen und wäre nicht 
das Werkzeug geworden, durch das uns Gott fein Wort er- 
halten hat. Sie hörten deshalb auf ihn, weil fie alle über: 
zeugt waren: er wandle mit untadeligem Eifer nach dem 
väterlichen Gejeg. Dadurch wurde er für Gott brauchbar, fo 
daß er ihn voranftellen und ihm jagen konnte: „Jetzt zeige 
einmal, Gamaliel, daß du mich fürchten gelernt haft; jeßt 
jprich du das entjcheidende Wort. Du darfit jet meine Ge- 
meinde jchirmen und befommijt einen Dienft in meinem Reich.“ 

Wie oft urteilen wir: „Wäre diejer oder jener doch 
anders! Könnten wir die Menjchen doch verwandeln!” Ans 
laß zu jolchen Wünjchen haben wir genug; es bleibt auch 
Gamaliel gegenüber durchaus richtig, daß er viel Zeit ver- 
geudet hat mit jeinem jchriftgelehrten Stroh. Aber wie vor: 
fihtig müſſen wir fein, damit wir nicht verkehrt über Gottes 
Regierung urteilen. Er braucht die Menſchen in ungeahnter Weife. 
Da hat er vielleicht jcheinbar Jahre lang nichts für uns zu tun; 
dann fommt eine Stunde, die uns jeinen gnädigen Auf bringt: 
fieh, jegt habe ich für dich eine Arbeit bereit; da darfit du 
Hand anlegen; greife num zu! Und dann machen wir oft die 
Erfahrung, daß das, was uns unnüß, ja bloß Lajt und 
Plage jchien, plößlich für unfern Dienft in feinem Reich frucht- 
bar und wertvoll wird. 

Wir wollen uns auch nach den Apofteln umſehen. Hat— 
ten nicht auch fie ein jchweres Schiefjal? Gott führte fie hart 
am Tod vorbei. Iſt es nicht für fie ſchwer, daß fie in ihrem 
Amt dem Tod ins Auge jehen müfjfen? Muß ihr Herz nicht 
Ichwanfen bis zur legten Fafer im Gedanken: das Evange- 
lium werde exdrüct, die Stimme feiner Boten verftumme und 
mit ihnen ſei auch die Sache ihres Herrn in der größten 
Gefahr? Und als Gott fie vor dem Tode jchüßt, fommen 
fie doch nicht ohne Leiden davon. Sie werden blutig ge: 
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Schlagen und ihre Ehre liegt im Kot. Gin hartes Los, ein 
dunkles Rätjel, jagen die Menjchen. 

2. Fr. Wie haben die Apojtel gedacht? „Sie gingen 
fröhlich von des Rats Angeficht, weil fie gewürdigt wurden, 
Schmach zu leiden um des Namens Jeſu willen.“ Geht: fo 
herrliche Dinge macht Gott; er macht Menjchenherzen, die 
ihn lieb haben, jo lieb, daß fie vom Nat fröhlich weggingen, 
weil fie für Gott leiden durften. Und jo herrliches will Gott 
auch euch jchenfen. Seht, jo gut meint es Gott mit euch. Er 
jtellt auch uns hinein ins Sterben; warum? Damit wir als 
die Sterbenden ihn preifen. Er gibt auch uns die ſchweren 
Schicjale und jogenannten dunfeln Führungen; warum? 
Damit wir danken, weil wir durch feine Gnade es vermögen, 
auch im Schmerz ihn zu loben. Dornen erwachſen uns, Miß- 
verſtändniſſe von mancherlei Art, Verleumdungen, hie und da 
ein bischen Schmach des Namens Jeſu wegen; warum? da- 
mit das das Feuer jei, das unſre Liebe entzünde, der Stoff, 
mit dem wir Gott unjer Opfer bringen, der Antrieb und 
Grund zu einer heiligen und Gott wohlgefälligen Anbetung. 
Damit geht uns der tiefjte Sinn und das letzte Rätſel unver 
Lebensgefchichte auf. Die Leute in Jeruſalem jagten: den 
Apoſteln ift es fchlecht gegangen; in der Gemeinde Jeſu war 
Freude, und nicht nur dort, damals war Freude auch im Him— 
mel. Darauf jah Gottes Auge mit Wohlgefallen. Cr läßt 
fich gern von denen preifen, die freudig feines Namens wegen 
leiden. Um das laßt ung bitten, daß auch uns unſre ſchweren 
Schickſale zu Gottes Lob erwecken, daß auch wir Gott preijen 
lernen als die Sterbenden, und fiehe wir leben, als die Lei- 
denden, und fiehe wir dienen, al3 die armen jchwachen Tröpfe, 
und fiehe, wir legen unſre Eleine Kraft in Gottes Dienft. 
Amen. 


Buchdruckerei G. Schnürlen, Tübingen. 


Abichiedspredigt an die Randidaten. 
(29. Juli 1906.) 
Watth. 5, 1-10. 


ALS Jeſus ſich jegte und dadurch fundtat, daß er jprechen 
wollte, da traten ſeine Jünger zu ihm. Es ijt nie von einer 
Drdination und Einjegung in ein Amt jchlichter und prunf: 
lojer gejprochen worden, als es hier Matthäus von der Ein- 
ſetzung der Zmwölfe tut. Da find wir frei von allem Weih- 
vauchduft, von aller Großtuerei mit der Würde und Wichtig- 
feit des Amts. Da jteht nicht gleich ein Spiegel daneben, 
damit jich der Amtsträger in ihm bejchaue in jeiner Herrlich- 
feit. Hier ging es ehrlich und mannhaft zu; ein entſchloſſener 
Wille hat hier dem göttlichen Auf gehorcht. Aber aus diejer 
Drdination, jo einfach und unjcheinbar fie verlief, jtammen alle 
DOrdinationen, die wir in der Kirche haben; aus der Beitell- 
ung diejes Amts fommt alles ber, was als echtes religiöjes 
Amt in der Menfchheit exiſtiert. 

Seine Jünger traten zu ihm, und er hieß fie willfom- 
men: „Selig jeid ihr.” Gr hat fie unter feine Verheißung 
gejtellt. Freunde, wir wollen uns auch unter Jeſu Verheißung 
jtellen. Wir brauchen fie, damit eine fruchtbare und gelingende 
Amtsführung uns zu teil werde. Wir können dieje nicht be- 
gründen auf unjre Bildung, auf unjre NRedefertigkeit oder 
irgendeine Technik, auch nicht einzig auf unſer obrigfeitliches 
Recht. Das gibt Titularpfarrer, Talarträger. Zu einer frucht: 
baren Amtsführung müjjen wir glauben können, und um 
glauben zu können, brauchen wir Gottes Verheißung, und wir 
haben fie: „Selig find die Armen im Geijte, denn Gottes 
königliche Gnade jteht für fie ein.“ 

Jeſus hat in feine Verheißung eine unerjchöpfliche Fülle 
gefaßt: Gottes königliche Herrichaft mit ihrer volllommenen 
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Gnade nimmt ich unfrer an; fie tröftet; fie gibt Macht und 
Sieg; fie verleiht Gerechtigkeit und gewährt Erbarmung; fie 
öffnet uns die Augen für ihn, daß wir feiner gewiß werden, 
und fie gibt ung den Namen, vor dem wir alle uns zagend 
beugen, den Namen, den der Menjch fich nie jelber geben kann, 
den nur Gott ihm jagen kann: Gottes Sohn. 

Wem gehört feine VBerheißung in diejer ihrer Fülle und 
Herrlichkeit ? Er fieht das Bedürfnis im Menfchen: inmwendig 
find fie arm, find Leidtragende, zur gelafjenen Beugung ge: 
nötigt, hungernd und dürfjtend nach Gerechtigkeit, und da, 
wo der Mangel ift, da jeßt er feine Verheißung hin nach der 
Regel der Gnade, die deshalb gibt, weil wir ihrer bedürftig 
find. Er fieht im Menfchenleben göttliche Kräfte wirkſam, 
die uns miteinander einen in Barmherzigkeit und Frieden und 
uns nach oben wenden in Reinheit des Herzens und in Ge- 
bundenheit an die Gerechtigkeit, die fie nicht preisgeben kann. 
Da feßt ex feine Verheißung hin, denn bier mwaltet Gottes 
Herrichaft, die nichts verderben läßt, was aus ihm ftamımt, 
fondern alles zur Vollendung bringt, was fein Wohlge— 
fallen bat. 

Sind wir der Verheißung Jeſu entwachjen oder ihr ent- 
fremdet worden, etwa deshalb, weil wir Studenten waren 
oder find, oder deshalb, weil wir Geiftliche werden? Die 
Studentenzeit und Jeſu Verheißung, das geiftliche Amt und 
Sefu Verheißung: beide Themata liegen uns heute nahe und 
beide haben ihre Schwere und Größe. Sch möchte euch 
einiges über beide jagen. 
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Die Studentenzeit und Jeſu Verheißung: es iſt feiner 
unter euch, I. Fr. der hier nicht den Kontraft jofort empfände. 
Hier die Univerfität mit ihren wiffenjchaftlichen Leiftungen, 
allem, was zur Wirklichkeit gehört, mit dem Forfcherblic zu: 
gewandt, dem Größten, wie dem Aleinften, gehöre es der 
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Natur an oder der Gejchichte, ein Univerfum von Wiſſen — 
und dort Jeſus mit feiner Verheißung für die im Geift Armen. 
Hier die Studentenzeit, ein Inbegriff von jugendlicher Fröh- 
lichkeit; eure Erinnerungen find hier beredter als meine Worte 
— und dort Jeſus mit der Verheißung fir die Leidenden. 
Hier der Burjch mit dem Degen in der Fauft, mit dem Troß 
des jtarfen Arms, ungebunden, ohne Sorge, ohne Pflicht, auf 
fich jelbjt geftellt — und dort Jeſus mit der Verheißung für 
die Sanftmütigen und für die, die nach der Gerechtigkeit 
dürften. Gemwiß, I. Fr., der Kontraft ijt deutlich, der Unter- 
Schied tief. Das drüden wir ja auch dadurch aus, daß wir 
uns heute zu einem Gottesdienft vereinigt haben. Wir fprechen 
damit aus, daß unfer Weg nicht einfach in der alten Rich— 
tung weiterläuft, daß der morgende Tag dem heutigen nicht 
völlig gleicht, daß die Univerfitätszeit und das Leben, das Stu— 
dium und das Amt fich unterjcheiden, und neue Kräfte jett 
von uns gefordert find. Willen brauchen wir zu einem neuen 
Anfang, und das bildet den tiefjten Vorgang, den unjre 
Lebensgeichichte umfaßt. ES gibt in der menschlichen Gefchichte 
nichts Tieferes als die Momente, wo neuer Wille entjtehen 
muß. Dann find wir Gottes bedürftig; gerade dazu brauchen 
wir Gott, damit wir wollen können, wenn wir wollen müjfen. 
Dann flüchten wir ung mit Necht zu ihm und ftellen uns in 
feine Gegenwart; dann halten wir Gottesdienft. 

Die Frage, die uns bejchäftigt, iſt aber die: Bejteht 
zwijchen beiden Willen und Zielen, die wir neben einander 
geftellt haben, wirklich nur der Gegenſatz, der nichts ijt als 
Streit? Gntfvemdet uns wirklich unfer Studium und die 
Univerfitätszeit von der Verheißung Jeſu? Macht fie uns fir 
fie untauglich und ungeſchickt? Wann wäre das der Fall? 
Dann, wenn moijjenjchaftliche Bildung eins märe mit der 
Narrheit des Dünfels, und wenn afademijche Freiheit eins 
wäre mit der Entzündung der uns verheerenden Luft. 

Es kann jo fein, aber es muß nicht notwendig fo fein. 
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Die Verfuchung tritt an uns alle heran; wir fennen fie alle. 
&3 gilt auch von uns Akademikern der Pjalmvers: „Gehe 
nicht ins Gericht mit deinem Knecht; denn vor dir ijt fein 
Lebendiger gerecht.” Auch für euch, Freunde, geht es zu Jeſu 
Verheißung durch Buße und Reue hindurch. Alle gehen diejen 
Meg; feinem wird er erjpart. Wie wären wir jonft nad 
Gerechtigkeit Dürftende? Das aber iſt falih, daß uns die 
afademifche Arbeit notwendig einen Ummeg bereite, der uns 
den Zugang zu Jeſus erfchwert, oder gar einen Abmweg be- 
deute, der uns von ihm wegführt. Im Gegenteil wir wollen 
heute am Schluß eines Semeſters Gott herzlich danken für 
die unjchäßbare Gabe, die er uns damit verliehen bat, daß 
er uns an der wiſſenſchaftlichen Arbeit teilnehmen ließ. Das 
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für feine Verheißung zubereitet. 

Wie entjtehen fie denn, jene Leute, von denen Jeſus 
fagt: jelig jeid ihr? Spricht er von Menfchen auf dem Mond, 
von Gremiten abjeit$S von der Gejchichte, oder von Sdeal- 
menjchen, die er erſt jelber aus einem neuen Stoff formen 
wollte? Gewachſen find die, die er jelig nennt, durch Gottes 
Regierung, die ihren Lebenslauf geordnet hat. Diefe Armen 
im Geiſt find dazu gemacht durch ihre Erfahrung, im Ver— 
fehr mit der Gemeinde, im Ringen der Menjchheit nach gei- 
jtigem Beſitz und durch den Erfolg, den diejes Ringen hat, 
dadurch, daß es uns gerade da, wo wir reich jein jollten, 
eine leere Stelle jchafft. Die Leidtragenden, wie jind fie ent- 
ſtanden? Nicht duch Slufionen oder Selbitquälerei, jondern 
durch die Wucht der Wirklichkeit, die den Schmerz in ihre 
Seele brannte, und fie bedürfen Troſt. Die Gebeugten, Gottes 
Regierung jchlug ihre Fauft zurück und brach ihren Troß und 
machte ihnen begreiflich, daß die Regierung Gottes in ihrer 
unerjchütterlichen Obmacht über uns hinweggeht und uns 
fagt: jchweig! Wie erwacht der Hunger nach der Gerechtig- 
feit in denen, die ihn in fich tragen? Gottes heiliges Gejeß 
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bezeugt fich in ihnen als lebendige Macht, bindet ihren Willen 
— und doch ebenjo deutlich jehen fie, daß ſie ihre Pflicht 
zerreißen und das in fich fchaffen, was das ſchwere Wort 
des Evangeliums ausdrüdt: Schuld. Das jind nicht erträumte 
Zuſtände. Jeſus jpricht nicht von Fabelweſen. So iſt der 
Menſch. Das find reelle Geftaltungen des menschlichen Lebens. 
Dazu wird der Menjch in der Werkjtatt der göttlichen Re— 
gierung gemacht. 

Und davon follten wir an der Univerfität nichts merken ? 
Allüberall in der Welt iſt das zu jehen, aber nur in der 
Wiffenichaft hat man feine Ahnung davon! Wir jollten nicht 
wahrnehmen, daß dieje Bedürfniffe da find und warum fie 
da jind und warum wir fie nicht decken fünnen? jollten es 
nicht jehen, daß der Menſch inwendig arm ift, nicht weil er 
feinen Geift bat, vielmehr deshalb weil er ihn hat, nicht weil 
er nicht zu jehen vermag, vielmehr deshalb und dann, wenn 
die Sehkraft zu ihrer höchjten Entfaltung fommt und der 
Horizont weit wird, weil es uns dadurch nur um jo deut- 
licher erkennbar wird, daß wir gerade das, was wir wijjen 
follten, nicht wiljen, und das nicht können, was wir not: 
wendig brauchen? Sollten wir denn nichts davon jehen, daß 
es heilige Bande gibt, die den Menjchen der Pflicht und dem 
Necht unterwerfen und die er nicht zerreißen fann, daß «8 
für uns eine Lebensbedingung tft, daß wir Gerechtigfeit haben, 
daß es aber ebenjo gewiß ijt, daß mir fie nicht haben? Goll- 
ten wir denn mit dem Forjcherauge der ganzen Wirklichkeit 
zugemwendet jein und nichts hören von der Klage des Schmerzes, 
nicht merken, daß im MWeltlauf Leiden entjtehen, nicht einge- 
bildete, nicht verjicheuchbare, jondern jolche, die die Majejtät 
der Wirklichkeit an jich haben und nach Troſt jchreien, und 
wer hat ihn? Gemwiß, l. Fr., wir haben in unferer wiſſen— 
Ichaftlichen Bildung eine unſchätzbare Anleitung, die uns da— 
bin führt, wohin uns Jeſu Verheißung ruft. 

Die Möglichkeit ijt zwar unbejtreitbar, daß wir von 
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al jenen Vorgängen nichts jehen; wie entjteht fie? Dadurch, 
daß wir gebildet und an der wilfenfchaftlichen Arbeit beteiligt 
find? Nein! dadurch, daß wir träumen. Dazu ift die Ber: 
ſuchung allerdings auch auf der Univerfität da, und Feiner 
von uns ift gegen fie gefichert. Auch in diejer Hinficht gilt, 
daß wir nicht uns felbjt zu rühmen haben. Wir können ins 
Träumen verfallen, ins Klappern mit Worten, in die Tändelei 
mit Meinungen, und darob das Sehen verlernen, und den 
Kontakt mit der Wirklichkeit verlieren. Allein das ift nicht 
das Ziel der afademijchen Bildung. Ihr Ziel ift, daß wir 
jehen lernen. Auch Jeſu Gefchichte zeigt uns jene Gefahr ; 
denn jene Blinden, die die Blinden der Grube zu führten, 
jtanden nicht bei den geijtlich Armen, ſondern bei den Reichen, 
nicht bei den nach der Gerechtigkeit Hungernden, jondern bei 
den Satten. Wir follen aber nicht unter unfer Volk treten 
als die Blinden, die Blinde führen, jondern jollen jehen ler- 
nen. Und wenn wir jehen gelernt haben, dann find wir nah 
bei der Stelle, wohin die Verheißung Jeſu zielt. 

Menn wir aber das Bedürfnis jehen, das uns überall 
im menjchlichen Leben entgegentritt, und es in uns jelbjt 
wiederfinden, jollten wir denn blind jein gegenüber den bei- 
ligen Kräften, die von oben jtammen und uns nach oben 
wenden? Macht wirklich Wiſſenſchaft unbarmherzig? Schafft 
das Studium den Zänker? Wird uns mit der afademijchen 
Bildung das reine Herz entbehrlich ? Bei den erjten Schritten 
auf dem mifjenfchaftlichen Boden wird man deß inne, daß 
wir zum Gedeihen der wifjenjchaftlichen Arbeit daS reine Herz 
gerade jo nötig haben wie den flaren Kopf. Nie ijt etwas 
Sruchtbares und Großes im Bereich des Geiſtes gejchaffen 
worden, ohne daß fich der Menjch ernithaft der Aufgabe hin- 
gegeben hat, ich ſelbſt unbeflecft zu erhalten von der Welt. 

Ihr verjteht alle, daß bier nicht davon die Rede ijt, daß 
mir mit irgend einer pädagogifchen Technif und der Ausbil- 
dung unferer Unterrichtsanftalten den Lebensprozeß jchaffen 
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könnten, als ob wir 3.8. je aus unferer Fakultät ein Syn: 
jtitut machen fönnten, in welchem die Leute fromm werden 
müſſen. Das wäre ein törichter Gedanke, ejus fremd. Wir 
mit unſrem Dienjt jtören den Lebensprozeß oft, exrichweren 
und jchädigen ihn; umgekehrt fönnen wir ihn auch unterjtügen, 
ihm dienen und helfen. Aber Menjchen macht nicht der Pä— 
dagoge, macht auch nicht der Denker, jondern Menjchen macht 
Gott. Er hat aber jchon jehr oft die wiſſenſchaftliche Arbeit 
dazu benüßt, den Menfchen arm zu machen im Geijt und 
verlangend nach der Gerechtigkeit. Und wer von euch mir 
darin beiftimmt, der höre die Verheigung Jeſu: „Selig die 
Armen im Geift, denn ihrer nimmt ich Gottes königliche 
Gnade an.“ 
2. 

Laßt uns auch zu dem binjehen, was euch die Zukunft 
bringt. Wie verhält ſich Jeſu Verheißung zum geijtlichen 
Amt? Lohnt es fich mit treuem Entjchluß und redlichem Fleiß 
nach dem Amt zu greifen und daran die Lebensarbeit zu 
jegen? Es jagen uns ja viele: „Ihr feit zu jpät geboren; 
die Wichtigkeit und Berechtigung eures Amts ift vorbei.” Sie 
fennen die Verheißung Jeſu nicht, fie, die jo ſprechen. 

Glaubt ihr denn, daß es irgend eine Gemeinde in unferem 
Lande gebe, wo es feine inwendig Armen gibt, feine, die im 
Mittelpunkt ihres Lebens eine leere Stelle haben? Dort haben 
fie nichts, feine Meberzeugung, feine Gewißheit, feine Klarheit, 
feine Liebe; leer jind fie, arm. Ihr werdet nie auf der Kanzel 
jtehen, ohne daß ihr Arme im Geift vor euch habt. So habt 
ihr immer jolche vor euch, denen die Verheißung Jeſu gilt. 
Gibt es irgend eine Gemeinde, in der feine Leidenden find, 
echtes Leiden Tragende, das den jchweren Druck auf fie legt 
und fie lehrt, zu leiden und wieder zu leiden und nochmals 
zu leiden ? Solltet ihr wirklich eine Gemeinde finden, in der 
niemand mehr nach der Gerechtigkeit hungert, wo jenes: „Du 
ſollſt!“, das uns die göttliche Herrlichkeit und Hoheit offen- 
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bart, für alle verſtummt iſt, wo niemand mehr weiß, daß er 
zum Dienſt Gottes berufen iſt, ſondern alle an dem ſatt ſind, 
was ihr tägliches Treiben erfüllt, und alle befriedigt im Blick 
auf die Leiſtung ihrer Willenskraft? Sollte es eine Gemeinde 
geben, wo alle am Elend, ſei es das glänzende, ſei es das 
offenkundige, ohne Erbarmen vorbeikommen, ohne daß einer 
Luſt und Mut zum helfen hat? Nein, ſie ſind da, denen wir 
die Verheißung Jeſu ſchulden! Darum jagt fie ihnen auch. 
Ihr habt die Hungrigen vor euch; laßt fie nicht darben. Die 
Armen ftehn vor euch; gebt ihnen. Die Leidtragenden find 
da; feid nicht unbarmherzig. Ihr habt den Trojt; warum 
gebt ihr ihn nicht? Ihr dürft immer mit der Gewißheit auf 
der Kanzel ftehn: die, die Gott für fich bereitet hat, jind 
da; es gibt folche, denen die Verheißung Jeſu gilt. So be— 
grabt fie nicht; macht fie nicht tot, und laßt das Evangelium 
Evangelium fein. Unfer Volk bedarf deffen. Sagt nicht: fie 
haben es ja jchon lange gehört. Das ift nicht wahr. Hunderte 
und Hunderte unter uns haben es nie gehört. Nie iſt ihnen 
deutlich geworden, was es jagen will: Gottes königliche Herr- 
ichaft fteht für Dich ein; es gibt einen Gott, und er nimmt 
fich deiner an, und es gibt einen Chriſtus, und er ift deine 
Gerechtigkeit. Und die, die es wirklich fehon gehört haben, 
find erjt recht unfre dankbaren Zuhörer, die das Wort immer 
wieder hören dürfen und ſollen zur danfbaren Aneignung 
feines unerfchöpflichen Werts. 

Mollt ihr jagen: das reiche doch nicht zu einer im fich 
wertvollen Zebensarbeit? Jeſu Verheißung fol ich jagen, aber 
das ſei ja bloß ein Wort. Damit ſei die Armut noch nicht 
gehoben, der Hunger nicht gejtillt, die Barmherzigkeit nicht 
erfolgreich gemacht und der Friede nicht gewirkt. Kann man 
daran Freude haben, ein Leben lang ein „Wort? zu jagen? 
Gibt das einen Beruf, an den wir unfern ganzen Willen 
ſetzen jollen ? 

Weſſen Wort haben wir zu fagen? das ift hier die Frage, 
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Daß ich mein Leben lang mein eigenes Wort fage, das wäre 
ein miferabler Beruf. Aber Jeſu Wort zu jagen, Jeſu Ver- 
heißung den Armen zu geben, das iſt der höchite Beruf und 
die fruchtbarjte Arbeit, die uns aufgetragen it. Ein andrer 
Weg, der inwendigen Armut abzubelfen, iſt nicht denkbar oder 
gangbar. Sie wird nicht dadurch gehoben, daß wir in uns jelbjt 
verjchlojjen bleiben, jondern dadurch, daß wir zu dem berufen 
find, dejjen das Weich ift und der es uns gibt. Das Ver— 
langen, das nach Gerechtigkeit dürftet, kommt nicht dadurch 
zur Ruhe, daß wir uns jelbjt eine folche herzuſtellen lernten. 
So lange wir nichts ſehen als uns jelbjt, jorgt Gottes Gnade 
dafür, daß diefer Hunger uns unerfüllbar bleibt und uns 
diejer Durjt immer wieder brennen muß Dadurch wird unſer 
Verlangen nach Gerechtigkeit gejtillt und wir in ihren Beſitz 
gebracht, daß wir zu Gott fommen. Gottes Gerechtigkeit iſt 
die, die unjere Armut in Reichtum verwandelt und unjer Leid 
in Troſt. Deshalb ift das Wort das, was wir den Bedürf- 
tigen jchulden, jenes Wort, das fie von fich weg zu Gott 
hin wendet, und ſie in die Gemeinfchaft mit dem gnädigen 
Gott verjegt. Mit diefem Wort bringen wir ihnen die reelle 
Gabe und Hilfe, die „Kraft zur Seligkeit“; dies ficherlich 
nicht jo, daß wir num die Menjchenbildner würden, wir num 
ihre Erlöfer und die Schöpfer ihrer neuen Lebendigkeit wären. 
„Dein ift die Kraft“, beten wir, aber er gibt uns fein Wort 
und bekennt fich mit jeiner föniglichen Gnade und Herrichaft 
zu ihm, und deshalb ift die Ausrichtung feines Worts das 
Amt, das über allen Ämtern jteht. 

Die Verheißung Jeſu gilt aber nicht bloß der Gemeinde, fo 
gewiß fie ihr gilt und das Fundament für alle Arbeit an ihr ift. 
Sie gilt aber auch dem Geiftlichen. ES bleibt immer eure Auf: 
gabe, daß ihr euch im euerm geiftlichen Amt nirgends anders 
hinftellt als unter Jeſu Wort. Die Verfuchung iſt auch bier 
uns allen nah. Wir, die wir im geijtlichen Amt jchon jtan- 
den, kennen fie alle. Man jieht reich aus im Talar. Wenn 
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man predigt, legt ſich auf den Redenden leicht ein religiöſer 
Glanz. Man hat den reichen chriſtlichen Gedankenbeſitz und alle 
die Hilfen, die uns durch die Amtsordnung zur Lebensführung 
verſchafft werden. Dabei kann man inwendig reich und ſatt 
werden. Daran wird aber die Führung des Amts unmöglich. 
Wie ſoll ich den Armen ſagen: Gott iſt der, der euer Reichtum 
iſt, wenn ich in mir ſelber reich bin, und mein theologiſcher 
Beſitz mir ausreichend erſcheint, um aus mir eine volle, große 
Perſönlichkeit zu machen, die reichlich mit ewigem Kapital 
ausgeſtattet und für immer wohl geborgen iſt? Wie ſoll ich 
dem nach Gerechtigkeit hungernden ſagen: du wirſt geſättigt 
werden; denn Chriſtus iſt deine Gerechtigkeit, wenn ich vom 
Verlangen nach der Gerechtigkeit Gottes nichts mehr weiß, 
ſondern mit meinem Amtsbetrieb befriedigt bin? Es liegt 
aber, I. Fr, im Amt nicht nur eine Verſuchung nach dieſer 
Seite, jondern gleichzeitig auch wieder eine unſchätzbare Hilfe. 
Es wird auch wieder niemand fo leicht, als denen, die im 
ficchlichen Amt arbeiten, dahin zu gelangen, wohin uns Jeſu 
Verheißung ruft. Die Kanzel ift wahrhaftig ein Ort, auf 
dem man lernt, inwendig arm zu fein, wo die Einbildungen 
brechen und es einem vergeht, mit fich groß zu tun. Seel— 
forge iſt wahrlich eine Erziehung zur Barmherzigkeit, eine 
Schule, in der man die Härte verlernt und jene Narrheit, 
die ung nur an uns felber denfen läßt, befämpfen lernt. 
Wie jollen wir als die Amtsträger zur Gemeinde jprechen 
und für fie handeln, wenn wir nicht jelbjt Kinder des Frie— 
dens find? Ihr dürft getroft nach Chrijti Verheißung greifen 
in der Zuverficht, daß mit jedem Schritt in euerm Amts— 
leben ihre Wahrheit und Tiefe fich euch enthüllen wird. 
Sch babe euch vor den Anfang des Gvangeliums ge: 
jtellt, vor das erjte Wort Jeſu. Es iſt damals ein lebendiger 
Anfang gemacht worden, der deshalb auch immer wieder das 
Ende bildet, mit dem unfere Gedanken jchließen, weil er den 
unerjchöpflichen Reichtum in fich trägt, und ſchon alle leben- 
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digen Kräfte in fich zufammenfaßt, aus denen Jeſu Werk 
erwächſt. ch habe denen von euch, die ins Amt treten, 
feinen größern und tieferen Wunfch mitzugeben, als den, daß 
ihr eure Arbeit auch mit diefem Wort bejchließen möget. 
Mögt ihr einſt nach langer und erfolgreicher Arbeit, nach 
manchem heißen und manchem fruchtbaren Tag mit vertiefter 
Klarheit und erhöhten Lob Gottes wieder jagen: Selig die 
Armen im Geift, denn ihrer ift das Himmelreich. Amen. 
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